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					Über dieses Buch
				

			
			 
			
					Als Leonie in der Kleinstadt Green Valley in den Rocky Mountains strandet, hat sie einen harten Tag hinter sich. Ihr Auslandspraktikum in einer Craft-Beer-Brauerei ist geplatzt. Völlig verzweifelt, weil ihr ohne Job nur noch die Heimreise nach Deutschland bleibt, schüttet sie dem charmanten Barkeeper Sam ihr Herz aus. Zwischen den beiden kommt es zu einem heißen Kuss, doch dann zieht Sam sich plötzlich zurück.

					Am nächsten Tag will Leonie sich für einen Job als Nanny bewerben – und steht völlig unerwartet Sam gegenüber: Er ist der Vater der kleinen Maya ...

					Herzklopfen, große Träume und ein Gefühl von zu-Hause-sein: die Green-Valley-Love-Reihe von Lilly Lucas. 
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					Für Franziska

				

					1.

				Tage, die beschissen anfangen, enden auch beschissen. Es hätte mich also nicht wundern sollen, dass ich den Bus, der mich nach Denver bringen sollte, nur noch von hinten sah. Und dass es der letzte an diesem Abend gewesen war. Keuchend stand ich da und atmete die knochentrockene Hitze des Mesa Countys ein.
»Fuck«, fluchte ich, ließ mich auf meinen Koffer sinken und wischte mir mit dem Handrücken über die schweißnasse Stirn.
»Wo musst du denn hin, Kleine?«, ertönte eine Reibeisenstimme hinter mir.
Erschrocken sah ich auf und blickte in das Gesicht einer Frau. Sie musste zwischen 60 und 70 sein, trug ein zerschlissenes Kiss-Shirt und hatte sich das graue Haar zu zwei Zöpfen geflochten, die unter einem Bandana hervorspitzten. In ihrer rechten Hand hielt sie eine prall gefüllte KFC-Papiertüte, die nach zu Tode frittiertem Hähnchen roch und meinen Magen augenblicklich zum Knurren brachte. Wann hatte ich zuletzt etwas gegessen? Im Flugzeug? Nein, im Bus, erinnerte ich mich und dachte an das halb geschmolzene Balisto, das einen kackbraunen Fleck auf meiner Jeans hinterlassen hatte. Die Jeans, die mir gerade wie eine zweite Haut auf den Schenkeln klebte.
»Nach Denver.«
»Denver, hm?« Bedauernd schnalzte sie mit der Zunge. »Liegt nicht auf meiner Tour.«
Tour? Als hätte sie das Fragezeichen in meinen Augen bemerkt, wies ihr Kopf auf einen feuerwehrroten Truck, der ein paar Meter entfernt auf dem Großparkplatz stand. Besser gesagt … thronte. Er hatte gigantische silberne Auspuffrohre an der Fahrerkabine und einen schier endlos langen Sattelauflieger mit einem Logo, das ich noch nie gesehen hatte.
»Ich kann dich aber ein Stück mitnehmen«, sagte sie, während ich noch damit beschäftigt war, die Räder des imposanten Gefährts zu zählen. »Bis nach Green Valley. Von da kannst du den Bus nehmen.«
Sofort hatte ich die Stimme meiner Mutter im Ohr, der ich vor meiner Abreise hoch und heilig versprochen hatte, nie per Anhalter zu fahren – in ihren Augen der sichere Weg in die Arme eines Serienkillers. Allerdings sah die Frau vor mir nicht unbedingt aus, als würde sie mich zersägen und in eine Mülltüte stecken wollen. Noch dazu war sie mindestens einen Kopf kleiner als ich und … dreimal so alt?
»Wo liegt Green Valley?«
»Bisschen was über zwei Stunden von hier«, nuschelte sie. »Mitten in den Rockys.«
»Und von dort fährt heute noch ein Bus nach Denver?«, erkundigte ich mich skeptisch. Es war bereits halb sechs, und wenn es stimmte, was sie sagte, würden wir dieses Green Valley frühestens um acht erreichen.
»Wenn du aufhörst herumzutrödeln, schon.« Sie lachte kehlig. Ein Lachen, das sich nach zwei Schachteln Zigaretten und einer Flasche Jack Daniel’s am Tag anhörte. »Ich bin übrigens Elsie.«
»Leonie«, antwortete ich und ergriff etwas zögerlich die Hand, die sie mir hinhielt. Für eine so zierliche Person hatte sie einen überraschend festen Händedruck.
»Wo kommst du her?«
»Aus Deutschland.«
Elsie schielte auf meinen Koffer. »Bist du auf dem Weg zum Flughafen?«
Ich stieß ein bitteres Seufzen aus. »Eigentlich … komme ich von dort.«
Sie runzelte die Stirn.
»Lange Geschichte«, murmelte ich.
»Kannst du mir unterwegs erzählen.« Elsie machte Anstalten, zu ihrem Truck zu gehen. Im Eilverfahren ging ich meine Optionen durch – von denen ich streng genommen nur zwei hatte. Ich konnte eine Nacht hier in Grand Junction bleiben, mir ein Motel-Zimmer suchen und morgen den ersten Bus zurück nach Denver nehmen – oder in den Truck einer wildfremden Frau steigen, die aussah, als hätte man meine Oma mit einem Hells-Angels-Mitglied gekreuzt. Klar, dass ich mich für Zweiteres entschied. Mit meinem Koffer im Schlepptau folgte ich Elsie und versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie schwer er war. Ich hatte das Limit von 23 Kilo voll ausgeschöpft, schließlich hatte ich mich auf einen sechsmonatigen Aufenthalt in Colorado eingestellt. Sechs Monate, die heute Morgen auf zwei Tage geschrumpft waren, wenn nicht noch ein Wunder geschah.
Ehrfürchtig blieb ich vor dem monströsen Truck stehen und beobachtete, wie Elsie die Fahrertür aufzog und scheinbar mühelos meinen Koffer hinaufwuchtete. Kurz darauf stieß sie von innen die Beifahrertür auf. Ein Potpourri aus Kaffee, altem Zigarettenrauch und klimatisierter Luft schlug mir entgegen, als ich die zwei Stufen ins Führerhaus nahm und mich auf einem Ledersitz niederließ, der erstaunlich bequem war. Ich schnallte mich an und blickte durch die Fensterscheibe, auf der sich der rote Staub des Mesa Countys niedergelassen hatte. Elsie verstaute meinen Koffer indessen in der winzigen Schlafkabine hinter unseren Sitzen. Als mein Blick die schmale, sichtlich durchgelegene Matratze streifte, überkam mich eine so heftige Müdigkeit, dass ich meine gesamte Willenskraft aufbringen musste, um nicht nach hinten zu klettern und mit meinem Koffer zu tauschen. Ich war seit über 24 Stunden auf den Beinen, hatte einen Langstreckenflug und eine fünfstündige Busfahrt hinter mich gebracht und sehnte mich nach einem Bett und mindestens zehn Stunden Schlaf.
Der Motor sprang an, und der Truck setzte sich in Bewegung. Aus dem Augenwinkel beobachtete ich Elsie, die gänzlich entspannt hinter dem Lenkrad thronte und das wuchtige Fahrzeug ohne Probleme aus der Parklücke manövrierte. Mit einer flüchtigen Handbewegung grüßte sie die Fahrer der anderen Trucks, während wir in gemächlichem Tempo über den Parkplatz rollten. Bis wir Grand Junction verlassen hatten, sprachen wir kein Wort miteinander, und auch wenn es mir nicht unangenehm war, verspürte ich das Bedürfnis, mehr über die Frau zu erfahren, in deren Truck ich gestiegen war.
»Wie lange machst du das schon? Truck fahren, meine ich.«
»Mein halbes Leben lang«, erwiderte sie unaufgeregt. »Als junges Mädchen wollte ich Automechanikerin werden. Aber dann hab ich einen Trucker geheiratet. Jeff und ich sind die Touren lange zusammen gefahren. Quer durchs Land.« Ihr Blick verklärte sich. »War eine tolle Zeit.«
»Was ist passiert?«, fragte ich vorsichtig.
»Herzinfarkt.«
»Das tut mir leid«, flüsterte ich.
Sie tat es mit einer Handbewegung ab. »Ist schon über zehn Jahre her. Seitdem fahre ich Big Betty allein.«
Fast liebevoll tätschelte sie das Lenkrad.
»Big Betty?«
»So hat Jeff sie immer genannt. Nach seiner Großmutter aus Alabama. Muss eine beeindruckende Lady gewesen sein.« Sie zuckte mit den Schultern. »Was ist mit dir? Womit verdienst du dein Geld?«
»Ich bin Brauerin.«
»Brauerin«, wiederholte sie und klang dabei nicht so überrascht, wie ich es gewohnt war. Vielleicht, weil wir beide in einer Männerdomäne arbeiteten. Oder weil das hier in der Gegend ein gängiger Beruf war. Schließlich besaß Colorado mehr Brauereien pro Kopf als jeder andere Staat in den USA. Nur aus diesem Grund war ich hier.
»Machst du Urlaub in Colo?«
»Äh … nein. Work and Travel.«
»Work and Travel?«
Dass sie damit nichts anfangen konnte, wunderte mich nicht. Ausgerechnet im Land der unbegrenzten Möglichkeiten waren die Möglichkeiten, das Arbeiten und Reisen zu verbinden, nämlich sehr begrenzt. Es hatte mich Tage gekostet, zu durchschauen, welches Visum ich wo beantragen musste und welche Regularien ich zu beachten hatte, wenn ich ein bezahltes Praktikum machen wollte. Alles umsonst, wie es jetzt schien. Je weiter wir uns von Grand Junction entfernten, umso mehr sickerte diese Erkenntnis in mein Bewusstsein.
»Ich wollte hier eigentlich für eine Craftbeer-Brauerei arbeiten. Und danach noch ein bisschen reisen. Zumindest war das der Plan …«
»Ich nehme an, jetzt beginnt die Geschichte«, bemerkte sie und griff in die KFC-Tüte, als wäre es das Popcorn zu dem Blockbuster, der jeden Moment startete. In Sekundenschnelle erfüllte der Geruch von Hähnchen und Frittierfett das Führerhaus. »Bedien dich«, lud sie mich ein. Zögerlich spitzte ich in die Tüte und zog mir ein paar Pommes heraus.
»Tja, also … morgen wäre mein erster Tag bei Kettle Brew gewesen, aber …«
»Oh«, stieß sie hervor und zog die Nase kraus, was mir verriet, dass sie den Ausgang der Geschichte bereits kannte.
»Ja«, seufzte ich und sah mich wieder vor dem verkohlten Backsteingebäude mit dem gelben Absperrband stehen.
»Hab’s heute in der Zeitung gelesen. Üble Sache. Irgendein Kabelbrand …«
Von einem cable fire hatte auch Zack, der Inhaber der Brauerei, gesprochen, als ich ihn heute Morgen völlig aufgelöst angerufen hatte. Er war gerade bei seiner Versicherung gewesen und hatte nicht viel Zeit gehabt. Sich nur immer wieder entschuldigt, weil er mir nicht mehr rechtzeitig Bescheid gegeben hatte, dass ich mein Praktikum nicht wie vereinbart würde antreten können. Die Stelle, auf die ich mich von Deutschland aus beworben hatte. Die Voraussetzung für mein Visum war. Mein Magen krampfte sich zusammen.
»Die Brauerei muss vorerst den Betrieb einstellen. Ich bin also vollkommen umsonst hierhergekommen«, sagte ich bitter und schob mir noch ein paar Pommes in den Mund.
»Nichts ist umsonst. Glaub mir …« Zweifelnd schielte ich zu ihr, aber Elsie beließ es bei dieser kryptischen Aussage. Inzwischen fuhren wir auf der Interstate, die schnurgerade die karge Landschaft zerschnitt. Das westliche Colorado war vollkommen anders als der Rest des Staates, das hatte ich bereits auf der Busfahrt von Denver nach Grand Junction bemerkt. Hier herrschte nicht das Grün der Wälder vor, das Blau der Seen und Gebirgsbäche. Stattdessen ragten, so weit das Auge reichte, orangerote Sandsteinfelsen in den Himmel.
»Kannst du nicht für eine andere Brauerei arbeiten? Gibt doch hier genügend.«
»Ja, aber leider hat keine von denen spontan ein sechsmonatiges Praktikum übrig. Erst recht kein bezahltes.«
Nach meinem Telefonat mit Zack und einem Heulanfall hatte ich die Zähne zusammengebissen und zu googeln begonnen. Stundenlang. Ich hatte mit Brauereien in Denver telefoniert, in Fort Collins, Boulder, Colorado Springs, Durango – Städte, von denen ich teilweise noch nie zuvor gehört hatte – und schließlich sogar jemanden von der Colorado Brewers Guild an die Strippe bekommen. Von dem Brand bei Kettle Brew hatten die meisten bereits gewusst. Und alle hatten beteuert, wie leid ich ihnen täte. Nur einen Praktikumsplatz hatte niemand für mich gehabt. Eine Brauerei, Gravity Brewing in Louisville, hatte mir eine unbezahlte Stelle ab Dezember angeboten, aber das war in zweierlei Hinsicht zu spät: Ich brauchte in den nächsten 48 Stunden einen Ersatz-Praktikumsplatz, wenn ich legal in diesem Land bleiben wollte. Da hatte sich die Frau vom Konsulat klar ausgedrückt. Noch dazu würde ich mit meinem ohnehin knappen Reisebudget höchstens einen Monat über die Runden kommen.
»Und was hast du jetzt vor?«
»Nach Hause fliegen«, antwortete ich geknickt und fügte leise »Außer es geschieht noch ein Wunder« hinzu.
Elsie stieß indessen ein Brummen aus, ging vom Gas und drückte auf die Warnblinkanlage. Vor uns stauten sich die Autos, und in der Ferne blinkte Blaulicht. Ihre fast angeboren wirkende Gelassenheit begann zu schwinden. Ungeduldig trommelte sie mit den Fingern auf dem schwarzen Vinyl des Lenkrads herum. Erst mit etwas Verzögerung fiel mir ein, dass sie womöglich einen Zeitplan einzuhalten hatte.
»Was transportierst du eigentlich?«
»Sprengstoff.«
Ich verschluckte mich an einem Stück Pommes und begann zu husten, woraufhin Elsie in Gelächter ausbrach. »Toilettenpapier.«
Röte schoss mir in die Wangen.
»Der ganze Truck ist voller Toilettenpapier?«
»Ein paar Paletten Papierhandtücher sind auch dabei, aber ansonsten … ja. Sollte dieser Stau also länger dauern, darfst du dich gerne bedienen.«
Nach weiteren zehn Minuten, in denen wir kein Stück vorangekommen waren, zückte Elsie ihr Smartphone.
»Earl, hier ist Elsie«, meldete sie sich kurz darauf. »Wird heute später bei mir. Die 70 ist dicht. Kein Vorankommen.«
Mir fiel auf, wie schnell sie plötzlich sprach. Wie ausgeprägt ihr Slang war.
»Weiß ich noch nicht«, raunte sie. Eine längere Pause entstand. »Ja, bis dann!«
Sie legte das Smartphone zurück in die Mittelkonsole und blickte mürrisch durch die Frontscheibe. Nach wie vor herrschte Stillstand auf der Interstate.
»Kriegst du Ärger, wenn du nicht pünktlich beim Kunden bist?«
Stirnrunzelnd sah sie mich an, bevor ihr ein Licht aufging. »Das war nur mein Bruder. Ich übernachte immer bei ihm, wenn ich die Tour fahre. Green Valley liegt auf halber Strecke. Bietet sich an.« Sie streckte die Arme von sich und ließ ihren Nacken kreisen, bis die Wirbel knackten. »Ich muss heute nur noch zu einem Kunden, und dem ist es herzlich egal, wann ich aufschlage.«
Wenig später kam der Verkehr wieder in Gang. Eine ganze Weile lang folgten wir dem steten Strom gen Osten, während rot glühende Felswüsten zu tiefgrünen Wäldern und schroffen Bergformationen wurden und nach und nach mehr von dem Colorado zutage kam, das ich vor Augen gehabt hatte, als ich in den Flieger gestiegen war. Erschöpft lehnte ich den Kopf gegen die Scheibe und ließ die Landschaft an mir vorbeiziehen, während Elsie neben mir eine Melodie summte, die mir vage bekannt vorkam. Ich dachte an zu Hause, an meine Eltern, die längst schliefen. Nach der Landung hatte ich ihnen, wie versprochen, eine kurze Nachricht geschrieben. Von dem Feuer, das nicht nur die Brauerei, sondern auch meine Pläne zerstört hatte, wussten sie noch nichts. Gott sei Dank. Meine Mutter hätte sich nur Sorgen gemacht und mein Vater sich darin bestätigt gefühlt, dass mein Vorhaben von vornherein zum Scheitern verurteilt war. Was willst du bei denen lernen? Wie man Bier braut, das wie Wasser schmeckt? Sein spöttisches Lachen noch im Kopf, schloss ich die Augen und ließ mich von einer Welle der Müdigkeit davontragen. Ich erwachte erst wieder, als mich jemand kräftig am Arm rüttelte.
»Hey! Kleine! Aufwachen!«
Erschrocken fuhr ich hoch und stieß mir das Knie am Handschuhfach. Der Schmerz, der mir ins Bein schoss, sorgte dafür, dass ich im Nu hellwach war.
»Wo sind wir?«, nuschelte ich und blickte mit verkniffenen Augen aus dem Fenster. Die Fassade einer Kirche ragte in den dämmrigen Himmel. Leicht versetzt befand sich ein Bushaltestellenhäuschen mit einer Anzeigetafel. Einer leeren Anzeigetafel. Kein gutes Zeichen, flüsterte mir mein Unterbewusstsein zu.
»In Green Valley«, antwortete Elsie. »Also … es gibt eine schlechte und eine sehr schlechte Nachricht. Welche zuerst?«
»Hm?«
»Den letzten Bus nach Denver hast du verpasst.«
»Was?!«
»Der Stau auf der 70 hat uns eine halbe Stunde gekostet«, erwiderte sie schulterzuckend.
Stöhnend ließ ich den Kopf nach hinten sacken. Das durfte doch alles nicht wahr sein. »War das die schlechte oder die sehr schlechte Nachricht?«, brummte ich.
»Die schlechte. Die sehr schlechte ist, dass du ihn um zwei Minuten verpasst hast, was echt bitter ist.«
Sie lachte wieder dieses Lachen, das sich eher wie bronchialer Husten anhörte, und ich starrte sie mit einer Mischung aus Unglauben und Fassungslosigkeit an. Meine Laune erreichte ihren endgültigen Tiefpunkt. Wobei … dieser Tag hatte noch ein paar Stunden.
»Komm schon, zieh nicht so ein Gesicht. Es gibt Schlimmeres, als in Green Valley zu stranden. Ist ein netter kleiner Ort. Manche bezahlen sogar dafür, hier Urlaub zu machen.«
Ihr Aufmunterungsversuch verfehlte seine Wirkung.
»Es gibt da ein kleines Bed & Breakfast am Stadtrand. Das Golden Leaf. Ganz nett und nicht teuer. Soll ich dich hinbringen?«
Ich musste nicht lange überlegen, weil ich sowieso keine andere Wahl hatte. Ja, Tage, die beschissen anfangen, enden auch beschissen.

					2.

				Der Weg zum Golden Leaf führte durch ein schmales Waldstück. Zu schmal für Big Betty, weshalb Elsie mich bereits vorne an der Straße absetzen musste. Nachdem ich mich bei ihr bedankt hatte, wünschten wir uns gegenseitig alles Gute und verabschiedeten uns voneinander. Das letzte Licht der Dämmerung sickerte durch die Baumkronen, während ich meinen Koffer über den holprigen Waldboden zog. Es war deutlich kühler hier als in Grand Junction, und ich bereute es, am Flughafen meine Jeansjacke in den Koffer gestopft zu haben. Auch die Luft roch anders. Frisch und klar, nach Kiefern und Tannen, Wildkräutern und Blumen.
Das Golden Leaf hob sich als dunkle Silhouette gegen den blauvioletten Abendhimmel ab und strahlte etwas Beruhigendes, fast Verwunschenes aus. Vor der Veranda ragte ein Holzschild mit einem geschnitzten Ahornblatt aus dem Boden, und ein gemauerter Kamin blies Rauch in die Luft. Ich zerrte meinen Koffer die Verandastufen hinauf und betrat einen weitläufigen Eingangsbereich. Hinter einem Empfangstresen aus massivem Holz saß eine Frau mit rotblondem Haar und Sommersprossen und lächelte freundlich. Sie stellte sich mir als Hannah vor und fragte, wie es mir ging. Ich wusste, dass diese Frage in den USA eine reine Floskel war und niemand eine Antwort erwartete – was in meinem konkreten Fall vielleicht auch besser war. Zu meiner grenzenlosen Erleichterung nickte Hannah, als ich nach einem Zimmer für eine Nacht fragte, und bat um meine Kreditkarte.
»Leonie Pirchinger«, las sie holprig ab und versicherte sich mit einem schnellen Blick, ob sie richtiglag.
Ich nickte, obwohl sie meinen Namen englisch ausgesprochen hatte, was eher wie Purginger klang. Kurz musste ich daran denken, wie ich mit Freunden The Purge 3 im Kino gesehen hatte und mich vor Angst so im Sessel verkrampfte, dass ich mir einen Nerv einklemmte.
»Hattest du eine gute Anreise?«
Ich nickte, auch wenn das Wort Anreise nicht wirklich beschrieb, wie ich an diesen Ort gelangt war.
»Wo kommst du her?«
»Aus Grand Junction.« Erst mit etwas Verzögerung begriff ich, was sie eigentlich meinte. »Aus der Nähe von München. Deutschland«, korrigierte ich mich.
»Oh, wie schade, dass du nur eine Nacht bleibst. Ryan, einer der Eigentümer des Golden Leaf, ist mit einer Deutschen zusammen. Lena.« Bedauernd verzog sie die Mundwinkel. »Ihren Nachnamen kenne ich leider nicht.«
Kurz fragte ich mich, ob sie ernsthaft glaubte, wir würden uns kennen, nur weil wir beide aus Deutschland kamen. Hannah reichte mir indessen einen verschnörkelten Messingschlüssel, der aussah, als hätte man ihn vom Set einer Jane-Austen-Verfilmung geklaut. »Dein Zimmer ist das erste auf der linken Seite. Der Oak Room. Ich bin noch etwa eine halbe Stunde hier am Empfang. Danach mache ich Feierabend. Wenn irgendwas ganz Dringendes ist, kannst du diese Nummer anrufen.« Sie schob eine Visitenkarte über den Tresen. »Aber bitte wirklich nur im Notfall und nicht, wenn«, sie lächelte, »die Schranktür quietscht.«
Auf meinen verdutzten Gesichtsausdruck hin erwiderte sie schmunzelnd: »Alles schon vorgekommen. Hast du noch Fragen?«
»Äh … ja. Kann ich hier was zu essen bekommen?«
Obwohl ich mindestens die Hälfte von Elsies Pommes gefuttert hatte, knurrte mein Magen schon wieder. Vielleicht eine Folge des Jetlags.
»Leider nicht. Wir bieten nur Frühstück an. Aber in der Stadt gibt es eine Sportsbar, das Olly’s. Und Moe’s Diner hat auch noch geöffnet. Im Steakhouse könntest du es auch versuchen, aber«, sie schielte auf die Uhr, »unter der Woche schließen sie meist früher. An deiner Stelle würde ich ins Olly’s gehen. Da ist immer was los.«
»Ist es weit von hier?«
»Eine Viertelstunde zu Fuß.«
»Okay, danke.«
»Dann wünsche ich dir eine gute Zeit bei uns im Leaf, Leonie!«
Ich bedankte mich, schulterte meinen Rucksack und schleppte meinen Koffer mit letzter Kraft nach oben in den ersten Stock. Das Zimmer war klein, wirkte mit seinen holzverkleideten Wänden und den rustikalen Möbeln aber unglaublich gemütlich. Ich spitzte ins Badezimmer, das so winzig war, dass ich mir mindestens einmal den Ellbogen anstoßen würde, bevor ich mich aufs Bett warf und mit dem Gesicht nach unten liegen blieb. Mit jeder Sekunde, die verging, verließ mich mehr Kraft, schien meinem Körper bewusster zu werden, was für einen Tag ich erlebt hatte. Wie viel Stress und Anstrengung hinter mir lagen, wie viel Frust und Enttäuschung. Meine Beine fühlten sich taub und schwer an, meine Schultern schmerzten, und meine Lider brannten vor Müdigkeit. Und von den Tränen, die ich vergossen hatte. Ich drehte mich auf den Rücken und legte mir beide Arme übers Gesicht. Hätte mein Magen sich nicht irgendwann lautstark zu Wort gemeldet, wäre ich vermutlich bis zum nächsten Morgen einfach hier liegen geblieben. Mit viel Überwindung schwang ich die Beine aus dem Bett und nahm eine extralange heiße Dusche. Ein Handtuch um den Körper gewickelt, betrachtete ich mich kurz darauf im Spiegel. Normalerweise fand ich das, was ich sah, echt okay. Die grünen Augen, die gerade Nase, den kleinen, aber geschwungenen Mund, die schulterlangen, honigblonden Haare. Heute jedoch blickte mir ein trauriges Gesicht mit Augenringen und spröden Lippen entgegen. Ein klägliches Abbild meiner selbst. Seufzend wandte ich mich ab und schlüpfte in frische Jeans und ein Slub-Shirt. Ich tupfte mir etwas Concealer auf die dunklen Schatten unter meinen Augen, frischte meine Wimperntusche auf und band mein noch feuchtes Haar zu einem lockeren Half Bun. Nachdem ich mir meine Jeansjacke übergeworfen hatte, verließ ich das Zimmer.
Ich brauchte fast 40 Minuten, bis ich die Sportsbar erreicht hatte. Erst ließ mich das Navi meines Smartphones im Stich, dann mein Gedächtnis. Zumindest konnte ich mich nicht mehr an den Namen der Bar erinnern und musste mich durchfragen. Es war bereits halb elf, als ich durch die Tür trat. Der Duft von gebratenen Zwiebeln und brutzelnden Burgern stieg mir in die Nase und ließ meinen Magen laut applaudieren.
Die Bar war gut besucht für einen Montagabend und mit ihren gemauerten Wänden, dem abgelaufenen Dielenboden und dem holzverkleideten Tresen überraschend gemütlich. Aus den Boxen drang entspannter Gitarrensound, und das Klirren von Gläsern mischte sich unter das Geräusch aneinanderprallender Billardkugeln. Ein paar neugierige Blicke wanderten in meine Richtung, als ich den Tresen ansteuerte. Fast konnte ich die Gedankenblasen über ihren Köpfen sehen. Wo kommt die denn her? Hab ich hier noch nie gesehen! Ich nahm gerade auf einem der Barhocker Platz, als die Tür hinterm Tresen aufschwang und ein Typ mit einem Geschirrtuch über der Schulter hindurchtrat. Und plötzlich hoffte ich, dass niemand die Sprechblasen über meinem Kopf sah. Denn er sah gut aus. Verdammt gut. Ich schätzte ihn auf Mitte 20, ein paar Jahre älter als ich. Sein Haar war braun und leicht gewellt, und ein Bartschatten betonte seine Wangenknochen. Er trug Jeans und ein weißes T-Shirt, das um die Brust herum ein wenig enger saß, und sein rechter Arm war bis zum Handgelenk tätowiert.
»Hey!«, sagte er knapp, aber freundlich.
»Hey«, erwiderte ich leicht verdattert und konnte den Blick nur mit viel Mühe von den ineinander übergehenden Motiven auf seiner Haut lösen. Eigentlich übten Tattoos keinerlei Anziehungskraft auf mich aus, aber seine waren interessant. Sie verliehen seiner Attraktivität etwas Raues, Verwegenes. Erst mit etwas Verzögerung begriff ich, dass der Kerl darauf wartete, dass ich meine Bestellung aufgab. Und dass ich mich noch keine fünf Sekunden mit der Speisekarte befasst hatte. Gab es überhaupt eine? Meine Augen huschten über den Tresen und wurden fündig. Ich griff nach der laminierten Speisekarte, an deren Rand etwas Ketchup klebte, und überflog das Angebot, das im Wesentlichen aus typisch amerikanischem Fast- und Fingerfood bestand. Genau das, was ich jetzt brauchte.
»Ein Cheeseburger mit Pommes und ein Bier, bitte.«
Bedauernd kniff er die Augen zusammen. »Die Küche ist leider schon dicht.«
»Was?!«, stieß ich ungläubig hervor und konnte mich gerade so davon abhalten, die Stirn auf den Tresen sinken zu lassen.
»Sorry, aber ich bin heute Abend allein.« Er zuckte mit den Schultern. »Trotzdem ein Bier?«
»Ja«, seufzte ich.
Erst als er sich von mir abwandte, fiel mir ein, dass Hannah ein Diner erwähnt hatte. Kurz ärgerte ich mich über mich selbst. Warum war ich nicht einfach gegangen, statt ein Bier zu ordern? Ob ich es noch abbestellen konnte? Eher nicht, entschied ich, als ich das Zischen eines Kronkorkens hörte. Kurz darauf schob er mir ein Glas über den Tresen und verschwand wieder durch die Schwingtür. So sah also mein erster und vermutlich einziger Abend in Colorado aus, dachte ich ernüchtert. Ich saß allein, hungrig und arbeitslos in einer Bar im Nirgendwo. Tränen stauten sich hinter meinen Lidern. Frustrierte, enttäuschte und erschöpfte Tränen. Mit den Handballen rieb ich über meine Augen, um sie am Herausfließen zu hindern, als mein Smartphone vibrierte und Max’ Name auf dem Display blinkte. Um diese Zeit? Es war noch nicht mal sechs Uhr morgens in Deutschland.
»Hey«, meldete ich mich mit belegter Stimme.
»Hey«, erwiderte mein Bruder in einem Tonfall, der mir verriet, dass er meine Sprachnachricht inzwischen abgehört hatte. »Oh Mann, Leo …«
Diese drei kleinen Worte reichten aus, um mein letztes bisschen Selbstbeherrschung zu zerstören. Schniefend erzählte ich ihm noch einmal ausführlich, was in den letzten zwölf Stunden vorgefallen war, angefangen bei meiner Landung in Denver und der Busfahrt nach Grand Junction bis hin zu dem Schockmoment, als ich bei Kettle Brew angekommen war – oder dem, was von Kettle Brew übrig gewesen war. Ich berichtete von meinen Telefonaten mit Zack, den Brauereien, dem Konsulat, und meine Stimme klang von Satz zu Satz deprimierter und hoffnungsloser.
»Aber du hast doch bestimmt was schriftlich. Einen Vertrag oder eine E-Mail«, war seine spontane Reaktion, und genau die, mit der ich gerechnet hatte. Mein Bruder und ich waren vom Charakter her grundverschieden, auch wenn wir am selben Tag gezeugt worden waren und uns verblüffend ähnlich sahen. Er ging an alles pragmatisch und rational ran, während ich dazu neigte, Entscheidungen tief aus dem Herzen zu treffen. Das änderte aber nichts daran, dass mir kein Mensch auf der Welt näherstand. »Ich meine, du kannst ja nichts dafür, dass der Laden abgebrannt ist. Die müssen dir doch wenigstens einen Ersatz bieten.«
»Müssen sie nicht«, seufzte ich und wiederholte für ihn, was mir die Dame vom Konsulat erklärt hatte. »Ich bin selbst dafür verantwortlich, einen neuen Praktikumsplatz zu finden.«
»Und dieser Zack? Kann der dir nicht helfen? Immerhin ist er nicht ganz unschuldig an deiner Misere.«
Aus irgendwelchen Gründen verspürte ich plötzlich das Bedürfnis, ihn in Schutz zu nehmen. »Der dürfte gerade andere Sorgen haben. Seine gesamte Existenz liegt in Schutt und Asche. Wortwörtlich!«
Der Rest ging in lautstarkem Grölen unter. Offenbar war gerade ein Tor gefallen. Oder wie auch immer man das beim Football nannte.
»Wo bist du?«, fragte Max irritiert.
Meine Augen huschten durch den Raum. »In einer Sportsbar.«
»Seit wann gehst du freiwillig in eine Sportsbar?«
»Gab nicht so viel Auswahl hier.«
»Ist Denver so klein?«, wunderte er sich und rief mir in Erinnerung, dass ich eine wesentliche Information ausgelassen hatte.
»Ich bin noch nicht in Denver. Musste mir auf halber Strecke ein Zimmer nehmen, weil kein Bus mehr gefahren ist. Der Ort heißt Green Valley.«
»Klingt idyllisch.«
»Hab nicht viel davon gesehen.« Ich nahm einen großen Schluck Bier und stutzte. Es schmeckte fantastisch. Hopfig und kräftig. Nach einem Hauch Grapefruit. Und Zitrone? Limette? »Kann ich mal die Flasche sehen?«, fragte ich den dunkelhaarigen Kerl, der nun wieder hinterm Tresen stand und Bier zapfte. Er sah mich überrascht an, bückte sich jedoch und reichte mir wortlos eine leere Glasflasche. »Danke.«
»Mit wem sprichst du da?«, fragte Max.
»Ach, nur mit dem Kerl hinter der Theke.« Ich musterte das Etikett und murmelte: »Lecker.«
»Der Kerl hinter der Theke?«
»Das Bier. Wobei der auch nicht übel ist. Auf einer Skala von 1 bis 10 ist er mindestens eine 9.«
»Ach! Seit wann ist diese Skala nicht mehr – Moment, wie war das doch gleich – ekelerregend sexistisch und frauenverachtend?«, zog er mich auf und spielte auf eine Diskussion an, die er und ich kürzlich nach drei Gin Tonics in einem Münchner Club gehabt hatten – als er mich eine »Solide 7« genannt hatte.
»Seit die Parameter nicht mehr Brüste und Ärsche sind. Außerdem wollte ich in einer Sprache sprechen, die du auch verstehst.«
Max’ Lachen ging in ein Gähnen über.
»Warum bist du überhaupt schon wach? Es ist erst sechs bei euch, oder?«
»Ich muss in die Brauerei«, seufzte er. »Mit der Abfüllanlage stimmt was nicht. Sepp hat gerade angerufen.«
»Wir hatten doch erst letzten Monat eine Wartung.«
Mir fiel auf, dass ich das »Wir« noch nicht aus meinem Kopf verbannt hatte. Ich gehörte zwar nach wie vor zur Familie Pirchinger, aber nicht mehr zu »Pirchinger Bräu«, unserer Brauerei in Herrsching am Ammersee.
»Leo?«
»Hm?«
»Ob du schon mit Mama und Papa gesprochen hast. Hör auf, den Barkeeper anzuschmachten!«
»Mach ich nicht«, protestierte ich, konnte aber nicht verhindern, dass meine Augen in seine Richtung wanderten. Ich beobachtete ihn dabei, wie er Zitronen in akkurate Halbmonde schnitt. Er hatte flinke Hände. Schöne Hände, fuhr es mir durch den Kopf. Nicht zu groß, nicht zu klein. Gott, Leonie, Schluss damit! Ich nahm einen großen Schluck Bier und besann mich wieder auf Max’ Frage. »Nein, ich hab ihnen noch nichts erzählt. Der Tag war schon beschissen genug.«
Das Verhältnis zu meinen Eltern war schwierig, seit ich meinen Job an den Nagel gehängt hatte, um meinen Traum vom eigenen Craftbeer zu verfolgen. Vor allem meinen Vater hatte es zu Tode gekränkt, dass ich mich, anders als meine beiden Brüder, für Trend statt Tradition entschieden hatte. Und was ich »da drüben bei den Amis« wollte, leuchtete ihm bis jetzt nicht ein.
»Okay, aber vielleicht solltest du …«
Das Brummen einer Siebträgermaschine schluckte den Rest seiner Antwort. Kurz darauf ertönte Papas unverkennbare Stimme im Hintergrund. Bevor er noch irgendetwas aufschnappen konnte, das nicht für seine Ohren bestimmt war, verabschiedete ich mich und versprach, mich zu melden, sobald ich den Rückflug umgebucht hatte.
»Kopf hoch, Leo. Das wird schon alles wieder«, waren Max’ letzte Worte, bevor wir das Gespräch beendeten.
Nachdem ich aufgelegt hatte, ließ ich mein Handy in die Tasche gleiten und stellte verdutzt fest, dass plötzlich ein Teller mit einem Sandwich vor mir stand. Stirnrunzelnd sah ich mich um und begegnete dem Blick des Barkeepers. Seine Augen hatten einen warmen Braunton. Wie Ahornsirup, dachte ich spontan.
»Ist das für mich?«, vergewisserte ich mich.
»Yep.«
»Hast du nicht gesagt, die Küche wäre geschlossen?«
»Hab ich, aber du hattest einen miesen Tag, und ich will es unbedingt noch auf eine 10 bringen.«
Er grinste, und mir schoss die Röte ins Gesicht.
»Du … hast mich verstanden.« Es war mehr Feststellung als Frage, aber er nickte trotzdem.
»Alles?«, krächzte ich und rekapitulierte hastig das Telefonat im Kopf.
»Nein. Du … äh … sprichst ziemlich schnell«, sagte er nun auf Deutsch.
»Woher …«
»Ich habe ein paar Jahre in der Schweiz gelebt. In Zürich.«
Wow, er brachte sogar Zürich einigermaßen souverän über die Lippen. Und hat dein Gespräch mit angehört, erinnerte mich eine Stimme in meinem Kopf.
»Du hättest was sagen können«, bemerkte ich mit einem Hauch Vorwurf.
»Du meinst, während du deinem Freund …«
»Bruder!«
Für den Bruchteil einer Sekunde blitzte etwas in seinen Augen auf.
»Während du deinem Bruder erzählt hast, dass du Murphys Gesetz auf zwei Beinen bist?« Er lachte.
Es dauerte ein paar Sekunden, bis mein Gehirn seine Frage übersetzt hatte, bis die Bedeutung seiner Worte zu mir durchgedrungen war. Murphy’s law. Alles, was schiefgehen kann, geht schief, erinnerte ich mich. Aus irgendeinem Grund wechselte er wieder ins Englische. »Übrigens haben fast 25 Prozent der Bewohner von Colorado deutsche Wurzeln. Du kannst dir also nie sicher sein, ob dich nicht doch jemand …«
»Belauscht?«
»Versteht«, antwortete er schmunzelnd und schob den Teller in einer versöhnlichen Geste näher zu mir heran.
Ich ließ mich darauf ein, nahm das Sandwich und biss hinein. Es schmeckte köstlich. Das Brot war frisch getoastet und kross und mit knackigen Salatblättern, Tomatenscheiben und gebratenen Truthahnstreifen belegt.
»Wow«, stieß ich genüsslich aus. »Das ist lecker.«
»Danke.« Seine Mundwinkel hoben sich zufrieden. Er hatte einen schönen Mund. Einen wirklich schönen Mund.
»Stimmt was nicht?«
Ertappt löste ich den Blick von seinen Lippen. »Nein, nein. Alles gut.« Rasch konzentrierte ich mich wieder auf das Sandwich, das eine regelrecht belebende Wirkung auf mich hatte. Als würde neue Energie in meine Venen schießen.
»Hey Sam, können wir noch zwei Cokes haben?«, rief eine junge Frau mit blonden, hüftlangen Dreads von einem der Tische herüber.
Sam also, dachte ich, während ich ihn dabei beobachtete, wie er zwei Flaschen aus dem Kühlschrank zog und sie öffnete. Der Name passte zu ihm. Zu den Haaren und dem Bart, den Tattoos. Sam.
»Hm?«
Abwartend sah er mich an, und mir wurde bewusst, dass ich seinen Namen laut ausgesprochen hatte. Ups.
»Ich bin Leonie«, war das Erste, das mir in den Sinn kam – und blöderweise auch gleich über die Lippen. Ich bin Leonie?!
»Okay.«
Mit einem Gesichtsausdruck, der zwischen verwirrt und amüsiert lag, kam er um den Tresen herum und trug die beiden Flaschen zu dem Tisch, an dem das Mädchen mit den Dreads saß. Er stand mit dem Rücken zu mir, eine Hand lässig in der Hosentasche, und sagte etwas, das sie zum Lachen brachte. Die beiden schienen sich zu kennen, zu mögen, und plötzlich keimte etwas wie Eifersucht in mir auf. Nicht auf sie, sondern auf das, was sie hatten. Vertrautheit, Freundschaft, Nähe. Alle Menschen, die mir etwas bedeuteten, waren in diesem Moment über 5000 Meilen entfernt. Überfallartig brach ein Gefühl der Einsamkeit über mich herein.
»Also, Leonie aus Deutschland … Was führt dich nach Green Valley?«
Er lehnte sich mit dem Rücken gegen den Tresen, stützte die Arme darauf ab und musterte mich interessiert, und seine plötzliche Aufmerksamkeit ließ mich schon wieder erröten. Du meine Güte, warum hatte der Kerl so eine Wirkung auf mich? Warum genügte seine Stimme, um mir ein Kribbeln die Wirbelsäule hinunterzujagen?
»Hab ich doch schon am Telefon erzählt. Deine Deutschkenntnisse sind scheinbar doch nicht so gut«, entgegnete ich mit gespieltem Bedauern.
Seine Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln. »Ich hab nur die Hälfte mitbekommen und davon nur die Hälfte verstanden. Außerdem«, er neigte den Kopf in meine Richtung und hielt sich die Hand vor den Mund, »bin ich eigentlich zum Arbeiten hier.«
Er entlockte mir ein Schmunzeln.
»Ich bin nur auf der Durchreise.« Heimreise. »Eigentlich wollte ich jetzt schon in Denver sein, aber ich hab den letzten Bus verpasst, also …« Ich zuckte mit den Schultern und seufzte: »War nicht mein Tag.«
»Da sind wir schon zwei. Aber ich hab meinen noch nicht aufgegeben.«
»Hm?«
Sam deutete auf die Wanduhr. »Eine Stunde hat er noch.«
»Dann muss er sich aber ranhalten. Zumindest in meinem Fall.«
Seine Augen fixierten mich neugierig. »Machst du Urlaub hier?«
»Nein, Work and Travel. Das bedeutet …«
»Dass du arbeiten und reisen willst?« Mein stutziger Gesichtsausdruck ließ ihn breit grinsen. »Mein Deutsch ist okay, aber mein Englisch ist verdammt gut.«
Ich musste lachen und genoss das warme Gefühl, das sich in meiner Brust ausbreitete. Sam setzte gerade an, noch etwas zu sagen, als das Mädchen mit den Dreads auf uns zusteuerte und ihn darüber informierte, dass es in der Damentoilette eine kleine Überschwemmung gegeben hatte.
»Schon wieder?«, seufzte er genervt. Mit einer entschuldigenden Geste in meine Richtung stieß er sich von der Theke ab und verschwand durch die Tür. Leicht enttäuscht sah ich ihm nach. Aus irgendeinem Grund fühlte ich mich wohl in seiner Gegenwart. Es machte Spaß, mit ihm rumzuplänkeln, lenkte mich ab von all dem Chaos in meinem Leben. Und da war dieses Prickeln auf meiner Haut, wenn er mich ansah. Ein seltsames Flattern in meinem Magen. Plötzlich empfand ich etwas wie Bedauern darüber, dass ich ihn nach heute nie wiedersehen würde. Morgen um diese Uhrzeit würde ich vermutlich im Flugzeug nach Hause sitzen. Apropos morgen. Wenn ich wenigstens ein paar Stunden Schlaf bekommen wollte, musste ich mich langsam auf den Weg zum Golden Leaf machen. Ich fischte mein Portemonnaie aus der Handtasche und zählte mein Bargeld. Genug für ein Bier und ein Sandwich, stellte ich erleichtert fest und schielte zur Tür, durch die Sam eben verschwunden war. Ob ich das Geld einfach auf den Tresen legen konnte? Aber ich wusste nicht, was das Sandwich kostete, und es stand nicht auf der Speisekarte. Und wenn ich ehrlich war, wollte ich auch nicht gehen, ohne Tschüss zu sagen. Also wartete ich.
Als Sam zehn Minuten später immer noch nicht zurückgekehrt war, traf ich eine Entscheidung. Ich packte meine Sachen zusammen, schlüpfte in meine Jacke und ging auf die Suche nach den Damentoiletten. Die Tür stand offen, und ein pflatschendes Geräusch drang in regelmäßigen Abständen an mein Ohr. Als ich mich näherte, sah ich Sam, der einen Wischmopp über den nassen Boden zog. Mit einem Klopfen gegen den Türrahmen machte ich auf mich aufmerksam.
»Musst du …?« Sein Finger deutete auf die Toilettenkabinen.
»Äh … Nein.« Röte schoss mir in die Wangen. »Ich wollte eigentlich nur zahlen …«
»Ach so. Hast du noch ein paar Minuten?« Er bückte sich, wrang den Wischmopp über dem Eimer aus und klatschte ihn wieder auf den Boden. »Ich muss das hier noch fertig machen.«
Kurz war ich abgelenkt von seinem T-Shirt, das sich über seinen Rücken spannte.
»Klar. Ich warte einfach.« Unschlüssig trat ich von einem Bein aufs andere. »Kann ich dir irgendwie … helfen?«
»Du könntest die Stellung an der Bar halten, solange ich hier«, er grinste selbstironisch, »beschäftigt bin.«
Erst hielt ich es für einen Scherz. »Ich soll …?«
»Nur kurz. Wenn es dir nichts ausmacht. Ich bin gleich fertig.«
»Okay«, antwortete ich, machte auf dem Absatz kehrt und lief zurück in die Bar, in der bereits Aufbruchstimmung herrschte. Zu meiner Erleichterung schienen alle die Preise in- und auswendig zu kennen. Etwas unbeholfen lehnte ich an der Theke und beobachtete sie dabei, wie sie Dollarscheine abzählten und auf Tische und Tresen legten. Als Sam endlich zurückkehrte, war nur noch ein Tisch besetzt. Ein Mann um die 40 lag mit dem Kopf auf der Tischplatte und döste selig.
»Sorry, hat doch länger gedauert.« Sam ging um den Tresen herum und wusch sich die Hände ausgiebig. »Das Waschbecken hat ein Leck. Ich hab Olly schon tausendmal gesagt, dass er es reparieren lassen soll.«
»Dann gibt es ihn wirklich?«
Verständnislos sah er auf.
»Den Mann, nach dem die Bar benannt ist.«
»Ach so, ja. Olly ist mein Chef. Eigentlich ein prima Kerl, aber … na ja, manchmal ein bisschen bequem.« Schmunzelnd zuckte er mit den Schultern. »Danke, dass du die Stellung gehalten hast.«
»Kein Problem. Ich musste ja nicht wirklich was tun.«
»Das da geht natürlich aufs Haus.« Er deutete auf mein Bier und den leeren Teller.
Ich wollte höflich protestieren, als er einen Schwamm auswrang und ihn zielsicher auf den Mann schleuderte, der inzwischen ein Schnarchkonzert veranstaltete.
»Feierabend, Frank!«
Der Mann – Frank – schreckte hoch, sah sich verpennt nach allen Seiten um und lallte etwas vor sich hin. Schwerfällig erhob er sich, zückte seinen Geldbeutel und legte ein paar Scheine auf den Tisch, bevor er sich torkelnd auf die Tür zubewegte. »Nacht«, nuschelte er und verschwand nach draußen. Sam begann indessen, die leeren Flaschen und Gläser einzusammeln und auf ein Tablett zu stellen. Unschlüssig beobachtete ich ihn dabei und kam mir schrecklich fehl am Platz vor.
»Ich geh dann auch mal«, sagte ich.
»Klar. Und danke noch mal.«
»Gern geschehen.« Ich spürte seinen Blick auf mir, als ich in meine Jacke schlüpfte und »Bye« murmelte. Spürte ihn in meinem Rücken, als ich zur Tür lief, nach der Klinke griff.
»Hey!«
Überrascht fuhr ich herum, schnell genug, um das Zögern zu bemerken, das wie das Flackern einer Kerze über sein Gesicht huschte.
»Hast du noch Lust auf ein Bier?«
»Ich muss morgen früh raus« – hätte ich sagen sollen. Stattdessen nickte ich. Und lächelte dabei.

					3.

				Also … warum machst du dieses Work-and-Travel-Ding?«
Mit zwei Bierflaschen kam Sam um den Tresen herum und nahm neben mir auf einem der Hocker Platz. Mir fiel auf, wie gut er roch. Obwohl die Luft um uns herum essensgeschwängert war, verströmte er einen unglaublich angenehmen Duft. Nach Seife, frischer Wäsche und … etwas anderem. Aber ich konnte nicht sagen, was es war.
»Ich will mich beruflich neu orientieren.«
Zu meiner Irritation prustete er los.
»Was ist daran so komisch?«, fragte ich fast gekränkt.
»Na, weil das klingt, als wärst du 40 und eine frustrierte Buchhalterin.«
»Woher willst du wissen, dass ich das nicht bin?«, entgegnete ich mit hochgezogenen Brauen.
»40?«, erwiderte er grinsend, woraufhin ich die Augen verdrehte. »Du siehst nicht aus wie eine Buchhalterin.«
»Wie sehe ich denn aus?« Unbeabsichtigt hatte sich ein provokanter Unterton in meine Stimme geschlichen.
Sam betrachtete mich, und es war, als würden seine Augen binnen einer Sekunde jeden Quadratmillimeter in sich aufnehmen. Mein Puls begann zu rasen, und ich wusste nicht, warum. Oder ich wusste es und konnte es nicht einordnen. Also tat ich dasselbe. Musterte ihn. Die Augen, die Nase, die Wangenknochen, die Lippen. Was tue ich da?, dachte ich, aber der Gedanke schwamm nur am Rande meines Bewusstseins und drang nicht bis zu mir vor. Dafür waren Sams Augen zu schön, seine Lippen zu geschwungen, seine Haare zu voll. Und dann, wie aus dem Nichts, unterbrach er den Blickkontakt. Er griff nach seiner Flasche und stieß sie gegen meine. Fast zeitgleich nahmen wir einen Schluck daraus. Das Bier schmeckte süßer und malziger als das letzte. Neugierig betrachtete ich das schwarz-weiße Etikett. Hipster IPA stand dort in einer Schreibmaschinenschrift. Spinnert!, hallte die spöttische Stimme meines Vaters durch meinen Kopf.
»Da wir jetzt ausgeschlossen haben, dass du Buchhalterin bist … Was hast du bisher gemacht?«
»Ich hab in der Brauerei meiner Familie gearbeitet.«
»Als was?«
»Als Brauerin«, erwiderte ich mit einer Selbstverständlichkeit, die ich mir über die Jahre antrainiert hatte.
»Du bist Brauerin?« Er klang erstaunt.
»Lass mich raten: Ich sehe nicht aus wie eine?«, erwiderte ich etwas gelangweilt.
»Na ja, die Brauer, die ich so kenne, haben alle Vollbärte.«
Ich fuhr mir über Kinn und Wangen. »Hab’s versucht, aber da wollte nichts wachsen.« Mit gespieltem Bedauern zuckte ich die Schultern. Sam lachte.
»Warum willst du aufhören? Mit dem Brauen?«
»Will ich gar nicht. Ich möchte mich nur künftig auf Craftbeer konzentrieren und mein eigenes Bier brauen.« Ich ließ die Worte nachklingen und wartete leicht nervös auf seine Reaktion – die prompt kam.
»Cool«, sagte er und nippte an seinem Bier. »Was reizt dich daran? Am Craftbeer, meine ich.«
»Die Kreativität«, antwortete ich, ohne zu zögern. »Alles ist möglich. Neue Rezepte, neue Aromen, neue Kombinationen.« Sein aufmerksamer Blick ermutigte mich, fortzufahren. »Ich muss mich nicht an irgendwelche starren Regeln halten, weil man das eben schon immer so gemacht hat. Wenn ich Lust habe, mische ich mein Bier mit Kaffee oder … Lavendel … Kirsche … Rosmarin.« Ich betrachtete das Etikett der Flasche. »Und wenn ich es am Ende Hipster IPA nennen will, kann mir das auch keiner verbieten.«
Sam schmunzelte, und ich spürte, wie ich errötete.
»Sorry, jetzt hab ich dir einen Vortrag gehalten.«
»Quatsch, das war irgendwie … süß.«
»Süß?!«
»Okay … nicht süß.« Entschuldigend hielt er sich die Hände vor die Brust. »Was ich damit sagen wollte: Man hört dir an, dass du dafür brennst.«
»Ja.« Ich spürte, wie meine Euphorie etwas anderem Platz machte: der Realität. »Brennen ist das Stichwort des Tages.«
Ich erzählte ihm von dem geplatzten Praktikum bei Kettle Brew und meiner aussichtslosen Lage, und er hörte aufmerksam zu, hakte nur ab und zu nach oder nickte.
»Hast du vor, es noch mal zu versuchen? Von zu Hause aus?«
»Du meinst, ob ich noch mal zwanzig Bewerbungen schreiben, hundert Formulare ausfüllen und tausend Dollar für einen Flug ausgeben möchte?« Ich stieß ein bitteres Lachen aus. »Eher nicht …«
»Also gehst du zurück in deinen alten Job?«
»Nein«, kam es entschlossen aus meinem Mund. »Ich will mein eigenes Ding machen. Das Praktikum bei Kettle Brew wäre ein Traum gewesen, keine Frage. Ich hätte von den Besten lernen können, Erfahrungen sammeln und Kontakte knüpfen können, aber«, ich schluckte und legte allen Optimismus in meine Stimme, »ich kann meine Pläne auch irgendwie von zu Hause aus weiterverfolgen. Vielleicht dauert es länger, aber … hey, Träume haben ja kein Verfallsdatum.« Ich brachte nur ein halbherziges Lächeln zustande und konzentrierte meinen Blick auf das Etikett der Bierflasche. Auf einmal war die Stimmung seltsam gedrückt, weshalb ich rasch das Thema wechselte.
»Was ist mit dir? Kommst du direkt aus Green Valley?«
»Yep.«
»Lebst du gern hier?«
»Jetzt wieder … ja.« Abwartend sah ich ihn an, aber er fügte nichts mehr hinzu. Und dann tat er es doch. »Nach der Highschool wollte ich erst mal weg. Mir war hier alles zu klein und provinziell. Zu konservativ. Also bin ich eine Weile mit dem Rucksack durch Europa getrampt, hab hier und da ein bisschen gejobbt und bin schließlich in Zürich hängen geblieben.«
Kurz fragte ich mich, wie man ausgerechnet in Zürich hängen bleiben konnte. Da war garantiert eine Frau im Spiel gewesen.
»Aber es hat dich wieder in die Heimat gezogen«, mutmaßte ich.
Für den Bruchteil einer Sekunde huschte ein Schatten über sein Gesicht, aber er nickte. In einem Zug leerte ich meine Flasche und stellte sie vor mich auf den Tresen.
»Willst du noch eins?«
Ich schielte auf die Uhr und stellte erschrocken fest, dass es weit nach Mitternacht war. Und auch, wenn Sam wie eine Gravitationskraft wirkte, die mich auf meinem Barhocker halten wollte, siegte diesmal meine Vernunft.
»Mein Bus geht morgen sehr früh. Ich sollte wenigstens noch ein paar Stunden schlafen.«
Obwohl er nickte, blitzte in seinem Gesicht Bedauern auf, und meine Entschlossenheit geriet gefährlich ins Wanken. So gefährlich, dass ich mich rasch vom Barhocker herunterschob und meine Jeansjacke von der Lehne zog. Sein Blick heftete sich auf mich, während ich hineinschlüpfte und an den Knöpfen nestelte. Gingen die schon immer so schwer zu? Aus dem Augenwinkel sah ich, dass er ebenfalls von seinem Barhocker glitt.
»Danke.«
Überrascht hob ich den Kopf und stellte fest, dass er direkt vor mir stand. So nah, dass sich unsere Fußspitzen fast berührten. Dass ich wieder diesen angenehmen Duft in der Nase hatte, der von ihm ausging.
»Wofür?«, krächzte ich, überfordert von seiner Nähe. Seinem Geruch.
»Dass du meinen Tag noch gerettet hast.« Seine Stimme war warm und ruhig und bildete einen heftigen Kontrast zu meinem Herz, das nun wie wild in meiner Brust hämmerte. Vor Aufregung. Vor Freude. Vor Nervosität. Vor … Verlangen. Ein Verlangen, das bis in die letzte Zelle meines Körpers drang und jeden Widerstand, jede Vernunft, jede Überzeugung auslöschte. Nur so konnte ich es mir erklären, dass ich den Knopf losließ und ihn ansah. In seinen Augen flackerte etwas Dunkles auf. Eine Nanosekunde später prallten unsere Lippen aufeinander. Adrenalin schoss durch meine Venen, als sich unsere Zungen trafen, sich erst sanft erkundeten, um dann ungeduldig und drängend miteinander zu spielen. Er stöhnte, als ich meine Arme um seinen Nacken schlang und die Finger in seinem Haar vergrub, das sich unglaublich weich anfühlte. Viel weicher als der harte Körper, der sich gegen meinen drückte. Ich spürte seine Wärme, seinen Herzschlag, das Vibrieren seines Brustkorbs. Sam vergeudete keine Zeit und dirigierte mich, ohne unseren Kuss zu unterbrechen, zu einem der Tische. Seine Hände griffen um meine Taille, hoben mich hoch und setzten mich auf der Tischplatte ab. Er schob sich zwischen meine Knie, legte seine Hände auf meinen Hintern und zog mich näher zu sich. Hitze sammelte sich in meinem Körper. Ein kehliger Laut drang aus seinem Mund, als meine Hände über sein Shirt fuhren, während seine Lippen meinen Hals hinabwanderten, mein Schlüsselbein küssten, mich vollkommen unter Strom setzten. Alles um mich herum verblasste, und meine Welt bestand nur noch aus ihm, seinem Mund, seinen Händen, seinem Körper. Und dann, wie aus dem Nichts, löste er sich von mir. Als hätte er sich verbrannt, machte er einen Schritt zurück. Von mir weg.
»Was ist los?«, fragte ich irritiert.
Sein Atem ging abgehackt, seine Brust hob und senkte sich schwer.
»Wir sollten das nicht tun.«
Vollkommen verwirrt starrte ich ihn an, während mein Körper vor Protest bebte, weil man ihm etwas in Aussicht gestellt hatte und nun verweigerte.
Unschlüssig fuhr er sich mit der Hand durchs Haar. »Es ist keine gute Idee, glaub mir.«
Ich schluckte angestrengt und spürte, wie mir die Röte ins Gesicht kroch. Passierte das hier gerade wirklich? »Okay«, murmelte ich wie betäubt und rutschte vom Tisch. Dem Tisch, auf dem wir fast … auf dem wir vielleicht …
»Es hat nichts mit dir zu tun. Echt nicht.«
Ich nickte überfordert und wünschte mir die Superkraft, mich in Luft auflösen zu können. »Ich … äh … gehe dann mal …« Mein Zeigefinger wanderte in Richtung Tür.
»Wo übernachtest du?«
Seine Frage irritierte mich. Kurz überlegte ich, ob ihm die Antwort darauf zustand. »Im Golden Leaf.«
»Ich fahr dich hin.«
»Nein!«, kam es viel zu schnell aus meinem Mund. Ich räusperte mich. »Musst du nicht.«
»Ich weiß. Aber es ist schon spät. Und ziemlich kühl da draußen.«
»Ich habe eine Jacke dabei«, antwortete ich das Offensichtliche.
»Der Weg zum Leaf ist nicht beleuchtet. Ich fahr dich.«
Weil ich begriff, dass Widerspruch zwecklos war und diese unangenehme Situation hier nicht angenehmer wurde, nickte ich. Stumm verfolgte ich, wie Sam in eine schwarze Lederjacke mit grauer Kapuze schlüpfte, die Lichter ausschaltete und die Tür hinter uns abschloss. Als wir gemeinsam ins Freie traten, war ich froh, auf ihn gehört zu haben. Es war empfindlich kalt für eine Septembernacht, und in meiner Jeansjacke fror ich bereits jetzt.
»Da steht mein Auto.« Sam deutete auf einen dunklen Geländewagen, der mutterseelenallein auf dem Parkplatz stand. Als ich die Beifahrertür aufzog, schlug mir leichter Kaffeegeruch entgegen, was vermutlich an dem Thermobecher lag, der in der Mittelkonsole stand. Im Radio lief ein Song von Katy Perry, den ich gerne unter der Dusche trällerte. Sam schien er nicht zu gefallen. Er wechselte den Sender, bis ein mir unbekannter Indie-Rock-Song aus den Lautsprechern drang, und startete den Wagen. Schweigend rollten wir über den Parkplatz. Auf der kurzen Fahrt zum Golden Leaf sagte niemand etwas. Ein beklommenes, unangenehmes Schweigen. Erleichterung durchströmte mich, als wir endlich in das Waldstück einbogen, das zu meiner Unterkunft führte. Es lag tatsächlich komplett im Dunkeln, und erneut war ich dankbar, auf Sam gehört zu haben.
»Danke fürs Fahren«, sagte ich und schnallte mich hastig ab.
»Kein Problem.«
Es klang förmlich. Viel zu förmlich, wenn man bedachte, was wir vorhin getan hatten. Fast getan hatten. Kurz fragte ich mich, wie weit ich gegangen wäre, und mein Kopfkino antwortete prompt. Als ich schon dabei war, auszusteigen, streckte er seine Hand nach meinem Arm aus, bekam stattdessen aber meine Hand zu fassen. Dieser Bruchteil einer Sekunde, in dem sich unsere Hände berührten, ineinanderlagen, reichte aus, um etwas durch meine Adern schießen zu lassen, das sich wie Brausepulver anfühlte. Und ein schneller Blick in seine Augen verriet mir, dass es ihm genauso ging.
»Das vorhin …«, begann er stockend. »Es hatte wirklich nichts mit dir zu tun.«
»Schon okay.«
»Nein, es …« Er seufzte und senkte den Kopf. »Wir hätten es morgen bereut.«
Ich nickte, war mir aber nicht sicher, ob ich ihm wirklich zustimmen wollte. Darüber würde ich mir in ein bis zwei Minuten Gedanken machen. Vielleicht auch die ganze Nacht. Und morgen … übermorgen …
»Mach’s gut, Leonie aus Deutschland«, durchbrach er meine Gedanken. »Du hast meinen Tag wirklich gerettet.«
Er sagte es auf Deutsch, und für einen winzigen Moment blieb mein Herz stehen.
»Du auch, Sam aus Green Valley.«
Unser Blickkontakt hielt noch ein paar Sekunden lang an, und das Lächeln, das er mir schenkte, bevor ich mich abwendete, sorgte dafür, dass ich fast über meine eigenen Füße gestolpert wäre. Mit Beinen aus Pudding stieg ich die Verandastufen hinauf, während die Motorengeräusche hinter mir leise wurden und verstummten.
Wenig später lag ich in meinem Bett und starrte an die dunkle Zimmerdecke. Schlaf war nicht in Sicht, und dass ich mir permanent Sams Küsse in Erinnerung rief, das Gefühl seiner Hände auf meinem Körper, meiner Haut, machte es nur schlimmer. Warum hatte er seine Meinung so plötzlich geändert? Und warum wurmte mich das dermaßen? Ich hatte noch nie in meinem Leben einen wildfremden Kerl geküsst, war noch nie so weit mit jemandem gegangen, den ich nicht kannte. Warum mit ihm? Weil ich mich einsam gefühlt hatte? Nähe gesucht hatte? Kurz blitzte in mir der Verdacht auf, ich könnte womöglich auf eine Barkeeper-Masche reingefallen sein. Schütte mir dein Herz aus, Kleines. Ich mach es wieder heil. Konnte das sein? War das sein Ding? Ich wollte Sam nicht unterstellen, dass er die Lattenroste von Green Valley zum Glühen brachte, aber zum ersten Mal hatte er das definitiv nicht gemacht. Dazu waren seine Blicke zu bewusst gewesen, seine Bewegungen zu routiniert. Seine Küsse zu atemberaubend. Scheiße ja, atemberaubend. Alles an ihm war atemberaubend gewesen. Seufzend zog ich mein Handy vom Nachttisch und tippte eine Nachricht an Max: Er ist doch eine 10.

					4.

				Weil ich nachts vergessen hatte, die Vorhänge zuzuziehen, wurde ich um halb sechs mit einer Extraportion Licht und viel zu munterem Vogelgezwitscher geweckt. Gähnend zog ich mein Smartphone vom Nachttisch und las die Nachricht, die mein Bruder mir vor ein paar Stunden geschrieben hatte. Sie bestand aus einem einzigen roten Fragezeichen und rief mir in Erinnerung, dass ich besser keine Nachrichten mehr verschickte, nachdem mir ein Kerl in einer Bar den Kopf verdreht hatte. »Sam«, flüsterte ich vor mich hin und dachte daran, wie es sich angefühlt hatte, ihn zu küssen, von ihm geküsst zu werden. Lächelnd fuhr ich mir mit dem Zeigefinger über die Lippen und spürte in jedem Quadratmillimeter meines Körpers ein Kribbeln – das in etwa so lange anhielt, bis mir wieder einfiel, warum ich in diesem Bett lag. In dieser Stadt, die nicht Grand Junction war. Ich würde heute nicht bei Kettle Brew anfangen. Ich würde zum Flughafen fahren und mein Ticket umbuchen. Langsam und bauchschmerzenverursachend sickerte die Erkenntnis in mein Bewusstsein. In einem Anflug von Verzweiflung rief ich erneut die amerikanische Seite von indeed auf, gab Colorado und Brewer in die Suchmaske ein und scrollte durch die Trefferliste, die sich seit gestern nicht verändert hatte und keine Praktikumsstellen beinhaltete. Ähnlich sah es bei zwei weiteren Jobbörsen aus. Wäre auch zu schön gewesen, seufzte ich in mich hinein. Ich schlug die Decke beiseite und ging ins Bad, um zu duschen. Nachdem ich in frische Klamotten geschlüpft war, lief ich nach unten in den Frühstücksraum, in dem bereits ein älteres Ehepaar saß und sich in gedämpfter Lautstärke unterhielt. Ich kämpfte mit einer Tasse Kaffee gegen meine Müdigkeit an und zupfte an einem Blaubeermuffin herum, während ich die Busabfahrtszeiten nach Denver checkte. Der nächste fuhr in etwas über einer Stunde. Genügend Zeit, um in Ruhe zu Ende zu frühstücken und auszuchecken.
Kurz darauf machte ich mich auf den Weg zur Bushaltestelle. Gestern Abend hatte das Waldstück, das zum Golden Leaf führte, ein wenig düster gewirkt. Jetzt, bei Sonnenschein, leuchteten die Blätter in den Baumkronen über mir in satten Grün- und Gelbtönen. Eine leichte Brise raschelte durch die Zweige, und das muntere Zwitschern der Vögel war zu einem kleinen Orchester angeschwollen, während ich meinen Koffer über den unebenen Boden zog. Eine Viertelstunde später hatte ich das Zentrum von Green Valley erreicht und staunte, wie idyllisch dieser Ort bei Tageslicht war. Als gehörte er auf eine Postkarte. Ich passierte eine Reihe kleiner Geschäfte, deren Schaufenster liebevoll dekoriert waren, und beobachtete fasziniert das gemächliche Treiben um mich herum. Niemand schien hier in Eile zu sein, alle wirkten entspannt. Etwas von dieser Atmosphäre ging direkt auf mich über, denn als ich an der Haltestelle ankam und feststellte, dass sich mein Bus 45 Minuten verspäten würde, blieb der übliche Groll aus. Weil ich meinen schweren Koffer nicht mehr weiter hinter mir herziehen wollte, steuerte ich das Diner ein paar Häuser weiter an. Der Laden war gut besucht und empfing mich mit von Essensduft geschwängerter Wärme und munterem Geplapper. Mit seinem Schachbrettmuster-Fußboden und den roten Vinyl-Sitzbänken wirkte das Diner ein wenig aus der Zeit gefallen, und die beiden Kellnerinnen, die in zitronengelben Kleidern wuchtige Kaffeekannen vor sich hertrugen, bestätigten diesen Eindruck. Ich setzte mich an den letzten freien Tisch, von dem aus man einen Großteil der Main Street im Blick hatte, und bestellte eine Diet Coke. Eine Weile sah ich aus dem Fenster und überlegte, wie es wohl war, in Green Valley zu leben. In dieser ruhigen, beschaulichen Stadt, die so anders war als meine Heimatstadt. Herrsching hatte zwar nur knapp 10 000 Einwohner, war durch seine Nähe zum Ammersee aber ein echter Touristenmagnet. Besonders in den Sommermonaten waren die Straßen heillos verstopft, die Strandbäder überfüllt. Autos parkten kreuz und quer, und vor den Biergärten bildeten sich endlos lange Schlangen.
»Verzeihen Sie, ist hier noch frei?«, riss mich eine Stimme aus meinen Gedanken. Eine Frau um die 50 stand vor meinem Tisch, in der Hand eine Kaffeetasse, am Ohr ihr Handy. Mit ihrer blond gesträhnten Kurzhaarfrisur und dem tintenblauen Hosenanzug erinnerte sie mich ein wenig an Hillary Clinton. Ich nickte freundlich, aber sie war bereits wieder in ihr Telefonat vertieft und setzte sich mir gegenüber.
»Dann schicken Sie mir gefälligst einen Ersatz! Ich habe mich darauf verlassen, dass …« Sie brach ab und schüttelte den Kopf. »Das ist ja alles schön und gut, aber Sie müssen verstehen, dass ich jetzt ein ernsthaftes Betreuungsproblem habe.« Ihre Fingernägel begannen unruhig auf der Tischplatte zu trommeln, während sie ihrem Gegenüber zuhörte. »Noch mal: Ich brauche jetzt eine Nanny. Nicht im November. Es wird doch wohl nicht so schwer sein, jemanden aufzutreiben, der 2000 Dollar im Monat dafür kassiert, meine Enkeltochter im Kinderwagen spazieren zu fahren.« Sie schnaubte. »Und was soll ich Ihnen zufolge bis dahin machen?« Ein höhnisches Lachen folgte. »Das ist ja wohl ein schlechter Scherz!«
Ihr Blick streifte mich, und ich gab vor, mich mit dem Etikett meiner Colaflasche zu befassen.
»Tun Sie das. Sonst behalte ich mir vor, eine andere Agentur zu beauftragen.«
Sie beendete den Anruf und legte ihr Smartphone vor sich auf die Tischplatte. Nachdem sie tief ein- und ausgeatmet hatte, schenkte sie mir einen entschuldigenden Blick. »Verzeihung, dass ich so laut war. Ich führe solche Gespräche normalerweise in meinem Büro, aber es war sehr wichtig.«
»Kein Problem«, erwiderte ich lächelnd.
Neugierig beäugte sie mich. »Wo kommen Sie her, wenn ich fragen darf?«
»München«, antwortete ich und schob ein leises »Deutschland« nach, weil ich mir nie so ganz sicher war, wie gut es um die Geografiekenntnisse der US-Amerikaner stand. Immerhin hatten sie vier Jahre lang einen Präsidenten gehabt, der Belgien für eine Stadt hielt.
»Ah.« Sie nickte interessiert. »Die Mutter meiner Enkelin ist gebürtig aus Frankfurt. Das ist in der Nähe, oder?«
Nach amerikanischen Streckenverhältnissen … ja. Ich nickte bereitwillig.
»Und was machen Sie bei uns in Green Valley?« Entschuldigend lächelte sie. »Gestatten Sie mir die neugierige Frage. Ich bin Bürgermeisterin in dieser Stadt. Clarice Hartley.«
Sie streckte mir ihre Hand entgegen, und ich schüttelte sie.
»Leonie Pirchinger. Um ehrlich zu sein, warte ich hier nur auf den Bus nach Denver.«
»Oh … Denver!«, stieß sie verzückt aus. »Waren Sie schon mal dort?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Es wird Ihnen gefallen. Eine tolle Stadt! Gehen Sie unbedingt ins Art Museum. Die haben aktuell eine wunderbare Warhol-Ausstellung. Und besuchen Sie den botanischen Garten. Einmal im Monat gibt es dort eine Lichtershow. Spektakulär!«, schwärmte sie. »Ach, und falls Sie gerne Kuchen essen … Die Gateaux Bakery auf dem Speer Boulevard macht den besten Red Velvet Cake, den ich je gegessen habe.«
»Danke für die vielen Tipps.« Ich lächelte freundlich. »Aber vermutlich fliege ich heute schon zurück nach Deutschland.«
»Oh. Ist der Urlaub bereits zu Ende?«
»Äh … Eigentlich war es kein richtiger Urlaub. Ich bin Brauerin und wollte ein Praktikum bei Kettle Brew machen, aber …«
»Ach herrje.« Ähnlich wie Elsie schien auch sie sofort zu verstehen.
»Ohne das Praktikum verfällt mein Arbeitsvisum, also …« Ich zuckte mit den Schultern.
»Und da gibt es keine Sonderregelung?«
»Leider nicht.«
»Das ist ja eine Unverschämtheit«, bemerkte sie kopfschüttelnd. »Auf der anderen Seite wundert es mich nicht wirklich. Die Visa-Regularien in diesem Land sind noch komplizierter als das Wahlsystem.« Sie verdrehte die Augen. »Aber dass man Ihnen nicht wenigstens etwas Zeit gibt, sich um eine neue Stelle zu bemühen. Ich meine, Sie können schließlich keine herzaubern.« Als wäre ihr soeben ein Geistesblitz gekommen, hob sie den Kopf und bedachte mich mit einem prüfenden Blick. »Mögen Sie Kinder?«
»Ob ich … Kinder mag?« Verdutzt sah ich sie an. »Äh … na ja … schon. Ich passe ab und zu auf meine Nichte auf. Warum?«
»Wie alt ist Ihre Nichte?«
»Elli wird drei im Dezember«, antwortete ich zögerlich. So langsam wurde mir die Fragerei suspekt. Außerdem hatte ich das blöde Gefühl, gerade durchleuchtet zu werden.
»Also … Ich suche ganz dringend eine Nanny für meine Enkelin, wie Sie vermutlich mitbekommen haben.«
»Ja«, gestand ich.
»Die Frau, die nächste Woche bei uns anfangen sollte, hatte einen Bandscheibenvorfall und kann frühestens im November zu uns kommen. Das sind noch zwei Monate!«, echauffierte sie sich. »Die können wir unmöglich überbrücken.« Mir fiel auf, dass sich das Personalpronomen geändert hatte. Aus dem anfänglichen »Ich« war ein »Wir« geworden. »Falls Sie also Lust haben, noch ein wenig länger in unserer schönen Stadt zu bleiben …?«
Erst mit Verzögerung begriff ich, dass sie mir gerade einen Job anbot.
»Ich bezahle Ihnen 2000 Dollar monatlich. Kost und Logis sind frei.«
Der noch dazu verdammt gut bezahlt war. Und nichts mit dem zu tun hat, was du eigentlich machen willst, erinnerte mich die Stimme der Vernunft.
»Das ist wirklich sehr nett, aber eigentlich …«
»Wissen Sie, ich hatte bei der Agentur extra nach einer Nanny mit Deutschkenntnissen gefragt. Leider hatten sie niemanden, der dafür infrage kam.« Ihre Augen ruhten auf mir, und binnen Sekunden verwandelte sich das Bedauern darin in Freude. Ehe ich etwas erwidern konnte, wischte sie ein paarmal über das Display ihres Smartphones. »Hier, das ist sie.« Sie hielt mir ein leicht unscharfes Bild eines blond gelockten Mädchens vor die Nase. »Ist sie nicht hinreißend?«
»Ja, sehr süß«, bestätigte ich mit einem Lächeln. »Wie alt ist sie denn?«, fragte ich eher aus Höflichkeit – was Mrs. Hartley gnadenlos ausnutzte, um weiter auszuholen.
»Eineinhalb. Seit ein paar Monaten geht sie in die Krippe. Sie müssten also hauptsächlich nachmittags auf sie aufpassen.«
Wow. 2000 Dollar für einen Nachmittagsjob? Nicht übel. Und nicht das, was du machen wolltest, meldete sich wieder die Stimme in meinem Kopf, die heute offenbar Redebedarf hatte.
»… ein oder anderen Abend. Die Wochenenden sind selbstverständlich frei. Da hätten Sie also genügend Zeit, sich um eine neue Praktikumsstelle zu bemühen.«
Und in diesem Moment passierte es. Ich realisierte zum ersten Mal, dass Mrs. Hartley mir nicht nur einen Job anbot. Sondern einen Ausweg. Ich brauchte ein paar Sekunden, um zu verarbeiten, was hier gerade passierte. Da war diese Frau, die ich vor fünf Minuten kennengelernt hatte. Sie war die Bürgermeisterin dieser Stadt. Und sie suchte eine Nanny für ihre Enkelin Maya. Bis November. Also knapp zwei Monate. Sie wollte mir 2000 Dollar im Monat bezahlen, und ich konnte kostenlos dort wohnen und essen. Und noch viel besser: Ich konnte im Land bleiben. Mich in Ruhe um ein Praktikum kümmern. Ich musste nicht nach Hause fliegen. Nicht vor meinem Vater zu Kreuze kriechen. Bis dahin klang das alles gut. Absurd gut. Bis zu dem Moment, in dem ich das Haar in der Suppe fand.
»Ich fürchte, der Job als Nanny erfüllt nicht die nötigen Voraussetzungen. Der Arbeitgeber darf kein privater Haushalt sein«, erinnerte ich mich.
Unbeeindruckt zuckte sie mit den Schultern. »Lassen Sie das mal meine Sorge sein. Zur Not sind Sie eben meine Praktikantin in der Stadtverwaltung. Da finden wir schon eine Lösung.« Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr, öffnete ihr Portemonnaie und reichte mir eine Visitenkarte. »Ich muss jetzt leider ins Rathaus, aber warum kommen Sie nicht heute Nachmittag zu uns. Ich könnte mir ab etwa zwei Uhr freinehmen. Wir plaudern ein bisschen und lernen uns kennen. Wenn Sie dann immer noch nach Hause fliegen wollen, können Sie den Abendbus nach Denver nehmen. Was meinen Sie?«
Ich dachte über ihren Vorschlag nach, wägte das Für und Wider ab und kam zu der Erkenntnis, dass ich nichts mehr zu verlieren hatte.
»Okay.«

					5.

				Das muss ja ein ganz besonderer Barkeeper sein«, zog mein Bruder mich auf.
»Er hat nichts damit zu tun«, stellte ich klar – was nicht ganz der Wahrheit entsprach. Zumindest geisterte Sams Name wieder hartnäckiger durch meinen Kopf, seit Mrs. Hartley mir den Job angeboten hatte.
»Also hast du plötzlich deine Liebe für Kinder entdeckt?«, kam es ein wenig spöttisch zurück.
»Hast du mir gerade zugehört?«, murrte ich und zerrte meinen Koffer energisch hinter mir her. Die Räder ratterten laut über den Asphalt und sicherten mir die Aufmerksamkeit einiger Passanten. »Dieser Job könnte mein Ticket sein, in Colorado zu bleiben. Noch dazu könnte ich mir in Ruhe einen neuen Praktikumsplatz suchen. Ganz zu schweigen von den zweitausend Dollar im Monat.«
»Ja, das ist eine Stange Geld«, gab Max zu. »Aber bist du wirklich bereit, dafür bei wildfremden Leuten einzuziehen? Ich meine, du kennst diese Frau wie lange? Eine Stunde?«
Es war nur eine halbe, aber diesen Hinweis sparte ich mir.
»Und die Eltern von diesem Kind kennst du noch gar nicht. Warum kümmern die sich eigentlich nicht selbst um eine Nanny für ihre Tochter?«
Ich musste zugeben, dass ich mir diese Frage auch schon gestellt hatte. Allerdings erst, nachdem Mrs. Hartley gegangen war. Sicherlich gab es eine vollkommen logische Erklärung dafür. Vielleicht waren die Eltern ihrer Enkelin beruflich stark eingespannt und hatten ihr die Aufgabe übertragen? Vielleicht war sie auch der Typ Großmutter, der sich in alles einmischte?
»Das werde ich dann heute Nachmittag herausfinden.«
Im Vorbeigehen warf ich einen Blick in das liebevoll dekorierte Schaufenster eines Blumenladens.
»Du willst da also wirklich hingehen?«
»Ich kann es mir doch mal ansehen.«
»Dann schick mir wenigstens den Namen und die Adresse von diesen Leuten.«
»Max!«, stöhnte ich. »Die Frau ist Bürgermeisterin hier. Ich glaube nicht, dass sie mir meinen Pass abnimmt und mich in ihren Keller sperrt.«
»Das glaube ich auch nicht. Aber falls doch, kann ich dich da rausholen.«
Ich musste lachen.
»Mama hat mich übrigens gefragt, ob du dich bei mir gemeldet hast. Sie macht sich Sorgen.«
»Hast du ihr was erzählt?«
»Nein, natürlich nicht«, beruhigte er mich sofort. »Aber du könntest sie wenigstens mal anrufen.«
»Ja«, murrte ich. »Aber ich will erst mal abwarten, was bei der Sache rauskommt.«
»Okay«, erwiderte er nicht sonderlich überzeugt. »Ich muss jetzt Schluss machen! Schreib mir, wie’s war, ja?«
Ich nickte, obwohl Max es nicht sehen konnte, und verabschiedete mich von ihm.
Inzwischen hatte ich auch den Bookstore erreicht, der mir heute Morgen bereits ins Auge gestochen war. Besonders das geschnitzte Schild über der Tür, das aus einer Reihe von Buchrücken bestand, hatte meine Aufmerksamkeit erregt. Ein leises Klingeln und der knarrende Dielenboden begrüßten mich, als ich eintrat. Der einzigartige Duft von Büchern stieg mir in die Nase, als ich den Blick durch den Laden schweifen ließ, der gemütlich und ein wenig chaotisch wirkte mit den vollgestopften Regalen und den aufgestapelten Büchern.
»Hi, ich bin Dotty. Kann ich helfen?«
Wie aus dem Nichts war eine Frau vor mir aufgetaucht. Ich schätzte sie auf Mitte 60. Vielleicht ließ auch nur ihr graues Haar sie so alt wirken. Oder die Strickjacke mit den Flöte spielenden Katzen.
»Danke, aber ich wollte mich nur ein wenig umsehen«, erwiderte ich mit einem freundlichen Lächeln und positionierte meinen Koffer so, dass er nicht mehr im Weg stand. Dottys Neugier hatte er längst geweckt. »Wo kommen Sie her?«
Keine Frage war mir bisher häufiger gestellt worden, seit ich einen Fuß in dieses Land gesetzt hatte. Trotzdem gab ich mir Mühe, die Antwort nicht herunterzuleiern.
»Aus der Nähe von München. Deutschland.«
»Oh, wie schön. Ich habe Verwandte in Deutschland«, erzählte sie mir überschwänglich, während sie einen Stapel schwerer Bücher auf den Auslagentisch legte, der sich jetzt schon unter der Last zahlreicher Wälzer bog. »In … äh … Mönch… en… glad…bach.«
Sie brach sich fast die Zunge, und ich ertappte mich dabei, mir vorzustellen, wie dieses Wort aus Sams Mund klingen würde. Sam. Vielleicht würde ich ihn wiedersehen, wenn ich den Job annahm. Nein, ganz sicher würde ich ihn wiedersehen, korrigierte ich mich. Diese Stadt war winzig. Prompt formten sich in meinem Kopf Szenarien, die sich allesamt darum drehten, wie unsere nächste Begegnung ablaufen würde. Ich sah mich durch die Tür des Olly’s kommen, das Haar vom Wind zerzaust, die Wangen vor Kälte gerötet, sah Sam, wie er in seiner Bewegung erstarrte, ein stummes »Du?« auf den Lippen. Ich stellte mir vor, wie wir hintereinander an der Supermarktkasse standen, wie Sam mich versehentlich im Diner anrempelte, wie wir mit dem Auto dieselbe Tanksäule ansteuerten. Und immer wieder hallten dieselben Phrasen durch meinen Kopf. Du bist noch hier … Ich dachte, du hättest die Stadt verlassen … Meine Pläne haben sich geändert … Dann sehen wir uns ja jetzt öfter. Bevor mein Kopf sich endgültig in das Set einer schnulzigen Romcom verwandeln konnte, konzentrierte ich mich wieder auf Dotty, die mir inzwischen von irgendeiner Lena erzählte, die ebenfalls aus Deutschland stammte und in Green Valley lebte. Lena. Hatte ich diesen Namen nicht schon mal gehört? Richtig, Hannah hatte ihn gestern erwähnt. Hinter uns ertönte das Türglöckchen, und eine Frau mit zwei Jungs betrat den Laden und erkundigte sich nach einem Leselernbuch. Dotty wandte sich mit einem entschuldigenden Lächeln von mir ab und führte die Kundin zu einem der Regale, was mir die Gelegenheit gab, mich ungestört umzusehen. Ich fischte ein paar Bücher aus einem Wühltisch und entschied mich für einen Thriller von Karen Rose, den ich noch nicht kannte. Nachdem ich ein wenig in einem Bildband über die Rocky Mountains geblättert und mir die Postkarten im Ständer angesehen hatte, bezahlte ich mein 3-Dollar-Schnäppchen und verließ den Bookstore. 
Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass ich noch über drei Stunden Zeit hatte bis zu meinem Treffen mit Mrs. Hartley. Was sollte ich so lange machen? Ich steuerte auf das kleine Lebensmittelgeschäft zu, das ich vom Diner aus gesehen hatte, und kaufte mir einen Eistee und eine Packung Cheez-It-Cracker. Nach kurzem Suchen fand ich eine Parkbank in der Nähe der Kirche und machte es mir in der Sonne gemütlich. Ich schlug den Thriller auf, begann zu lesen und knabberte Cracker. Allerdings fiel es mir schwer, mich auf die Handlung zu konzentrieren, weil meine Gedanken ständig um das Jobangebot kreisten. Und um Sam. Nach ein paar Seiten schlug ich das Buch wieder zu und hing noch eine Weile meinen Gedanken nach, bis ich kurz vor halb zwei meine Sachen zusammenpackte und bei Google Maps die Adresse eingab, die auf Mrs. Hartleys Visitenkarte stand. Ich konnte nur hoffen, dass es kein schlechtes Omen war, dass Gewitterwolken am Himmel aufzogen, als ich mich auf den Weg machte.

					6.

				Nachdem es mich gestern im Stich gelassen hatte, führte mich mein Smartphone diesmal zielsicher zum Haus von Mrs. Hartley in der White Rock Avenue. Es stand am Ende einer Straße voller uniformer Blockhütten, hatte jede Menge Fenster und eine riesige Veranda. Zu allen Seiten wurde es von sattgrünen Kiefern bewacht, deren unverkennbarer Duft die Luft tränkte. Imposant ragten die schneebedeckten Gipfel der Rocky Mountains hinter dem Haus auf und bildeten einen hübschen Kontrast zum immer dunkler werdenden Himmel. Sichtlich beeindruckt zog ich meinen Koffer über einen Weg aus Natursteinplatten und stieg die drei Stufen zur Eingangstür hinauf. God bless this home stand in den Farben der amerikanischen Flagge auf einem Holzschild unter dem Guckloch. Flüchtig huschte mein Blick über die Veranda, vorbei an einer Hängeschaukel mit farblich aufeinander abgestimmten Kissen, breiten Korbstühlen und jeder Menge Topfpflanzen. Ein weiß getünchtes eisernes Windlicht vervollständigte das stilvolle Arrangement. Hier wohnte eindeutig eine wohlhabende Familie.
Hartley. Der Name auf dem Klingelschild stimmte, stellte ich erleichtert fest. Zuversichtlich strich ich mir das Haar hinters Ohr und klingelte. Im Nu näherten sich Schritte von der anderen Seite der Tür. Sie schwang auf, und Clarice Hartley stand vor mir und empfing mich mit einem erfreuten Lächeln. Ihren Hosenanzug hatte sie gegen Jeans und eine sportliche Bluse getauscht, was sie jünger und nahbarer wirken ließ.
»Pünktlich auf die Minute. Kommen Sie doch herein.«
Ich ließ den Koffer auf der Veranda stehen und folgte ihr durch eine Art Eingangsbereich in das offene, helle Wohnzimmer. Sanft fiel das Licht auf den Parkettboden, der sich bis zu einem perfekt ausgekehrten Kamin erstreckte. Ein moosgrünes Sofa mit einem dazu passenden Sessel bildete das Zentrum des Raums, der mit seinen naturbelassenen Holzmöbeln und den freiliegenden Balken gemütlich und geschmackvoll war.
»Mein Sohn ist leider noch nicht da«, sagte Mrs. Hartley und lief in ein angrenzendes Zimmer, aus dem munteres Geplapper drang, »aber diese junge Dame hier kann ich Ihnen schon einmal vorstellen.«
Mit einem Mädchen an der Hand kehrte sie zurück ins Wohnzimmer. Die Kleine hatte blond gelocktes Haar und rosige Wangen und sah in ihrem wollweißen Strickkleidchen zuckersüß aus.
»Das ist Maya«, sagte sie, den Blick stolz auf ihre Enkeltochter gerichtet.
»Hey Maya«, schoss es eine Spur zu quietschig aus meinem Mund.
Der Kleinen schien es zu gefallen. Noch etwas holprig wackelte sie auf mich zu und streckte mir einen Plüsch-Football entgegen. Ehe sie mich erreicht hatte, geriet sie ins Schwanken und plumpste auf ihren Hintern.
Ich ging vor ihr in die Hocke. »Was hast du denn da für einen tollen Ball?« Erneut hörte ich mich wie ein Wellensittich auf Helium an.
Mit großen Augen starrte Maya mich an, bevor unverständliches Gebrabbel aus ihrem Mund drang. Ich konnte nicht anders, als verzückt zu lächeln.
»Sie spricht noch nicht viel«, sagte Mrs. Hartley, während ich Maya ihren Football zurückgab. »Da kommt sie ganz nach ihrem Vater. Mein Sohn hat, bis er zwei Jahre alt war, eigentlich nur ein Wort gesagt: nein. Und das war dann auch Programm für die nächsten 23 Jahre«, seufzte sie und schielte auf ihre Uhr. »Ich weiß nicht, wo er bleibt.«
Maya und ich spielten indessen mit ihrem Football. Sie reichte ihn mir, ich sagte brav »Thank you« und gab ihn ihr zurück. Das wiederholten wir mindestens zehnmal.
»Sie scheint Sie zu mögen«, bemerkte Mrs. Hartley ein wenig überrascht. »Eigentlich ist sie eher zurückhaltend.« Erneut warf sie einen Blick auf die Uhr. Da ihr Sohn weiterhin mit Abwesenheit glänzte, nutzte sie die Gelegenheit, mir mehr über Mayas Tagesablauf und die zu erledigenden Aufgaben zu erzählen. »Sie hätten ein Zimmer mit Bad hier im Haus und könnten unseren Zweitwagen nutzen.« Ein schrilles Pfeifen ertönte. »Oh, das ist der Tee. Möchten Sie welchen? Oder lieber Kaffee?«
»Kaffee«, entschied ich.
»Würden Sie so lange …« Ihr Kopf wies in Richtung Maya.
»Natürlich.«
Während Mrs. Hartley in der Küche zugange war, setzte ich mich im Schneidersitz zu Maya auf den Boden. In Windeseile hatte sie meine Fitbit entdeckt und herausgefunden, wie man das Display zum Leuchten brachte. Und jedes Mal schenkte sie mir ein Lächeln, bei dem ihre Zähnchen aufblitzten. Mein Herz schmolz von Sekunde zu Sekunde mehr dahin.
»Was machst du denn hier?!«, ertönte plötzlich eine schroffe Männerstimme.
Erschrocken fuhr ich herum und riss die Augen auf. Im Türrahmen stand Sam. Mein Sam. Nur, dass er nicht aussah wie mein Sam. Seine Augen waren seltsam zusammengekniffen, und sein Kiefer war angespannt. Nein, sein ganzer Körper war angespannt.
»Daddy«, gluckste Maya und war im Nu auf den Beinen.
Ich erstarrte. Daddy!? Hatte sie gerade …?
»Hey Snugglebug«, sagte Sam, und ich konnte in seinem Gesicht verfolgen, wie sich die Verkrampfung zu lösen begann. Seine Augen strahlten auf einmal, und der harte Zug um seinen Mund verschwand. Vollkommen perplex verfolgte ich, wie er sie hochhob und in eine Umarmung zog, aus der sie sich kichernd befreite. Fuck, ja, sie hatte Daddy gesagt!
»Na, hattest du Spaß mit Grandma?« Sie nickte, und er drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe, während das Wort Grandma durch meinen Kopf hallte. Oh Gott. Ohgottohgottohgott.
»Samuel, da bist du ja endlich!« Mrs. Hartley kehrte mit einer Kanne und zwei Tassen ins Wohnzimmer zurück. »Darf ich vorstellen? Das ist Leona. Sie ist wegen des Nanny-Jobs hier.«
Ich wusste nicht, was mir peinlicher war. Dass sie meinen Namen verwechselte oder dass Sam mich ansah, als wäre ich eine Anomalie in seinem Universum.
»Was?!«
»Ich habe heute noch mal mit der Agentur telefoniert, aber vor November kann Miss Holmes die Stelle nicht antreten«, fuhr sie unbeirrt fort und stellte die Tassen auf den Tisch. »Und dann habe ich zufällig Leona im Diner getroffen. Sie sucht einen Job, hat Erfahrungen mit Kindern und könnte sofort anfangen.«
Ich öffnete den Mund, um zu protestieren – zu relativieren –, aber Sam war schneller.
»Nein!« Es kam so hart und unnachgiebig aus seinem Mund, dass ich augenblicklich fröstelte.
»Samuel!« Sie bedachte ihren Sohn mit einem vorwurfsvollen Blick – und mich mit einem entschuldigenden.
»Du hättest mich vorher fragen müssen, Mom!«
»Es musste schnell gehen«, erwiderte Mrs. Hartley. »Leona war quasi schon auf dem Weg nach …«
»Sie heißt Leonie.«
Ich schluckte, als mein Name über seine Lippen rollte. Weich und melodisch. Ein Klang, der nicht ansatzweise zu seinem Gesichtsausdruck passte und ein einziges Kribbeln in mir auslöste. Mrs. Hartleys Augen wanderten indessen in meine Richtung.
»Äh … das stimmt«, besann ich mich mit einem Räuspern.
»Verzeihung, dann habe ich mir das falsch gemerkt.« Mit argwöhnisch gerunzelter Stirn sah sie von mir zu ihrem Sohn. »Ihr beide kennt euch schon.« Es war mehr Feststellung als Frage.
»Nein, nicht wirklich«, sagte Sam und hätte mir genauso gut einen Dolch in die Eingeweide rammen können. Überall dort, wo es gekribbelt hatte, tat es jetzt weh. »Sie war gestern im Olly’s.«
Eine seltsame Pause entstand.
»Vielleicht sollte ich besser gehen«, murmelte ich überfordert, woraufhin die beiden gleichzeitig mit »Ja« und »Nein« reagierten, was die Situation noch unangenehmer für mich machte. Auch Maya schien den Stimmungsumschwung bemerkt zu haben. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie uns an.
»Wir waren uns doch einig, dass wir Unterstützung brauchen, Samuel«, sagte Mrs. Hartley mit ruhiger Stimme.
»Die bekommen wir ja auch«, erwiderte er genervt. »Im November.«
»Ich kann nicht bis November warten, und das weißt du. Auf meinem Schreibtisch türmt sich die Arbeit. Ich habe seit einem halben Jahr keine Bürgersprechstunde mehr abgehalten, und mein gesamter Urlaub für dieses Jahr ist aufgebraucht. Abgesehen davon, dass ich wirklich mal wieder gerne mein Theater-Abo wahrnehmen würde.«
»Wenn du ins Theater willst, kann Annie auf Maya aufpassen. Oder Lena. Oder …«
»Es geht doch nicht nur um mich, Samuel. Hast du in letzter Zeit mal in den Spiegel gesehen? Du bist erschöpft, und das ist ja auch kein Wunder. Du stehst die halbe Nacht in dieser Bar, und wenn du nach Hause kommst, klingelt fast schon wieder der Wecker.« Ihr Blick ging in meine Richtung. »Leonie kann dich entlasten. Uns beide. Und sie könnte sogar Deutsch mit Maya reden. Dann versteht sie auch ihre Mutter.«
Mutter, hallte es in meinem Kopf. Klar, wo es einen Vater gab, gab es in der Regel auch eine Mutter. Hatte Mrs. Hartley im Diner nicht von ihrer Schwiegertochter aus Frankfurt gesprochen? Die Erkenntnis traf mich mit voller Breitseite. Ich hatte mit einem verheirateten Mann herumgeknutscht. Er war mit mir fremdgegangen. Deswegen wollte er mich nicht hierhaben, fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Ich war der lebende Beweis seiner Untreue.
»Sie spricht noch keine zehn Worte und jetzt soll sie eine Fremdsprache lernen?«, höhnte Sam.
»Kleinkindern fällt das Erlernen von Fremdsprachen wesentlicher leichter als Erwachsenen«, entgegnete seine Mutter. »Und ich finde es sehr wichtig, dass Maya ihre beiden Muttersprachen beherrscht.«
»Ja, aber Maya ist meine Tochter.«
»Mit der du unter meinem Dach lebst, Samuel.«
Sekundenlang duellierten sie sich mit ihren Blicken, und es fiel mir immer schwerer, zuzusehen.
»Ich sollte wirklich gehen«, sagte ich mehr zu mir selbst. »Hat mich gefreut, Mrs. Hartley.« Ich schenkte ihr ein verkrampftes Lächeln. »Mach’s gut, kleine Maus«, flüsterte ich in Mayas Richtung. Zu meiner Überraschung streckte sie die Hände nach mir aus und brabbelte: »Thank you.« Ich musste schmunzeln und spürte Sams verdutzten Blick auf mir. »Tschüss«, murmelte ich an ihn gewandt. Mit gesenktem Kopf lief ich zur Tür, während die beiden ihren Streit fortsetzten und Maya zu weinen begann. Nachdem ich das Haus verlassen hatte, zog ich mein Handy aus der Tasche und googelte die Busverbindungen nach Denver.
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				Auf dem Weg zur Bushaltestelle kam der Regen, der sich in wabernden Schwaden am Himmel angekündigt hatte. Natürlich besaß ich weder eine Kapuze noch einen Schirm, was dazu führte, dass ich bereits nach wenigen Minuten nass bis auf die Haut war und sich die Regentropfen auf meiner Wange mit Tränen vermengten. Noch nie in meinem Leben hatte ich mich so erniedrigt gefühlt, und das, obwohl ich zu Hause regelmäßig als Bierflasche verkleidet Brauereiführungen veranstaltet hatte. Hinzu kam blanke Wut. Mrs. Hartley hatte mich in eine unmögliche Situation gebracht. Sam hatte mich in eine unmögliche Situation gebracht. Hätte er mir doch nur erzählt, dass er verheiratet war, dann hätte ich mich nie auf ihn eingelassen.
Endlich erreichte ich die Bushaltestelle und suchte unter dem Plexiglasdach Schutz vor dem Regen. Ich strich mir ein paar Strähnen aus dem Gesicht und verschränkte die nackten Arme vor der Brust. Mir war kalt. Eine Gänsehaut zog sich über meinen gesamten Körper, während ich mit leerem Blick vor mich hinstarrte und darauf wartete, dass der Bus kam. Der Bus, der mich nach Denver bringen würde. Bye-bye, Colorado.
»Hast du das irgendwie geplant?«
Überrascht, seine Stimme zu hören, sah ich auf. Sam stand direkt vor mir. Er trug einen kakifarbenen Regenparka und schob seine Kapuze zurück, wobei sich ein paar Regentropfen in seinem Haar verfingen.
»Was meinst du?«
»Gestern tauchst du wie aus dem Nichts im Olly’s auf und erzählst mir diese … rührende Geschichte, und heute bist du plötzlich die Nanny meiner Tochter und alle Sorgen los?«
Voller Unglauben starrte ich ihn an. »Erstens habe ich dir diese«, ich malte Anführungszeichen in die Luft, »rührende Geschichte nicht aus freien Stücken erzählt. Du hast mein Telefonat belauscht.« Ich schmetterte seinen aufkeimenden Protest mit einer Handbewegung ab. »Und zweitens wusste ich bis vor einer Stunde nicht mal, dass du eine Tochter hast. Diese Info hast du nämlich schön unter den Tisch fallen lassen.«
Sam öffnete den Mund, als wollte er etwas erwidern, schloss seine Lippen aber wieder. Eine kurze Pause entstand. »Also … war es reiner Zufall, dass du gestern in der Bar aufgekreuzt bist?« Seine Stimme klang nicht mehr so sicher wie zuvor, konnte meine Verärgerung aber nicht dämpfen.
»Ja, verdammt! Um mich das zu fragen, bist du mir nachgefahren?!«
»Nein, du hast den hier vergessen.«
Mit seinem Kopf wies er auf den Koffer, der leicht versetzt hinter ihm stand. Oh Gott! Ich war so überstürzt aufgebrochen, dass ich ihn bei den Hartleys vergessen hatte. Kurz malte ich mir das Horrorszenario aus, wie ich im Bus nach Denver saß und plötzlich feststellte, dass mein Gepäck fehlte.
»Danke«, kam es deutlich kleinlauter aus meinem Mund.
Zu meiner Irritation machte er keine Anstalten zu gehen. Schweigend standen wir uns gegenüber, während der Regen immer heftiger auf das Plexiglasdach über uns niederging. Je länger wir so verweilten, umso aufgewühlter wurde ich. Was machte er hier? Was sollte das?
»Du musst nicht mit mir hier warten. Geh wieder nach Hause.« Und dann konnte ich mich nicht zurückhalten. »Zu deiner Frau.«
Ich betonte das Wort so stark, dass man die Kursivschrift regelrecht hören konnte, woraufhin er die Stirn runzelte. »Ich habe keine Frau.«
»Dann eben Freundin«, schnaubte ich.
»Hab ich auch nicht.«
»Seltsam, deine Mutter hat was von einer Schwiegertochter erzählt«, bemerkte ich in einem Tonfall, dem er deutlich entnehmen konnte, dass ich ihm nicht glaubte.
»Und du bist dir sicher, dass sie Schwiegertochter gesagt hat?«, erwiderte er mit hochgezogenen Brauen.
Das »Ja« lag mir bereits auf der Zunge, als ich noch einmal in mich ging und mir das Gespräch in Erinnerung rief. Mist. Mrs. Hartley hatte lediglich von der Mutter ihrer Enkelin gesprochen.
»Mayas Mom und ich sind nicht zusammen«, stellte er klar. »Waren wir auch nie. Sie lebt in Frankfurt und kümmert sich lieber um Aktienkurse als um ihre Tochter.«
»Oh.« Kurz aus der Fassung gebracht, senkte ich den Blick. Versuchte zu ergründen, was das bedeutete. Wenn Sam weder Frau noch Freundin hatte, dann war er Single und hatte gestern Nacht niemanden betrogen. Erleichterung durchflutete mich. Und etwas anderes, das ich nicht benennen konnte.
»Hör zu«, setzte er an und schien nach den richtigen Worten zu suchen. »Es tut mir leid, wenn du da gerade zwischen die Fronten geraten bist. Aber … ich glaube einfach nicht, dass du die Richtige für den Job bist.«
»Wegen gestern«, folgerte ich trocken.
»Nein«, stellte er klar. »Weil du ihn nur aus Verzweiflung willst. Um dein Visum zu retten.«
»Du denkst, ich will nur mein Visum retten?«
»Komm schon, über den Punkt sind wir hinaus, oder?«, erwiderte er mit einem müden Lächeln. »Du wolltest hier Craftbeer brauen, nicht … Windeln wechseln.«
Es zu leugnen hatte keinen Sinn. Trotzdem verspürte ich das Bedürfnis, mich zu verteidigen. Ich straffte die Schultern und blickte ihm forsch ins Gesicht: »Du hast recht, ich brauche einen Job, um hierbleiben zu können. Das heißt aber noch lange nicht, dass ich jeden annehmen würde. Und nur zu deiner Information: Ich hatte noch nicht mal zugesagt.« Aus der Ferne sah ich den herannahenden Bus und schulterte meinen Rucksack.
»Hättest du zugesagt?«
»Spielt keine Rolle mehr, oder?«, gab ich knapp zurück.
»Hättest du?«
Die Beharrlichkeit in seiner Stimme verriet mir, dass ihn meine Antwort wirklich interessierte.
»Ja«, sagte ich daher. »Maya ist echt lieb. Muss sie von ihrer Mutter haben.«
Einer seiner Mundwinkel zuckte, und für den Bruchteil einer Sekunde blitzte wieder der Sam durch, den ich gestern kennengelernt hatte. Geküsst hatte. Mein Körper reagierte mit einem sehnsüchtigen Ziehen, und ich verfluchte ihn dafür. Verfluchte mich dafür, dass ich zurückwollte in diese Bar. Ins Gestern. Ehe mich die Erinnerungen gänzlich überrollen konnten, schloss ich die Hand um den Griff meines Koffers. »Tja dann … Bye, Sam aus Green Valley.«
»Warum hat sie Thank you gesagt, als du gegangen bist?«
Seine Frage überraschte mich. »Das … war ein Spiel.«
Er runzelte die Stirn.
»Sie hat mir ihren Ball gereicht, und ich habe Thank you zu ihr gesagt.«
Ein erstaunter Laut kam über seine Lippen.
»Was ist daran so komisch?«
»Nichts. Nur … Na ja, sie hat das noch nie zuvor gesagt. Eigentlich redet sie auch nicht mit Fremden. Sie ist unglaublich schüchtern.«
»Oh«, stieß ich überrascht aus und spielte meine Begegnung mit der Kleinen noch einmal im Kopf ab.
»Ja«, raunte er nachdenklich und musterte mich aus Augen, die mich schon wieder an Ahornsirup denken ließen.
In diesem Moment hatte der Bus sein Ziel erreicht und hielt am Straßenrand. Zischend öffneten sich die Türen, und eine junge Frau mit einem riesigen Rucksack auf dem Rücken stieg aus. Ich trat aus dem Haltestellenhäuschen. Feiner Nieselregen kitzelte mein Gesicht.
»Warte.«
Über die Schulter hinweg sah ich ihn an. Auf meinen zweifelsohne überraschten Blick hin räusperte er sich. »Meine Mom hat recht, wenn sie sagt, dass wir dringend Unterstützung brauchen, und«, er seufzte, »aus irgendwelchen Gründen scheinst du schneller als jeder andere einen Weg ins Maya-Land gefunden zu haben.« Er verengte die Augen, als würde ihn diese Tatsache schwer beschäftigen. »Also … falls du den Job noch willst, können wir es … versuchen.«
Ich blinzelte. Einmal, zweimal. Als könnte ich nicht glauben, was er gerade gesagt hatte. Und in seinem Gesicht las ich, dass es ihm nicht anders ging. Trotzdem machte er keine Anstalten, zurückzurudern. Überfordert richtete ich meinen Blick auf den Bus. Das kitschige Bergpanorama, mit dem er bedruckt war. Visit Colorado. Visit … oder leave? Ich wusste, dass ich nicht viel Zeit hatte, eine Entscheidung zu treffen. Zwanzig Sekunden. Vielleicht noch weniger. Dann würde er abfahren. Der Bus nach Hause. Wollte ich darin sitzen? Ich rang mit meinen widersprüchlichen Gefühlen.
»Okay.« Mein Herz begann zu rasen, als ich es laut ausgesprochen hatte.
»Okay«, murmelte er. Sein Blick war so unergründlich, dass ich nicht sagen konnte, ob ihn meine Antwort freute oder irritierte – was ich ihm nicht übel nehmen konnte, denn mir ging es ähnlich. Entweder war das hier ein Riesenfehler oder … eine Riesenchance. Wieder standen wir uns schweigend gegenüber, bis sich die Türen des Busses geschlossen hatten und er die Weiterfahrt aufnahm.
»Mein Wagen steht da drüben«, sagte er schließlich und deutete auf die andere Straßenseite.
Mit klopfendem Herzen folgte ich ihm. Kurz bevor wir das Auto erreicht hatten, blieb Sam stehen und drehte sich zu mir um. Unschlüssig sah er mich an. »Das gestern … war eine einmalige Sache. Das ist klar, oder?«
Ich schluckte. Weil seine Worte wie eine Warnung klangen. Und weil ich das Gefühl hatte, dass sie sich nicht nur an mich richtete.

					8.

				Mrs. Hartley riss die Augen auf, als Sam mit mir im Schlepptau zurückkehrte. Vielleicht lag es auch an den Pfützen, die meine regennasse Kleidung auf ihrem Parkett hinterließ. Als sie sich wieder gesammelt hatte, sagte sie mit Blick auf mein ramponiertes Äußeres: »Ich zeige Ihnen dann mal Ihr Zimmer.«
Über eine breite Holztreppe gelangten wir in den ersten Stock. Gerahmte Familienbilder in verschiedenen Größen zierten die Wände. Vor einem blieb Mrs. Hartley stehen.
»Das ist unser ältester Sohn Colin mit seiner Frau April und den beiden Mädchen. Emma und Olive.«
Es war das Porträt einer perfekt ausgeleuchteten Bilderbuchfamilie. Alle trugen Cremetöne, alle lächelten in die Kamera.
»Colin arbeitet bei Ellis, Kirkland & Kowalski. Eine Großkanzlei in Denver. Er wird demnächst Partner.« Der Stolz in ihrer Stimme war nicht zu überhören.
Ich betrachtete Sams Bruder etwas genauer und stellte fest, dass er mit seinem glatt rasierten Kinn, dem gegelten Haar und der Panto-Brille wie eine polierte Version von Sam aussah. Eine spießige Version. Noch deutlicher wurde das, als meine Augen zum nächsten Bild sprangen. Eine Aufnahme von Sam und Maya, die zusammen auf einer Schaukel saßen und die Zunge in die Kamera bleckten. Aus irgendeinem Grund wurde mir warm ums Herz.
»Sie wohnen in unserem Gästezimmer«, erklärte Mrs. Hartley und öffnete die erste Tür auf der linken Seite. »Hier wären wir.«
Das Gästezimmer war in zarten Blau- und Grautönen gehalten und mit hellen Holzmöbeln eingerichtet. Auf einem gigantischen Boxspringbett war eine Vielzahl von Kissen in den Farben der gesteppten Tagesdecke drapiert, und ein dickfloriger Teppich bedeckte einen Großteil des Dielenbodens.
»Hier geht es ins Bad.« Mrs. Hartley deutete auf die Tür neben dem Kleiderschrank.
»Es ist wirklich schön«, sagte ich und ließ den Blick angetan durch den Raum schweifen.
»Wir haben es damals für unser Au-pair eingerichtet. Als die Kinder noch klein waren, hat ein Mädchen aus Portugal für ein halbes Jahr bei uns gewohnt.« Sie dachte nach. »Fabiana! Colin und Samuel mochten sie sehr gern.« Ein fast nostalgisches Lächeln huschte über ihr Gesicht, bevor sie fortfuhr. »Im Zimmer gegenüber schläft Maya, direkt daneben Samuel.«
Ich versteifte mich. Sam und ich würden auf demselben Stockwerk wohnen?
»Seit die beiden hier wohnen, ist wieder ein wenig Leben ins Haus zurückgekehrt«, fuhr sie im Plauderton fort. »Mein Mann ist die meiste Zeit des Jahres in Washington. Er ist Abgeordneter im Repräsentantenhaus und sehr beschäftigt.«
»Oh«, stieß ich überrascht aus. »Das ist bestimmt nicht leicht für Sie.«
»Ach, man gewöhnt sich an alles«, sagte sie mit einem Lächeln, das nicht ganz echt wirkte. »Haben Sie eigentlich noch Gepäck, das wir holen müssen?«
»Nein, nur den Koffer.«
»Tja, dann lasse ich Sie jetzt mal allein. Um sieben gibt es Abendessen. Ich hoffe, Sie essen Fleisch?«
Ich nickte. Als sie die Tür von außen geschlossen hatte, ließ ich meinen Rucksack auf den Boden gleiten und hopste aufs Bett. Die Matratze gab kaum nach, genau so, wie ich es mochte. Überhaupt war das Zimmer ein kleines Schmuckstück, dachte ich, als ich den Blick durch den Raum schweifen ließ. Und dass ich ein eigenes Bad hatte, war purer Luxus – auch, wenn es winzig war. Am meisten begeisterte mich allerdings die Fensterfront, die einen geradezu spektakulären Ausblick auf die Rocky Mountains bot, hinter denen sich die Sonne gerade mit einem letzten goldenen Aufleuchten verabschiedete. Mit einem zufriedenen Lächeln ließ ich mich nach hinten fallen, als es klopfte. Unverzüglich hatte ich mich kerzengerade aufgerichtet und blickte zur Tür, durch die einen Augenblick später Sam trat. Mit seinem linken Arm trug er Maya auf der Hüfte, mit dem rechten beförderte er meinen Koffer ins Zimmer.
»Danke«, sagte ich verdutzt und stellte fest, dass ich mich immer noch nicht an den Gedanken gewöhnt hatte, dass Sam eine Tochter hatte. Dass sich dieser lässige Typ aus der Sportsbar zu Hause um Milch- statt Bierflaschen kümmerte. Und plötzlich waren da so viele Fragen in meinem Kopf. Warum hat er nicht erwähnt, dass er Vater ist? Alleinerziehend noch dazu? Warum lebt Mayas Mutter in Deutschland? Kommt sie regelmäßig zu Besuch? Ist er wegen Maya zurück nach Green Valley gezogen?
»Sieht so aus, als hätte ich die Rolle des Kofferträgers in diesem Stück«, durchbrach Sams Stimme meine Gedanken. Sein Gesichtsausdruck verriet, dass er immer noch unschlüssig war, was er von alldem halten sollte, und er verschwand so schnell wieder aus meinem Zimmer, wie er gekommen war. Etwas ratlos sah ich ihm nach, bevor ich mich daranmachte, auszupacken und meine Klamotten im Schrank zu verstauen. Wo sie die nächsten zwei Monate bleiben würden, führte ich mir vor Augen. Ein seltsamer Gedanke. Anschließend schälte ich mich endlich aus meinen feuchten Jeans und nahm eine ausgiebige Dusche. Während das Wasser heiß aus der Leitung schoss und meine Schultern massierte, überkamen auch mich wieder Zweifel. War es wirklich eine gute Idee, hierzubleiben und für Sam zu arbeiten? Wobei, nein, streng genommen arbeitete ich nicht für Sam. Seine Mutter hatte mich eingestellt, und ziemlich sicher war sie es auch, die mich bezahlte. Zumindest konnte ich mir nicht vorstellen, dass man als Barkeeper 2000 Dollar im Monat erübrigen konnte. Aber machte es das besser? Nicht wirklich. Wir würden uns ab jetzt regelmäßig über den Weg laufen, und er hatte keinen Zweifel daran gelassen, wie er die Sache zwischen uns sah.
In ein Handtuch gewickelt setzte ich mich aufs Bett und zog mein Smartphone aus dem Rucksack. Ich hatte einen verpassten Anruf von meiner Mutter, die vor ziemlich genau einer Stunde versucht hatte, mich zu erreichen, und eine Nachricht von Max.
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tippte ich, weil ich vergessen hatte, ihm Name und Adresse zu schicken, wechselte aber schließlich zu einer Sprachnachricht, um ihm ausführlicher berichten zu können, was sich in den letzten Stunden zugetragen hatte. Meiner Mutter versprach ich, mich morgen zu melden. In Deutschland war es bereits nach Mitternacht, und sie würde die Nachricht ohnehin nicht mehr lesen.
Kurz vor sieben ging ich nach unten. Ich hatte eine Weile unschlüssig vor dem Spiegel gestanden und hoffte, dass ich mit Jeans und Longsleeve nicht underdressed für das Abendessen war. Der mit Stoffservietten und Silberbesteck gedeckte Tisch ließ mich meine Outfitwahl allerdings noch einmal überdenken. Das Klischee des von Plastiktellern essenden Amerikaners traf scheinbar nicht auf Mrs. Hartley zu, die gerade eine weiße Porzellanschüssel mit grünen Bohnen auf dem Tisch abstellte. Sie trug eine pastellgelbe Schürze um die Hüfte und den dazu passenden Ofenhandschuh, und ihre perfekt sitzende Frisur sprach dafür, dass sie sich noch einmal frisch gemacht hatte.
»Ich hoffe, Sie mögen Hackbraten«, sagte sie und verschwand erneut in Richtung Küche.
Ich nahm neben Maya Platz, die im Hochstuhl saß und mit einer Plastikgabel spielte. Erst jetzt fiel mir auf, dass nur zwei Gedecke aufgelegt waren. Offenbar würde ich mit Mrs. Hartley allein essen. Eine Mischung aus Nervosität und Enttäuschung machte sich in mir breit. Um mich abzulenken, beschäftigte ich mich mit Maya, die mir glucksend ihre Gabel reichte und »Thank you« brabbelte. Kurz darauf trug Mrs. Hartley einen Bräter aus der Küche und platzierte ihn in der Tischmitte. Ein würziger Duft strömte durch den Raum, als sie den Deckel anhob. Ich roch Rosmarin, Thymian und Majoran und den knusprigen Speck, mit dem das Fleisch ummantelt war.
»Das duftet himmlisch.«
»Ich richte es Sam aus«, erwiderte sie lächelnd.
Überrascht sah ich sie an.
»Er hat gekocht.«
Sam hatte den Hackbraten gemacht? Wow. Ich selbst zählte mich eher zu der Fraktion »Nudeln mit Pesto« und bewunderte jeden, der es mit aufwendigen Rezepten aufnahm.
»Isst er nicht mit uns?«, fragte ich vorsichtig, während Mrs. Hartley uns Wasser aus einer Karaffe einschenkte.
»Er ist schon in der Bar.« Die Art, wie sie »Bar« sagte, ließ mich aufhorchen. Als wäre das Olly’s etwas Schäbiges. »Eine Scheibe oder zwei?« Sie ließ das Messer über dem Braten schweben.
»Eine. Danke.«
Mir reichte bereits ein Bissen, um zu sagen, dass das der beste Braten war, den ich jemals gegessen hatte. Perfekt gewürzt und wunderbar aromatisch. Auch die Bohnen waren frisch und knackig und hatten nichts von ihrer grünen Farbe eingebüßt. Sam konnte wirklich gut kochen. Und gut küssen, funkte mein Hirn dazwischen. Mrs. Hartley schnitt indessen das Fleisch für Maya in kleine Stücke und reichte es ihr auf einem Plastikteller. Ab morgen würde das zu meinen Aufgaben zählen, dachte ich. Schmunzelnd beobachtete ich die Kleine dabei, wie sie etwas unbeholfen mit ihrer Gabel hantierte. Meist plumpste das Fleisch zurück auf den Teller, bevor sie es sich zum Mund führen konnte.
»Wenn Sie möchten, können wir Maya nach dem Essen zusammen bettfertig machen. Dann finden Sie sich morgen früh auch besser zurecht.«
Die Vorstellung, mich ab morgen allein um ein Kleinkind kümmern zu müssen, machte mich einen Moment lang nervös. Was, wenn ich nicht mit ihr klarkam? Etwas falsch machte? Ich hatte zwar schon häufiger auf die Tochter meines großen Bruders Philip aufgepasst, sie aber spätestens nach zwei, drei Stunden wieder an ihre Eltern übergeben.
»Meist wird sie gegen sieben wach. Dann muss sie gewickelt und angezogen werden. Zähne putzen nicht vergessen. Auch, wenn sie sich dagegen sträubt.« Mrs. Hartley lächelte zuversichtlich. »Ihre Brotdose für die Krippe finden Sie in der Schublade neben dem Kühlschrank. Sie ist gelb und hat eine Giraffe vorne drauf. Meistens bekommt Maya ein Sandwich ohne Rand, klein geschnitten natürlich, und ein paar Gemüsesticks.«
»Alles klar«, murmelte ich ein wenig überfordert, während sie unbeirrt fortfuhr.
»Gegen halb acht, acht bringen Sie Maya in die Krippe. Um spätestens zwei muss sie dort wieder abgeholt werden. Danach steht es Ihnen frei, was Sie mit ihr unternehmen. Es gibt ein paar wirklich schöne Spielplätze in der Gegend, die zeige ich Ihnen gerne. Das nächste Schwimmbad ist in Vail, etwa eine halbe Stunde von hier. Außerdem gibt es dort …«
Mrs. Hartley war kaum zu bremsen, und ich versuchte, möglichst viel in meinem Kopf abzuspeichern.
»Um spätestens halb acht sollte Maya im Bett sein. Sie schläft nur, wenn das Nachtlicht brennt, eine Eisbär-Lampe auf der Kommode. Außerdem lese ich ihr immer noch etwas vor. Momentan aus Matilda. Das war Samuels Lieblingsbuch, als er klein war.« Ein nostalgisches Lächeln hob ihre Mundwinkel. Ein, zwei Sekunden lang wirkte sie abwesend. »Es steht im Regal über dem Bett.«
»Okay. Und … was ist vormittags? Wenn Maya in der Krippe ist?«
»Es wäre nett, wenn Sie ab und an mal einkaufen gehen könnten, aber abgesehen davon steht diese Zeit zu Ihrer freien Verfügung.«
Auch wenn Mrs. Hartley bereits im Diner erwähnt hatte, dass es hauptsächlich um die Betreuung am Nachmittag ging, konnte ich mein Glück kaum fassen. Ich würde so viel Freizeit haben wie seit Jahren nicht mehr. Vor allem ausreichend Zeit, um auf Praktikumssuche zu gehen und Bewerbungen zu schreiben.
Nachdem wir gemeinsam den Tisch abgeräumt hatten, begleitete ich Mrs. Hartley in Mayas Kinderzimmer. Ich sah ihr dabei zu, wie sie die Kleine wickelte und ihr Schlafanzug und Schlafsack anzog. Beides hatte sie zuvor aus einem Schrank gezogen, in dem sich jede Menge Kinderkleidung befand – eine Leihgabe von Mrs. Hartleys Schwiegertochter April, wie sie mir erzählte.
»Ich glaube nicht, dass sie und Colin noch ein drittes Kind wollen, aber man weiß ja nie«, bemerkte sie eher beiläufig und beförderte die durchweichte Windel in den Windeleimer. Kurz wehte ein strenger Geruch an meine Nase, verflüchtigte sich aber schnell. »So, junge Dame, jetzt putzen wir noch Zähne«, sagte Mrs. Hartley zu ihrer Enkelin, die mit dem Mobile spielte, das von der Decke baumelte. Eher widerwillig ließ sie sich von ihrer Großmutter hochziehen und in Sams Badezimmer tragen. Es war mindestens dreimal so groß wie meins und hell gefliest. An die vollverglaste Dusche schloss sich eine Badewanne an, auf deren Rand Duschgels, Shampoos und ein kleiner Spielzeug-Wal standen, und an einer Hakenleiste hingen Handtücher in verschiedenen Größen und ein schwarzes T-Shirt. In meiner Vorstellung roch es nach Sam, und ich konnte mich gerade so davon abhalten, meine Nase darin zu vergraben. Während Maya etwas ungelenk eine Kinderzahnbürste in ihrem Mund hin und her schob, gab Mrs. Hartley mir weitere Tipps, wie ich sie am besten zum Einschlafen brachte.
Nachdem wir die Kleine ins Bett gebracht hatten, wünschte Mrs. Hartley mir einen schönen Abend und verabschiedete sich ins Erdgeschoss. Mit dem Kopf voll neuer Informationen begab ich mich in mein Zimmer und ließ mich bäuchlings auf mein Bett fallen. Auch dieser Tag war lang und anstrengend gewesen. Ich spielte mit dem Gedanken, mir irgendeine Serie auf Netflix reinzuziehen, fühlte mich aber außerstande, meinen Laptop aufzuklappen, geschweige denn mich durch das Überangebot zu wühlen. Stattdessen zückte ich mein Smartphone und scrollte ein wenig durch Instagram. Als meine Augen schwer wurden, putzte ich mir die Zähne, stellte meinen Wecker und kroch unter die Decke. Ich erwachte erst wieder, als ich Schritte auf dem Flur hörte und eine Tür auf- und zuging. Das musste Sam sein, dachte ich mit Blick auf meine Fitbit, die kurz nach zwölf anzeigte. Gestern war er später nach Hause gekommen. Na, immerhin schien es für ihn nicht zur Routine zu gehören, nach Feierabend Touristinnen abzuschleppen, tröstete ich mich.

					9.

				Ich hatte mir den Wecker gestellt, um mich in Ruhe duschen und anziehen zu können, bevor ich Maya aus ihrem Zimmer holte. Umso blöder schaute ich aus der Wäsche, als ich das Bettchen leer vorfand. Nachdem ich mich versichert hatte, dass es wirklich erst kurz vor sieben war, lauschte ich den Stimmen, die gedämpft aus dem Untergeschoss drangen. Als ich die Treppe nach unten lief, stieg mir der Duft von gebratenem Speck in die Nase. Ich folgte dem Klappern von Besteck auf Tellern, dem Scharren von Stühlen über Holz.
»Guten Morgen«, sagte ich, als ich das Esszimmer betrat und Mrs. Hartley noch in die Küche abbiegen sah. Sam hob seine Tochter gerade aus dem Hochstuhl, wobei ihr Trinkbecher vom Tablett fiel und über den Boden rollte. Ohne zu zögern, bückte ich mich danach und reichte ihn Sam. Unsere Hände berührten sich. Nur flüchtig, aber es reichte aus, um einen angenehmen Schauer durch mich hindurchzujagen. Na, das ging ja schon mal gut los.
»Ich wollte Maya gerade aus ihrem Bett holen, aber …«
»Sie war heute schon um halb sechs wach«, antwortete er und sah unglaublich müde aus. Kein Wunder, er hatte vermutlich nur vier oder fünf Stunden geschlafen, rief ich mir in Erinnerung.
»Tut mir leid«, sagte ich mit einem Anflug von schlechtem Gewissen. »Deine Mom meinte, sie würde erst gegen sieben …«
»Ist auch so. Meistens zumindest.« Er bedachte die Kleine mit einem geseufzten Lächeln. »Sie war ziemlich unruhig heute Nacht.«
»Die Zähne?«, warf ich etwas unbedarft ein, weil ich mich daran erinnerte, wie viele schlaflose Nächte mein Bruder Philip und seine Frau deswegen gehabt hatten.
»Nein, ich glaube, es war einfach ein bisschen zu viel für sie«, erwiderte er, den Blick fest auf Maya gerichtet. Eine unangenehme Pause entstand, in der ich mich fragte, ob das übersetzt hieß, dass ich zu viel für seine Tochter war. Ein, zwei Sekunden lang lauschten wir dem Scheppern von Geschirr, das aus der Küche drang. Die Geschirrspülmaschine wurde zugeschlagen, und kurz darauf erschien Mrs. Hartley im Türrahmen. Sie trug einen roten Blazer zur schwarzen Stoffhose und ihr blondes Haar war wieder perfekt geföhnt. In der rechten Hand hielt sie einen Thermobecher, aus dem sie einen schnellen Schluck nahm.
»Guten Morgen, Leonie«, begrüßte sie mich freundlich. »Haben Sie gut geschlafen? Wie war die erste Nacht im neuen Bett?«
»Zu gut, fürchte ich.« Ein gequältes Lächeln huschte über mein Gesicht. »Ich habe Maya heute Morgen gar nicht gehört.«
»Ohne Babyfon ist das auch schwierig«, erwiderte sie in einem verständnisvollen Ton. Sie blickte zu Sam, der seiner Tochter gerade eine Strickjacke anzog. »Heute Abend gibst du ihr am besten deins.«
Ohne aufzusehen, nickte er und kämpfte mit den winzigen Knöpfen.
»Warum lässt du das nicht Leonie machen? Dafür ist sie doch da.«
»Bis gerade eben war sie nicht da.« Als wollte er die Schärfe seiner Worte zurücknehmen, fügte er »Außerdem mache ich es gern« hinzu und drückte Maya einen Kuss auf die Nase. Mit einem niedlichen Kichern verdrängte sie das ungute Gefühl, das seine schroffe Bemerkung in mir hervorgerufen hatte.
»Nimmst du Leonie später mit? Dann kannst du ihr gleich den Weg zur Krippe zeigen.«
Sam schüttelte den Kopf. »Ich hab im Anschluss noch einen wichtigen Termin.«
»Na schön«, raunte Mrs. Hartley und überspielte ihren Unmut mit einem Lächeln. »Dann fahre ich mit Ihnen den Weg ab.«
Dankbar erwiderte ich ihr Lächeln.
»Fertig, Snugglebug?« Sam griff nach einem bunten Rucksack in Form einer Eule und verabschiedete sich mit einem »Bis später!«.
»Bist du nicht ein bisschen früh dran?«, rief ihm seine Mutter nach, erhielt aber keine Antwort mehr.
Hadernd sah ich den beiden hinterher, bis die Tür ins Schloss gefallen war.
»Nehmen Sie es nicht persönlich.« Mrs. Hartley lächelte bemüht. »Er ist einfach etwas … müde.«
»Schon okay«, zeigte ich mich verständnisvoll, obwohl mich Sams Verhalten irritierte. Wo war der nette Kerl aus der Bar schon wieder hin? Der Typ mit dem herzklopfenverursachenden Lächeln. Der mich nur ansehen musste, um alles in mir in Aufruhr zu versetzen.
»Ah, bevor ich es vergesse!« Mrs. Hartley zog ihr Portemonnaie aus einer cognacfarbenen Handtasche und wedelte mit einer Kreditkarte. »Die ist für Sie. Damit können Sie Einkäufe bezahlen und alles, was Sie für Maya brauchen.«
»Danke, das ist sehr nett.«
»In der Garage steht der alte Ford meines Mannes. Der Schlüssel hängt am Brett neben der Haustür. Kommen Sie mit Automatik zurecht?«
Ich nickte.
»Wunderbar.« Sie schielte auf ihre Uhr. »Wenn ich Ihnen noch den Weg zur Krippe zeigen soll, müssten wir in einer Viertelstunde aufbrechen. Schaffen Sie das?«
»Ja, natürlich.«
 
Mit dem Auto waren es nur knapp fünf Minuten zu Mayas Krippe. Der Weg führte direkt durch das Zentrum von Green Valley und würde mir problemlos im Gedächtnis bleiben, stellte ich erleichtert fest. Und zur Not gab es ja auch noch Google Maps.
»Vor einiger Zeit haben wir die 1000er-Marke geknackt«, riss Mrs. Hartley mich aus meinen Gedanken und führte ihre Aussage ein wenig genauer aus. »Die McPhees haben Zwillinge bekommen. Seitdem hat Green Valley 1001 Bewohner.« Sie schmunzelte. »Wie viele Einwohner hat München?«
»Etwa 1,5 Millionen.«
»Oh!« Sie wirkte überrascht. »Dann sind Sie ja ein echtes Großstadtmädchen.«
»Nicht ganz. Meine Familie stammt aus einem kleinen Ort am Ammersee, in der Nähe von München. Dort bin ich aufgewachsen.«
»Was machen Ihre Eltern beruflich?«
»Wir haben eine Brauerei«, erklärte ich.
»Wie interessant. Hier in Colorado haben wir die höchste Brauereidichte in den USA, wussten Sie das? Man nennt uns deswegen auch den Bierstaat«, fügte sie mit einem Hauch Stolz hinzu. »Ich muss gestehen, dass ich trotzdem einen Chardonnay vorziehe.« Sie deutete aus dem Fenster. »Hier ist übrigens Mayas Krippe.«
Ich betrachtete das aus Naturstein und Holz gefertigte Haus, das so gar nichts mit dem Container-Modul zu tun hatte, in das ich als Kind gegangen war.
»Ich habe Travis, das ist der Leiter, heute Morgen bereits informiert, dass Sie Maya ab morgen hinbringen und abholen werden. Er weiß also Bescheid.«
»Okay.«
Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »Ich muss langsam ins Büro. Soll ich Sie nach Hause fahren oder irgendwo absetzen? Am Diner vielleicht? Moes Pancakes sind ein Gedicht, falls Sie noch etwas frühstücken möchten.«
Der Eile geschuldet, hatte ich an diesem Morgen nur eine Tasse Kaffee getrunken. Allerdings schlug mir der Jetlag immer noch auf den Magen. Ich hatte zu den unmöglichsten Zeiten Appetit, und manchmal war mir schrecklich flau.
»Lassen Sie mich einfach in der Main Street raus«, bat ich Mrs. Hartley, die nickte und den Wagen wendete.
Nachdem sie mich vor dem Blumenladen mit dem hübschen Schaufenster abgesetzt hatte, lief ich durch die Main Street und ertappte mich immer wieder dabei, das unfassbare Panorama zu bestaunen. Die Sonne erhob sich nach und nach über die Bergspitzen und ließ sie orangerot leuchten, und schon bald benötigte ich meine Jeansjacke nicht mehr. Als ich am Diner vorbeikam, warf ich eher beiläufig einen Blick durch die Fensterscheibe und stutzte. Direkt vor meiner Nase saß Sam und ihm gegenüber eine junge Frau mit kurzen dunklen Haaren. Sie lachte über etwas, das er gesagt hatte, und biss in einen Bagel. Das ist also sein wichtiger Termin, spottete eine Stimme in meinem Kopf. Ich stieß ein ungläubiges Seufzen aus und konnte mich nicht dagegen wehren, dass mich ein völlig absurder Anflug von Eifersucht ereilte. Er steigerte sich, als sich die Frau zu ihm vorbeugte und einen Krümel von seinem Mundwinkel entfernte. Ältester Trick der Welt, höhnte dieselbe Stimme. Von mir selbst genervt, schüttelte ich den Kopf, als mein Handy lautstark zu bimmeln begann. Der Name meiner Mutter blinkte auf dem Display und erinnerte mich daran, dass ich sie noch nicht zurückgerufen hatte. Weil ich bereits neugierige Blicke erntete, drückte ich sie weg und schrieb ihr eine kurze Nachricht, dass ich mich später melden würde, bevor ich mein Handy zurück in die Tasche gleiten ließ. Als ich den Kopf hob, begegnete ich Sams Blick. Unter halb gesenkten Lidern sah er mich an. Überrascht und ein wenig neugierig. Hitze stieg mir ins Gesicht. Hastig wandte ich mich ab und entfernte mich schnellen Schrittes, den Blick stur auf den Asphalt gerichtet. Oh Mann! Garantiert dachte er jetzt, dass ich ihn bei seinem Date beobachtet hatte – was auch so war. Nachdem ich ein paar Minuten ziellos durch die Gegend gelaufen war, schielte ich auf meine Uhr und überlegte, was ich jetzt machen sollte. Es war gerade einmal halb zehn, und bis ich Maya von der Krippe abholen konnte, dauerte es noch eine Ewigkeit. Weil ich plötzlich nichts mehr mit mir anzufangen wusste, trat ich den Heimweg an. Als ich die Haustür aufschloss und den noch immer fremden Geruch einatmete, überkam mich ein Gefühl von Beklommenheit. Vielleicht lag es auch an der ohrenbetäubenden Stille, die mich empfing. Ich war allein hier. In einem fremden Haus. Einer fremden Stadt. Einem fremden Land. Urplötzlich sehnte ich mich nach einer vertrauten Stimme. Ich kochte mir eine Tasse Tee, setzte mich auf die Couch und wählte die Festnetznummer meiner Eltern.
»Leonie! Endlich!«, meldete meine Mutter sich vorwurfsvoll und erleichtert zugleich. »Wir haben uns schon Sorgen gemacht. Warum hast du nicht früher angerufen?«
Ich bemühte mich um einen unbekümmerten Tonfall. »Tut mir leid, Mama. Es war alles ein bisschen stressig. Und dann noch die Zeitverschiebung …«
»Ach ja, richtig. Wie spät ist es denn bei dir?«
»Kurz vor zehn Uhr morgens.«
»Verrückt«, lachte sie. »Ich mache gerade Abendessen. Papa kommt heute später. Die Abfüllanlage ist immer noch kaputt.«
»Hat Max das Problem nicht in den Griff bekommen?«, fragte ich überrascht.
»Bisher nicht.« Durchs Telefon hörte ich, wie sie die Besteckschublade aufzog. »Hast du gerade Pause?«
»Äh …« Kurz brachte mich ihre Frage in die Bredouille, denn meine Mutter hatte nach wie vor keine Ahnung, dass mein Praktikum bei Kettle Brew geplatzt war. »Ja. Also … das heißt …«
»Erzähl mal. Wie gefällt es dir bisher?«
»Ich … kann noch nicht so viel sagen«, druckste ich herum und fühlte mich von Sekunde zu Sekunde mieser. Ich musste ihr die Wahrheit sagen. Auf der Stelle. Was war schon dabei? Ich konnte nichts dafür, dass der Job geplatzt war. Außerdem hatte ich eine Zwischenlösung gefunden.
»Ist es anders als bei uns in der Brauerei? Dein Vater ist ja der festen Überzeugung, die laufen dort alle in Flipflops und Badeshorts herum und rauchen Marihuana.« Belustigt seufzte sie ins Telefon und sorgte unwissentlich dafür, dass mein schlechtes Gewissen verpuffte. Auch wenn meine Mutter nichts für die Stammtischweisheiten meines Vaters konnte, verspürte ich plötzlich wieder diesen Groll auf ihn.
»Es ist eine ganz normale Craftbeer-Brauerei«, entgegnete ich angefressen.
»Lass dich nicht ärgern, Leonie! Du weißt doch, wie er ist. Er meint das nicht böse.« Teller klapperten im Hintergrund. »Hat das mit deinem Zimmer geklappt? Dieser … Mick wollte dir doch eine Unterkunft organisieren.«
»Zack«, korrigierte ich sie. Einen Moment lang schloss ich die Augen. »Ja, hat geklappt.«
»Das freut mich, Schatz.« Viel zu offensichtlich schob sie »Papa natürlich auch« hinterher.
»Hm«, murmelte ich.
Aus dem Augenwinkel nahm ich eine Bewegung wahr. Erschrocken stellte ich fest, dass Sam im Türrahmen stand. Wie lange schon?
»Ich muss jetzt Schluss machen«, sagte ich hastig. »Meld mich wieder.«
Ehe sie noch etwas erwidern konnte, hatte ich sie auch schon weggedrückt. Mein Blick huschte zu Sam, der mich nach wie vor beobachtete.
»Weiß meine Mom, dass du während der Arbeitszeit telefonierst?«
»Ich …«, setzte ich an, als mir klar wurde, dass er mich nur aufzog. »Weiß sie denn, dass dein wichtiger Termin brünett war?«, konterte ich.
Seine Mundwinkel zuckten. »Warum warst du vorhin so schnell weg?«
»Ich wollte dein Date nicht crashen.«
»Danke, sehr umsichtig von dir.«
Auch wenn in seiner Stimme eindeutig Ironie mitschwang, verspürte ich einen Hauch Enttäuschung. Es war also wirklich ein Date gewesen.
»War das deine Mutter?«
Ich zog eine Braue hoch. »Hast du mich schon wieder belauscht?«
»Verstanden«, stieg er auf meine Anspielung ein.
Bei seinem verschmitzten Grinsen geriet mein Herz ins Stolpern. Auch auf meinem Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. Ich rechnete damit, dass er mich noch etwas fragen würde, aber er stieß sich vom Türrahmen ab und lief in die Küche. Kurz darauf quietschte die Kühlschranktür, und das charakteristische Zischen einer Dose ertönte. Ich wartete kurz, aber Sam kehrte nicht ins Wohnzimmer zurück. Mein Herz hatte offenbar nicht kapiert, dass der Moment vorbei war. Denn es schlug noch immer viel zu schnell in meiner Brust.
 
Zum Abendessen gab es Lachs-Spinat-Lasagne, und auch diesmal saß ich mit Mrs. Hartley und Maya allein am Tisch. Während die Kleine ihre Lasagne mit den Händen zerpflückte, erkundigte sich Mrs. Hartley nach meinem Tag. Ich erzählte ihr, dass ich Mayas Erzieher Travis kennengelernt hatte, dass wir zum Waldspielplatz spaziert waren und sie die Rutsche für sich entdeckt hatte, konnte aber nicht verhindern, dass sich das Bild von Sam und der dunkelhaarigen Frau in meine Gedanken drängte. Und wieder reagierte mein Herz mit einem eifersüchtigen Stich.
»Möchten Sie noch?« Sie deutete auf die Auflaufform, an deren Rand eine herrliche Käsekruste klebte.
»Unbedingt. Es ist so lecker!« Ich hielt ihr meinen Teller hin. »Wenn das so weitergeht, passe ich bald nicht mehr in meine Hosen.«
Sie stöhnte. »Da sagen Sie was. Seit Samuel wieder hier wohnt, habe ich fünf Pfund zugenommen.«
»Das hat auch Sam gekocht?«, fragte ich erstaunt.
Sie nickte. »Er kocht jeden Tag für uns. Ich hab ihm schon hundertmal gesagt, dass es nicht immer so aufwendig sein muss, aber«, sie zuckte mit den Schultern, »keine Chance.«
»Wow, er … kann wirklich gut kochen.«
»Gelernt ist gelernt.«
Ich verstand nicht sofort.
»Sam ist eigentlich Koch.«
Überrascht sah ich sie an.
»Er hat seine Ausbildung in einem Zwei-Sterne-Restaurant gemacht«, fuhr sie voller Stolz fort. »In der Schweiz.«
»Wow«, entfuhr es mir. »Das ist … beeindruckend.«
Und ziemlich überraschend. Bis vor ein paar Sekunden war ich fest davon ausgegangen, dass Sam als Barkeeper arbeitete. Dabei hatte er mir erzählt, dass er einige Jahre in Zürich gearbeitet hatte. Ich wäre nur nie auf die Idee gekommen, ihn mit Sterneküche in Verbindung zu bringen.
»Es ist ein Jammer, dass er Abend für Abend in dieser Bar steht, wo er doch so viel Potenzial hat. Er könnte in den besten Restaurants der Region kochen.«
Ehe ich darauf reagieren konnte, fegte Maya ihren Plastikteller vom Tablett. Scheppernd fiel er zu Boden, wobei die klein geschnittene Lasagne aufs Parkett klatschte.
»Maya!« Ein lautes Seufzen ausstoßend, erhob sich Mrs. Hartley von ihrem Platz.
»Ich mach das schon!«, sagte ich mit einer wegwerfenden Handbewegung und lief in die Küche, um einen Lappen zu holen.
Nachdem ich das Chaos beseitigt hatte, aß ich den Rest meiner inzwischen kalten Lasagne und brachte Maya nach oben. Zu meiner Erleichterung ließ sie sich ohne Probleme von mir ins Bett bringen. Ich nahm das Babyfon mit in mein Zimmer, klappte mein Notebook auf und besuchte die gängigen Jobportale. Auch heute wurden in Colorado hauptsächlich Techniker und Kommissionierer gesucht, Speditionskaufleute und Vertriebler. Praktikantenstellen: Fehlanzeige. Ich tröstete mich mit dem Gedanken, dass ich noch genügend Zeit hatte, mir ein neues Praktikum zu suchen, richtete mir ein paar Job-Alerts nach meinen Kriterien ein und wechselte zu Netflix. Nachdem ich mir zwei Folgen einer Crime-Serie reingezogen hatte, war ich so gelangweilt, dass ich ein wenig durch Instagram scrollte, aber auch das war nicht wesentlich unterhaltsamer. Um halb zehn schielte ich auf meine Uhr und fragte mich, was man in Green Valley um diese Zeit noch machen konnte – außer ins Olly’s zu gehen und damit Sams Revier zu betreten. Sam. Der Kerl gab mir Rätsel auf, und das nicht erst, seit ich erfahren hatte, dass er eigentlich Koch war und seine Ausbildung in einem Sternerestaurant gemacht hatte. Auch sein Verhalten mir gegenüber irritierte mich. Es war, als wären der Sam, den ich in der Bar kennengelernt hatte, und der, mit dem ich unter einem Dach wohnte, zwei völlig unterschiedliche Menschen. Ein wenig ratlos seufzte ich an die Zimmerdecke. Wenn ich in den zwei Monaten nicht vereinsamen wollte, musste ich hier dringend Leute kennenlernen. Oder mir ein Hobby suchen. Vielleicht gab es ja irgendwelche Sportkurse? Oder ein Fitnessstudio in der Nähe? Zu Hause in Deutschland ging ich einmal pro Woche in einen Body-Pump-Kurs. Wenn Sam meinen Gaumen weiterhin so verwöhnte, wäre das auch hier eine gute Idee, dachte ich und ärgerte mich, dass meine Gedanken schon wieder den Weg zu ihm gefunden hatten.
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				Der Rest der Woche verging wie im Flug, und erstaunlich schnell stellte sich eine gewisse Routine ein. Morgen für Morgen wartete Maya in ihrem Gitterbett auf mich. Ich wickelte, wusch sie und zog sie an. Hatte es anfangs noch eine halbe Ewigkeit gedauert, gelang es mir gegen Ende der Woche bereits in unter zehn Minuten. Nach dem Frühstück brachte ich sie in die Krippe, und am frühen Nachmittag holte ich sie wieder dort ab. Mayas Erzieher Travis hatte immer einen freundlichen Spruch auf Lager und half mir, mich zurechtzufinden, und die Mütter und Väter der anderen Kinder grüßten mich bereits nach wenigen Tagen, als würden wir uns ein Leben lang kennen. Wenn es das Wetter erlaubte, spazierten Maya und ich nachmittags zu einem der Spielplätze in der Nähe oder erkundeten zusammen die Gegend. Manchmal blieben wir auch zu Hause, spielten mit ihren Puppen oder blätterten durch eins ihrer Wimmelbücher. Ab und an versuchte ich sogar, ihr einen Begriff auf Deutsch beizubringen, wenn sie mit ihrem Finger darauf zeigte. Obwohl ich durchgehend mein Talent für Multitasking unter Beweis stellen musste und ihr häufig hinterherrennen musste, genoss ich das Zusammensein mit der Kleinen. Sie war ein unglaublich liebenswertes Mädchen, das mich nur anlächeln musste, um mich um den kleinen Finger zu wickeln.
Sam bekam ich in meiner ersten Woche erstaunlich wenig zu Gesicht, wenn man bedachte, dass wir unter einem Dach wohnten, sogar auf demselben Stockwerk. Wenn Maya und ich morgens das Haus verließen, schlief er meistens noch. Ab und an saß er am Esstisch und frühstückte, wenn ich zurückkam, aber über Floskeln und Small Talk gingen unsere Gespräche selten hinaus. Manchmal war er um diese Zeit auch schon mit der Zubereitung des Abendessens beschäftigt und werkelte in der Küche umher. Um spätestens fünf verließ er das Haus, um seine Schicht im Olly’s anzutreten. Manchmal auch schon früher, weil eine Lieferung erwartet wurde oder er noch etwas erledigen musste. So genau erfuhr ich das nie.
An meinem ersten Freitagabend in Green Valley läutete es an der Tür, als Mrs. Hartley und ich Teller und Besteck in die Geschirrspülmaschine stapelten. Ich hatte mich daran gewöhnt, jeden Abend mit ihr zu essen, sehnte mich jedoch manchmal danach, mit einer Schüssel Müsli auf der Couch zu sitzen und stupide in den Fernseher zu starren.
»Es ist für Sie«, sagte Mrs. Hartley, als sie zurück in die Küche kam. In ihrer Stimme schwang ein Lächeln mit.
»Für mich?«
Verwirrt sah ich sie an, aber mehr als ein Nicken bekam ich nicht. Stirnrunzelnd machte ich mich auf den Weg zur Haustür. Stimmen drangen von der Veranda zu mir. Als ich hinaustrat, standen mir drei Mädels gegenüber. Sie waren ungefähr in meinem Alter, vielleicht etwas älter. Eine hatte lange blonde Dreads und kam mir sofort bekannt vor. Die andere war dunkelblond und lächelte sympathisch. Ganz rechts stand eine junge Frau mit kurzen braunen Haaren und auffallend schönen Rehaugen. Sichtlich gut gelaunt begegneten sie meinem irritierten Blick.
»Hallo«, murmelte ich und fühlte mich wie ein Insekt unter einem Mikroskop.
»Du musst Leonie sein«, sagte das Mädchen mit den dunkelblonden Haaren – auf Deutsch. Jetzt sah ich sie erst recht verwirrt an. »Ich bin Lena.«
Das war also die berühmte Lena, von der ich schon so oft gehört hatte. Ehe ich etwas erwidern konnte, hob das Mädchen neben ihr kurz die Hand: »Izzy.«
Jetzt fiel mir auch wieder ein, woher ich sie kannte. An meinem ersten Abend in Green Valley hatte sie sich im Olly’s mit Sam unterhalten und ihm kurz darauf von der Überschwemmung in der Damentoilette berichtet.
»Und ich bin Annie.« Sie strich sich das Haar hinters Ohr und lächelte freundlich.
»Sorry, dass wir dich so überfallen«, ergriff Lena das Wort und zog eine Grimasse. »Mrs. Hartley hat uns erzählt, dass du neu in der Stadt bist und dich vielleicht freuen würdest, wenn wir mal Hallo sagen.«
Ich war immer noch zu verdattert, um etwas zu erwidern.
»Ich war ja auch mal neu hier«, fuhr sie unbeirrt fort, diesmal auf Englisch. »Kann am Anfang ein bisschen einsam sein, wenn man niemanden kennt und die Abende mit Netflix-Serien verbringt.«
»Ja«, seufzte ich laut, woraufhin alle drei lachten.
Auf einmal fühlte ich mich viel wohler.
»Wir sind gerade auf dem Weg ins Olly’s. Vielleicht hast du ja Lust, mitzukommen …?«
»Jetzt?«, fragte ich und riss die Augen auf.
»Ist ein wenig spontan, sorry. Aber hey, es ist Freitagabend, und das Nachtleben von Green Valley ruft.« Lena lachte.
»Äh … also …«
Nachdem ich in den letzten Tagen nicht dazu gekommen war, hatte ich mir für heute Abend eigentlich vorgenommen, die Jobportale nach Praktikantenstellen zu durchforsten und die ein oder andere Initiativbewerbung zu schreiben.
»Das ist doch eine wunderbare Idee«, ertönte die Stimme von Mrs. Hartley hinter mir. Die drei begrüßten sie ein wenig förmlich, und es brauchte keine hellseherischen Fähigkeiten, um zu erkennen, dass Mrs. Hartley eine gewisse Autorität in dieser Stadt genoss. »In Ihrem Alter sollte man freitagabends nicht zu Hause sitzen.«
Sie zwinkerte den anderen verschwörerisch zu, und ich beschloss, dass auch morgen noch genügend Zeit war, um auf Jobsuche zu gehen.
»Habt ihr ein paar Minuten?« Naserümpfend deutete ich auf meinen Hoodie und die Leggins.
»Klar, wir warten so lange hier«, sagte Lena.
»Unsinn. Kommt doch rein.« Mrs. Hartley trat zur Seite. Belustigt verfolgte ich, wie die drei zögerlich ihrer Einladung folgten. Während sie im Wohnzimmer Platz nahmen, lief ich nach oben in mein Zimmer und durchforstete hektisch meinen Kleiderschrank. Zu Hause brauchte ich immer ewig, um mich für ein Outfit zu entscheiden. Heute musste es schneller gehen. Meine Wahl fiel auf einen lachsfarbenen Oversized-Pullover und helle Skinny Jeans. Ich band mein Haar zu einem Half Bun und trug etwas Mascara und Lipgloss auf. Als ich wieder nach unten kam, saßen Lena, Izzy und Annie wie brave Schulmädchen auf Mrs. Hartleys Couch und tranken Eistee.
»Whoa, so möchte ich auch mal nach zehn Minuten aussehen«, sagte Lena.
Verunsichert blickte ich an mir hinab. »Zu viel?«
»Du siehst super aus«, beruhigte sie mich.
»Irgendwie gefällt es mir nicht, dass ihr eine Geheimsprache habt«, meckerte Izzy, und erst jetzt wurde mir bewusst, dass Lena und ich uns schon wieder auf Deutsch unterhalten hatten.
»Sorry«, entschuldigten wir uns und tauschten ein Grinsen.
»Wollen wir dann los?«, fragte Annie. »Ich sterbe vor Hunger!«
Gemeinsam verließen wir das Haus und steuerten auf einen Jeep zu, der in der Einfahrt stand. Für einen Septemberabend war es auffallend warm, und ich begann, in meinem Pullover zu schwitzen.
»Wann wird es endlich kälter?«, murrte Izzy.
»Ja, ja, ich weiß, du kannst es kaum erwarten«, zog Lena sie auf.
»Izzy ist Snowboardlehrerin«, erklärte Annie, während die beiden anderen vor uns rumplänkelten. »Falls du also mal Snowboardunterricht nehmen willst …«
»Ich bin leider nur bis Anfang November hier.« Ein Hauch Bedauern hatte sich in meine Stimme geschlichen, weil ich in diesem Moment große Lust bekam, meine Skier mal wieder anzuschnallen. Angeblich gab es in den Rocky Mountains die besten Pisten der Welt.
»Ach ja, stimmt. Das hat Sam erwähnt.«
Kurz war ich überrascht. Sie hatte sich mit Sam über mich unterhalten? Und plötzlich machte es klick. Annie war das Mädchen aus dem Diner. Sams Date. Aus irgendeinem Grund begannen meine Wangen zu glühen. Ich war froh, dass es so dunkel war, und flüchtete in den Wagen.
»Wie kommst du so klar?«, fragte sie, als ich etwas ungelenk am Gurt herumfummelte. Warum war ich so nervös? »Mit Sam, meine ich.«
Auf einmal war ich nicht mehr froh, dass es dunkel war. Irgendwie hätte ich gerne ihren Gesichtsausdruck gesehen, eine Ahnung davon bekommen, ob sie mich nur aus Interesse fragte oder aus einem bestimmten Interesse. Wusste sie, was zwischen Sam und mir vorgefallen war? Wollte sie ihr Revier markieren?
»Ganz gut«, antwortete ich so gelassen wie nur möglich. »Aber wir sehen uns eigentlich nicht oft.«
»Aber ihr wohnt doch im selben Haus.«
Sie klang nicht misstrauisch. Eher erstaunt. Trotzdem war ich erleichtert, als wir losfuhren und Annie von Izzy in ein Gespräch über ihr Auto verwickelt wurde. Offenbar hatte sie Probleme mit ihrer Batterie. Und offenbar kannte Annie sich mit Autos aus. Beeindruckt verfolgte ich, wie sie Izzy mögliche Fehlerquellen aufzählte und mit Ausdrücken jonglierte, die ich noch nie in meinem Leben gehört hatte. Dann erreichten wir den Parkplatz des Olly’s, und eine seltsame Mischung aus Aufregung und Nervosität übermannte mich. Einerseits freute ich mich auf einen Abend außerhalb meiner vier Hartley-Wände, auf jede Menge Girltalk und ein bis drei Bier. Auf der anderen Seite beunruhigte mich die Tatsache, dass ich jedes dieser Biere von Sam serviert bekommen würde. Sam, der mich bei meinem letzten Besuch in dieser Bar um den Verstand geküsst hatte.
Im Olly’s war an diesem Abend deutlich mehr los, das merkte ich bereits am Geräuschpegel, der nach draußen drang. Als wir durch die Tür traten, huschte mein Blick ganz automatisch zum Tresen, aber heute stand dort ein großer Kerl mit rotblondem Haar und viel Text auf seinem T-Shirt. Während wir uns einen Weg zum Tresen bahnten, ertappte ich mich dabei, nach Sam Ausschau zu halten, aber er war nirgendwo zu sehen.
»Was wollt ihr trinken?«, fragte Izzy in die Runde.
»Ein Hipster IPA«, antwortete ich etwas zu schnell.
Izzys Brauen hoben sich belustigt. »Okay«, sagte sie gedehnt. Auch die anderen zwei sahen mich verwirrt an.
»Das hab ich beim letzten Mal getrunken«, erklärte ich verlegen. »War echt lecker.«
»Ich wusste gar nicht, dass wir das haben«, erwiderte Izzy stirnrunzelnd.
»Wir?«
»Olly ist mein Bruder.« Sie deutete auf den Kerl mit dem Statement-Shirt.
»Oh«, entfuhr es mir erstaunt.
»Ja, ich weiß, wir sehen aus wie Zwillinge.«
Ich musste lachen, denn unterschiedlicher konnten Geschwister tatsächlich nicht aussehen. Während Izzy mit ihren Dreads und den Boyfriend-Jeans etwas Sportlich-Lässiges ausstrahlte, wirkte Olly eher wie ein gemütlicher Computer-Nerd, der in seiner Freizeit auf Star-Wars-Fan-Conventions abhing.
»Hey Olly, gibst du uns zwei Bier, eine Cola und ein«, Izzy drehte sich zu mir um, »wie heißt das noch mal?«
»Hipster IPA.«
»Hipster IPA«, hörte ich Izzy zu ihrem Bruder sagen, der daraufhin »Wer will das denn?« erwiderte.
Mit einer vagen Kopfbewegung wies Izzy in meine Richtung, und der Kerl – Olly – musterte mich skeptisch.
»Ich kann auch ein normales Bier …«, stammelte ich, aber er schüttelte den Kopf.
»Schon in Ordnung. Ich kenne nur niemanden außer meinem Küchenchef, der das Zeug mag. War eine Fehlbestellung. Oh, da ist er ja.«
Mir blieb fast das Herz stehen, als die Tür zur Küche aufschwang und Sam hindurchtrat. Er trug ein schwarzes T-Shirt und eine Schürze um die Hüfte und balancierte drei Teller mit Burgern vor sich her.
»Hey Sam! Ich hab gerade deine Traumfrau gefunden«, scherzte Olly und sorgte dafür, dass meine Wangen dieselbe Farbe annahmen wie das Ketchup auf Sams Tellern. »Sie mag tatsächlich dieses widerliche Gesöff, das du immer trinkst.«
Sams Blick wanderte an Olly vorbei. Zu mir. Und plötzlich war es, als hätte er eine Erscheinung. »Was machst du denn hier?« Es klang nicht feindselig, eher überrascht.
»Ach, ihr kennt euch.« Olly ließ den Blick zwischen Sam und mir hin- und herwandern. Da Sam es weder bestätigte noch dementierte, antwortete ich: »Ich bin seine … Mayas Nanny.«
Ollys Augen weiteten sich. »Sie ist …« Fragend sah er zu Sam, der nach wie vor seltsam guckte. »Ooookay.«
»Ja, also vielleicht gibst du Leonie jetzt einfach ihr Bier und dann suchen wir uns einen Platz?«, sagte Izzy zu ihrem Bruder und schenkte ihm einen Blick, der keine Fragen offenließ.
»Klar«, antwortete der prompt und schnellte herum. Sam hatte sich indessen aus seiner Starre gelöst und trug die Teller zu einem der Tische. Nein, nicht einem der Tische. Dem Tisch. Mein Kopfkino setzte sich in Gang, präsentierte mir Bilder, die Zensurbalken verdient hatten.
»Kommst du?«, riss Lena mich aus meiner Trance und drückte mir eine kühle Bierflasche in die Hand.
»Äh, ja. Klar.«
Kurz darauf saßen wir im hinteren Bereich der Sportsbar.
»Was ist da zwischen dir und Sam?«, fragte Annie und musterte mich neugierig.
Oh nein. Das hatte ja so kommen müssen.
»Nichts. Du musst dir keine Sorgen machen. Ich komme dir nicht in die Quere. Euch.« Meine Stimme überschlug sich fast. »Sam ist Mayas Dad, und ich bin Mayas Nanny und …«
Zu meiner Irritation prusteten alle drei los. Entgeistert sah ich sie an. Es dauerte eine Weile, bis sie sich wieder beruhigt hatten.
»Sorry, das …« Annie presste die Lippen aufeinander, um nicht mehr zu lachen. Dann sah sie mich direkt an. »Sam ist mein bester Freund. Zwischen uns läuft nichts. Ich bin außerdem in einer festen Beziehung.«
»Oh«, entfuhr es mir. »Ach so.« Ein, zwei Sekunden war ich zu verdattert, um etwas zu sagen. »Ich dachte nur, weil … Na ja, ich hab euch zusammen im Diner gesehen und …«
»Das zwischen Sam und mir ist definitiv nur Freundschaft«, betonte Annie, bevor sie zu ihrer eigentlichen Frage zurückkehrte. »Aber was ist das bei euch?«
Ich zögerte. Hatte er ihr von unserem ersten Abend erzählt? Es klang nicht danach. »Mrs. Hartley hat mir den Job ohne sein Wissen angeboten, und das gab ein bisschen … Ärger.«
»Oje, das kann ich mir denken. Sam hasst es, wenn seine Mutter etwas über seinen Kopf hinweg entscheidet. Vor allem, wenn es um Maya geht.«
»Mrs. Hartley hat erzählt, dass du so was wie Work and Travel machst?«, schaltete Lena sich ein und betrachtete mich interessiert. »Das hab ich mir nach dem Abi auch mal überlegt. Am Ende ist es aber ein Au-pair-Jahr geworden. Eigentlich wollte ich nur ein Jahr bleiben, jetzt sind es schon drei.«
»Wow. Und du bist immer noch Au-pair?«
»Gott, nein. Ich mache inzwischen eine Ausbildung als Hotelfachfrau in Vail. Und du? Studierst du oder …?«
»Ich hab nach der Schule eine Ausbildung als Brauerin gemacht. Meiner Familie gehört eine Brauerei in der Nähe von München.«
»Eine Brauerei? Das ist ja cool. Kennt man die?«
»Pirchinger Bräu …?«, antwortete ich, rechnete aber nicht damit, dass ihr der Name etwas sagte. Im Münchner Raum war unsere Brauerei zwar bekannt, außerhalb Bayerns aber keine Größe wie Augustiner oder Paulaner.
Wie zu erwarten war, schüttelte Lena den Kopf. »Wirst du die Brauerei irgendwann übernehmen?«
»Nein, ich will was Eigenes machen.« Es auszusprechen fühlte sich unglaublich gut an in diesem Moment. »Craftbeer.«
»Craftbeer? Hey Izzy, das ist doch dein Thema.«
Izzy, die sich gerade noch mit Annie unterhalten hatte, blickte uns fragend an.
»Leonie will Craftbeer brauen.«
Die Art, wie Lena es sagte, machte mich kurz verlegen, aber Izzy war hellauf begeistert. »Echt? Wie cool.«
In der nächsten halben Stunde tauschten wir uns ausführlich über unsere Lieblingssorten und Vorlieben aus. Izzy erzählte mir von einer Mikrobrauerei in Boulder, die ihr absolutes Lieblingsbier braute – ein Pale Ale mit Hibiskus –, und ich schwärmte ihr von einer Bar in Schwabing vor, die mehr als 200 Biersorten führte. Es tat unglaublich gut, mit jemandem zu reden, der meine Leidenschaft teilte, sie nicht als Spinnerei abstempelte wie mein Vater.
Wir wollten gerade Essen bestellen, als die Tür aufschwang und zwei Typen hereinkamen und den Blick durch den Raum schweifen ließen. Einer hatte dunkle Haut und einen Afro, der andere erinnerte mich mit seinem Sidecut und dem Dreitagebart an Nick Jonas. Die beiden steuerten auf den Tisch neben unserem zu, wobei mir das flüchtige Lächeln nicht entging, das mir Nick Jonas im Vorbeigehen schenkte. Genauso wenig wie Lena.
»Süß«, lautete ihr Fazit.
Ich verzog das Gesicht. »Nicht mein Typ.«
»Was ist denn dein Typ?«
»Mein Typ?« Sam. Sam. Sam. Ich schluckte. »Äh … eigentlich …« Sam. Sam. Sam. »Ich glaube, ich hab keinen«, antwortete ich an der Wahrheit vorbei.
»Also ich könnte diese Frage auch nicht beantworten«, sagte Annie neben mir. »Mein letzter Freund war dunkelhaarig und ruhig, mein jetziger Freund ist blond und … äh … nicht ruhig.«
Alle außer mir lachten. Es war nur normal, dass ich manche Anspielungen und Insider nicht verstand. Trotzdem war es jedes Mal ein wenig unangenehm.
»Nein, ruhig würde ich Cole jetzt auch nicht unbedingt nennen«, bemerkte Lena lachend. »Du hast schon recht. Irgendwie spielen bei der Anziehung so viele Faktoren eine Rolle, dass man sie nicht von Haar- oder Augenfarben abhängig machen sollte. Sam zum Beispiel.« Sie sah in Richtung Bar. »Der ist megaheiß.«
Ich verschluckte mich fast an meinem Bier.
»Obwohl ich eigentlich null auf dieses Bart-Tattoo-Ding stehe«, fuhr sie unbeirrt fort. »Und – nebenbei erwähnt – sehr glücklich mit meinem Freund bin.«
»Ja, doch, Sam ist schon nett anzusehen«, pflichtete Izzy ihr mit schräg gelegtem Kopf bei.
Nur Annie schwieg. Auf unsere fragenden Blicke hin verdrehte sie die Augen. »Ja, okay, er ist heiß. Zufrieden?«
»Wer ist heiß?«, ertönte plötzlich eine vertraute Stimme hinter mir. Kurz setzte mein Herzschlag aus.
»Girltalk, Sam«, trällerte Annie und zwinkerte ihm zu.
Er verdrehte die Augen und stellte vier Flaschen in die Tischmitte.
»Die haben wir nicht bestellt«, bemerkte Izzy stirnrunzelnd.
»Soll ich euch von den beiden da drüben bringen.« Er machte eine kaum wahrnehmbare Kopfbewegung, was dazu führte, dass unsere Köpfe gleichzeitig in besagte Richtung schossen. »Touristen«, raunte er. »Ihr wisst, was das bedeutet.«
»Was bedeutet es?«, fragte ich ahnungslos und erntete belustigte Blicke.
»Dass sie heute noch jemanden aufreißen wollen. Aber da haben sie bei uns schlechte Karten«, säuselte Annie mit gespieltem Bedauern.
»Nicht unbedingt.« Lena deutete auf mich. »Leonie ist Single. Bist du doch, oder?«
»Äh …«, ich räusperte mich, »… ja.«
»Und garantiert nicht so blöd, sich auf eine von diesen Flachpfeifen einzulassen, die es morgen Abend bei der Nächsten versuchen.« Es kam ungewohnt schroff aus Sams Mund.
»Sind aber gut aussehende Flachpfeifen«, konterte Annie und schenkte ihm ein süßliches Lächeln.
»Wenn Cole Jacobs der Maßstab ist … vielleicht«, entgegnete er und fing sich einen harmlosen Klaps von ihr ein.
Er lachte, und ich spürte ein Ziehen, tief in meinem Magen. Da war er wieder. Sam, wie ich ihn kennengelernt hatte.
Nachdem er uns allein gelassen und mein Herzschlag sich beruhigt hatte, fragte ich Annie, ob sie Fan von Cole Jacobs war. Ich liebte die Serie Fluch des Pantheon, in der er mitgespielt hatte. Ja, vielleicht hatte ich ihn manchmal sogar ein bisschen angeschmachtet.
»Könnte man so sagen«, antwortete sie zurückhaltend.
»Sie ist mit ihm zusammen«, platzte es aus Lena heraus.
Ich riss die Augen auf. »Was!?«
Rote Flecken bildeten sich auf Annies Hals. »Wir sind ein Paar, ja. Aber häng’s bitte nicht an die große Glocke.« Sie klang schrecklich verlegen.
»Werd ich nicht«, antwortete ich perplex und schüttelte den Kopf. »Wow. Ist er … Wohnt er …?«
»Er dreht gerade in London. Die zweite Staffel von The Duty, falls dir das was sagt.«
»Klar. Ich hab die erste weggesuchtet.« Fasziniert schüttelte ich den Kopf. Dieser kleine Ort hatte definitiv ein paar Überraschungen zu bieten.
»Hier«, sagte Lena und reichte mir eine der Bierflaschen. »Ist zwar kein Hipster IBA, aber hilft gegen den Schock.«
»Hipster IPA. Das steht für Indian Pale Ale«, bemerkte ich schmunzelnd und trank einen Schluck.
Der restliche Abend verging wie im Flug. Wir unterhielten uns über alles Mögliche, und die Themen gingen uns nicht aus. Irgendwann, es war fast Mitternacht, stießen die beiden Jungs vom Nebentisch zu uns. Jamal und Eli, die, wie wir erfuhren, aus San Diego stammten und für ein paar Tage zum Hiken in die Rockys gefahren waren. Auch wenn sie den ein oder anderen flirty Spruch brachten, waren sie keine Aufreißer im eigentlichen Sinn. Eli war bereits auf dem Oktoberfest in München gewesen und erzählte mir ausführlich von seinen Erfahrungen mit Weißbier, und Jamal fuhr für sein Leben gern Snowboard, was ihn zu Izzys Gesprächspartner Nummer eins machte. Es ging bereits auf halb eins zu, als Sam an unserem Tisch auftauchte. Er trug bereits seine Jacke und hatte einen müden, leicht genervten Blick.
»Ich kann dich mit nach Hause nehmen«, sagte er an mich gewandt.
Überrascht sah ich zu ihm auf, bevor meine Augen zu der halb vollen Bierflasche in meiner Hand schweiften. Kurz überlegte ich. »Kannst du mich später wieder bei den Hartleys absetzen oder ist das ein Umweg für dich?«, fragte ich Lena.
»Klar«, versicherte sie mir.
»Dann bleibe ich noch ein bisschen«, sagte ich zu Sam. »Aber danke.«
Er runzelte die Stirn. »Es ist fast halb eins.«
»Ja, aber ich will noch nicht nach Hause.«
»Olly macht doch sowieso bald zu«, hielt er dagegen.
Verwirrt sah ich ihn an und spürte, wie mein Puls in die Höhe schoss.
»Und ratet mal, wer einen eigenen Schlüssel hat?«, schaltete sich Izzy ein und erntete leicht albernes Gegröle.
»Wie viel habt ihr denn gebechert?«, fragte Sam mit verkniffener Miene.
Kurz huschte mein Blick über unseren Tisch, auf dem sich tatsächlich eine beachtliche Menge an leeren Flaschen und Gläsern angesammelt hatte.
»Hey, du bist nicht ihre Nanny, Sam!«, mischte Izzy sich ein und zwinkerte ihm zu.
»Ja, aber sie ist meine«, entgegnete er harsch.
»Du hast eine Nanny? So jung siehst du gar nicht aus«, zog Eli ihn auf, woraufhin Jamal in Gelächter ausbrach.
»Alter, halt einfach die Klappe«, kam es nun spürbar gereizt von Sam.
»Wowowo.« Annie setzte ihren Arm als Schranke ein. Die Augen auf Sam gerichtet, sagte sie: »Geh nach Hause und schlaf dich aus. Wir liefern sie sicher bei euch ab.«
Zu meiner Überraschung schienen ihre Worte zu ihm durchzudringen.
»Wie du meinst«, kam es brummig aus seinem Mund, wobei mir nicht ganz klar war, an wen er das adressierte. An Annie oder mich.
»Was war das denn für ein Idiot?«, bemerkte Eli, als Sam gegangen war.
»Er ist kein Idiot«, murmelte Annie, den Blick noch immer auf die Tür gerichtet, durch die Sam gerade verschwunden war.
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				Als ich nach Hause kam, brannte noch Licht. Das Klappern von Geschirr drang an mein Ohr, als ich meine Jacke an die Garderobe hängte. Neugierig folgte ich den Geräuschen und fand Sam in der Küche. Er stand, den Rücken mir zugewandt, neben dem Herd und schlug Eier gegen den Rand einer Edelstahlschüssel.
»Du schläfst ja doch hier«, sagte er, ohne sich umzudrehen. Offenbar hatte er mich kommen hören.
Ich runzelte die Stirn. »Wo soll ich denn sonst schlafen?«
»Keine Ahnung, bei diesem Eli?«
Ungläubig sah ich ihn an. Seinen Rücken. Denn er hantierte nach wie vor mit den Eiern herum. »Ich kenne den Kerl kaum.«
»Du kanntest mich auch kaum.«
Seine Bemerkung ließ schlagartig Wut in mir hochkochen.
»Was willst du mir damit sagen, Sam? Dass ich leicht zu haben bin? Mich an jeden verfügbaren Kerl ranschmeiße?«
Er schnellte herum, und etwas wie Bedauern huschte über sein Gesicht. »Tut mir leid. Das … war daneben.« Seufzend rieb er sich das Nasenbein.
»Ja, finde ich auch. Außerdem glaube ich nicht, dass ausgerechnet du das Recht hast, mich zu verurteilen.«
»Und was willst du mir jetzt sagen?«, fragte er mit einem reumütigen Schmunzeln.
»Dass auch du mich kaum kanntest, als das im Olly’s passiert ist. Und dass das garantiert nicht das erste Mal war, dass du so was gemacht hast.«
Ich erinnerte mich wieder daran, mit welcher Leichtigkeit er mich auf den Tisch gehoben hatte, wie routiniert seine Hände über meinen Körper gefahren waren, während seine Zunge … Hastig wandte ich den Blick ab, lief zum Kühlschrank und schenkte mir ein Glas Orangensaft ein. Die kalte Luft, die mir entgegenkam, legte sich angenehm auf meine erhitzten Wangen und besänftigte mein Temperament. Als ich mich wieder zu Sam umdrehte, schlug er die Eier mit einem Schneebesen schaumig.
»Was wird das?«
»Kaiserschmarrn.«
Die Art, wie er es aussprach, ließ mich schmunzeln.
»Was?«
»Kaiserschmarrn. Es klingt lustig aus deinem Mund.«
Auf seiner Stirn bildete sich eine Falte. »Lustig?«
»Vor allem der hintere Teil«, gluckste ich und versuchte, es zu imitieren, woraufhin er ein Geschirrtuch nach mir warf.
»Warum machst du um«, ich schielte auf die Uhr, »halb zwei Kaiserschmarrn?«
»Weil ich Lust darauf hatte.« Er öffnete die Schublade unter dem Herd und zog eine gusseiserne Pfanne heraus. »Manchmal brauche ich nach der Arbeit ein Kontrastprogramm zu dem ganzen Burger-Mist.«
»Ich fand den Burger-Mist ziemlich lecker«, bemerkte ich, mit dem Rücken an die Kühlschranktür gelehnt.
»Ist er auch. Aber nicht jeden Abend.« Er gab etwas Schmalz in die Pfanne und stellte den Herd an.
»Warum arbeitest du eigentlich im Olly’s und nicht in einem Restaurant?«
Stirnrunzelnd blickte er mich über seine Schulter hinweg an.
»Deine Mutter hat mir erzählt, dass du Koch bist.«
»Natürlich hat sie das.« Er lachte spöttisch. »Und sicher hat sie auch erwähnt, dass ich«, er gab vor, nachzudenken, »mein Potenzial vergeude und so viel mehr aus meinem Leben machen könnte.«
Ausweichend grinste ich. »Warum glaubt sie, dass du dein Potenzial vergeudest?«
»Weil eine Sportsbar nicht gerade Clarice Hartleys Vorstellung von einem angemessenen Arbeitsplatz für ihren Sohn entspricht«, antwortete er nüchtern. Er goss den Inhalt der Schüssel in die Pfanne, und ein himmlischer Duft breitete sich sofort in der Küche aus. Obwohl ich nicht hungrig war, begann mein Magen zu knurren. Ich stieß mich vom Kühlschrank ab und lehnte mich neben ihn an die Arbeitsplatte.
»Aber deiner?«
Kurz ließ er die Pfanne aus den Augen. »Nein. Aber momentan ist es nun mal die beste Lösung für Maya. So sieht sie mich wenigstens am Nachmittag.«
»Wäre das in einem Restaurant nicht genauso? Viele öffnen doch erst abends.«
»Für dich als Gast vielleicht. Aber die Küche muss einkaufen, Menüpläne erstellen, vorbereiten. 14-Stunden-Tage sind da leider keine Seltenheit. Und ob dein Kind krank ist oder du es aus der Krippe abholen musst, interessiert auch niemanden.« Ihm war deutlich anzuhören, dass er aus Erfahrung sprach.
»Hm«, stieß ich nachdenklich aus und beobachtete, wie der Teig stockte und eine goldbraune Farbe annahm.
Sam nahm den Pfannenwender zur Hand, viertelte den Kaiserschmarrn und wendete die Stücke. Kurz darauf zog er wie selbstverständlich zwei Teller aus dem Hängeschrank und befüllte sie mit Kaiserschmarrn. Einen davon reichte er mir. »Friedensangebot.«
»Danke«, murmelte ich perplex, während die Erinnerung an meinen ersten Abend in Green Valley durch meinen Kopf zuckte. Das Sandwich, das er für mich gemacht hatte.
Wir gingen nach nebenan, wo Sam direkt auf die Couch zusteuerte.
»Meine Mom hasst es, wenn ich auf dem Sofa esse, aber ich finde, es gibt nichts Entspannteres.«
»Meine Mutter flippt auch regelmäßig aus, wenn ich das mache«, erwiderte ich schmunzelnd. »Vor allem, wenn ich dabei fernsehe.«
»Kriegen wir hin.« Er griff nach der Fernbedienung, und der Bildschirm erwachte zum Leben. Eine Sitcom begrüßte uns mit der charakteristischen Lachspur. »Tja, früher war es rebellisch, Alkohol auf eine Party zu schmuggeln und besoffen nach Hause zu kommen. Jetzt esse ich auf der Couch und sehe fern dabei.«
Ich musste lachen, spießte mit der Gabel ein Stück Kaiserschmarrn auf und führte es zum Mund.
»Also wohnst du noch bei deinen Eltern?«
Kauend nickte ich. »Die Mieten bei uns in der Gegend sind überirdisch hoch, also bin ich erst mal daheim wohnen geblieben. Wir haben ein großes Haus, und ich teile mir ein Stockwerk mit meinem Zwillingsbruder. Könnte weitaus schlimmer sein.«
»Du meinst, sich ein Stockwerk mit seiner Tochter zu teilen?« Ein selbstironisches Schmunzeln zupfte an seinen Mundwinkeln.
»Findest du es so schlimm, hier zu wohnen?«
»Na ja, ich bin nicht mit 17 ausgezogen, um mit 24 wieder einzuziehen«, räumte er etwas zerknirscht ein, »aber es war eben die beste Lösung für Maya. Ohne meine Mutter hätte ich es nicht hinbekommen. Würde ich es nicht hinbekommen.« Er klang, als würde ihm diese Tatsache zu schaffen machen.
»Es schmeckt übrigens himmlisch«, lenkte ich das Thema rasch in eine andere Richtung. Eine ausgelassenere, entspanntere. »Fast so gut wie der von meiner Oma.«
»Fast?«
Er verengte die Brauen, woraufhin ich erneut lachte. »Sie kommt aus Salzburg«, erklärte ich und fügte hinzu: »Das liegt in Österreich.«
»Ich weiß. Dank meiner Mom habe ich The Sound of Music mindestens fünfmal gesehen.«
»Ich kenne den Film nicht«, gab ich unterm Kauen zu.
»Du kennst The Sound of Music nicht?« Entgeistert sah er mich an.
»Ich weiß, dass das ein Klassiker bei euch ist, aber in Deutschland ist der Film ziemlich unbekannt. Selbst in Österreich kennt man ihn kaum.«
»Das wusste ich nicht.« Er schob sich eine voll beladene Gabel in den Mund. »Der Film ist grauenhaft kitschig. Aber … na ja, irgendwie auch … nett.« Der letzte Satz kam eher gemurmelt aus seinem Mund.
»Sag bloß, du bist im Herzen ein Softie, Sam Hartley?«, bemerkte ich zwinkernd.
Er lachte, wobei sich die Fältchen um seine Augen vertieften. »Vielleicht ein bisschen. Da drüben ist übrigens die DVD, falls du dir den Film noch ansehen willst. Bei mir wird das heute leider nichts mehr.« Er unterdrückte ein Gähnen. »Maya wacht in etwa … vier Stunden auf.«
Kurz war ich irritiert. Hieß das, er hätte sich den Film sonst gerne mit mir angesehen?
»Ich bin morgen früh zum Hiken verabredet, also sollte ich wohl auch schlafen gehen.«
»Hiken?«
»Ja, gerade frage ich mich auch, ob das so eine gute Idee war«, seufzte ich mit einem Blick auf die Uhr.
»Mit wem gehst du?«, erkundigte er sich eine Spur zu beiläufig.
»Mit Eli, Jamal und den Mädels. Wir haben es vorhin spontan ausgemacht.«
Er nickte, aber etwas veränderte sich in seinem Gesicht.
»Wir wandern zu den … äh … Maroon …?«
Ich konnte mich nicht mehr genau erinnern, aber er wusste sofort, wovon ich sprach.
»Maroon Bells.«
»Genau!«
»Das ist ein schöner Trail. Vor allem um diese Jahreszeit.«
»Komm doch auch mit«, schoss es völlig unüberlegt aus meinem Mund.
»Ich … äh … muss auf Maya aufpassen.«
Es klang nicht vorwurfsvoll, und dennoch kam ich mir blöd vor, weil ich vergessen hatte, dass morgen Samstag war und er sich um seine Tochter kümmern musste.
»Kannst du sie nicht mitnehmen? An der Garderobe hängt doch so ein …«, mir fehlte die Vokabel, »… Tragedings.«
Meine Ausdrucksweise schien ihn zu amüsieren, aber er wirkte nach wie vor unentschlossen.
»Annie meinte, es wäre nicht steil. Ich besitze nämlich keine Wanderschuhe.«
»Annie kommt auch mit?«, fragte er, plötzlich hellhörig.
Ich nickte, und in seinem Gesicht begann es zu arbeiten. Wieder einmal fragte ich mich, ob er mehr für sie empfand als Freundschaft. Und wieder einmal war dieser Gedanke mit einem kleinen Stich verbunden.
»Ich überleg’s mir …«
Kurz darauf schalteten wir den Fernseher aus und brachten unsere Teller in die Küche. Gemeinsam räumten wir noch ein wenig auf, bevor wir so leise wie möglich die Treppe nach oben liefen.
»Gute Nacht«, flüsterte ich, als wir vor meiner Tür angelangt waren.
»Nacht«, murmelte er und sah mich ein, zwei Sekunden unschlüssig an. Als wollte er noch etwas sagen. Aber er tat es nicht, wandte sich ab und schlich über den schwach beleuchteten Flur.
Ich hatte die Hand schon an der Türklinke, als ich eine Bewegung hinter mir wahrnahm.
»Es war das erste Mal.«
Ich blickte über meine Schulter.
»Das mit dir im Olly’s«, raunte er. »Es war das erste Mal.«
Ehe ich etwas erwidern konnte, drehte er sich um und ging. Verwirrt sah ich ihm hinterher und spürte meinen Herzschlag bis in die Rippen.
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				Es war das erste Mal. Die letzten Worte, an die ich gedacht hatte, bevor ich eingeschlafen war, die ersten, die mir in den Sinn kamen, als ich aufwachte. Und noch immer gaben sie mir Rätsel auf. Warum hatte er das gesagt? Seufzend rieb ich mir mit beiden Händen übers Gesicht, bevor ich die Decke zurückschlug und meine Beine aus dem Bett schwang. Der Boden knarzte unter meinen Füßen, als ich ins Bad lief. Er war unangenehm kalt, und die beschlagenen Fenster ließen mich vermuten, dass die Nächte langsam abkühlten. Nachdem ich geduscht und Zähne geputzt hatte, schlüpfte ich in meine schwarzen Tights und ein langärmeliges Shirt und band mein Haar zu einem Pferdeschwanz. Danach packte ich das Nötigste für die Wanderung in meinen Rucksack.
Der Duft von Zimt und Zucker stieg mir in die Nase, als ich die Treppe nach unten lief. Sam, seine Mutter und Maya saßen bereits beim Frühstück, und wenn mich nicht alles täuschte, standen auf dem Tisch Zimtschnecken. Ob Sam die gemacht hatte? Konnte er womöglich auch noch backen? Es war erst kurz nach acht – und keine fünf Stunden her, seit wir ins Bett gegangen waren. Automatisch huschte mein Blick zum Sofa. Die Kissen waren wieder ordentlich drapiert, die Puderzuckerspuren und Fettflecken von der Tischplatte verschwunden. Als hätte letzte Nacht nie stattgefunden.
»Möchten Sie mit uns frühstücken, Leonie?«, riss mich Mrs. Hartleys Stimme aus meiner Trance. »Es gibt Zimtschnecken.«
Ertappt löste ich die Augen vom Sofa und begegnete Sams Blick, der mir durch und durch ging. Es war das erste Mal.
»Danke, aber mir reicht eine Tasse Kaffee«, sagte ich rasch und setzte mich neben Mrs. Hartley. »Annie holt mich in zehn Minuten ab. Wir gehen heute hiken.«
»Ich hab ihr geschrieben, dass ich dich mitnehme.«
Überrascht sah ich zu Sam, der Maya gerade ihren Trinkbecher reichte. Erst jetzt fiel mir auf, dass er ein graues Funktionsshirt trug. Und dass da ein riesiger Rucksack an seinem Stuhl lehnte.
»Ich hoffe, das war okay.«
»Du kommst mit?«, folgerte ich und konnte das Erstaunen in meiner Stimme nicht verbergen.
Er nickte. »Ich war ewig nicht mehr hiken, und Maya tut die frische Luft bestimmt gut.«
»Ich finde auch, dass das eine ganz wunderbare Idee ist«, bemerkte Mrs. Hartley. »Jetzt vielleicht doch eine Zimtschnecke?«
»Gerne«, erwiderte ich lächelnd und verspürte ein unglaubliches Kribbeln in der Magengegend.
 
Zwanzig Minuten später brachen wir auf. Sam hatte Maya noch einen Fleece-Overall angezogen und in seinem Rucksack Wechselkleidung, Windeln, Feuchttücher, Snacks und ihren Trinkbecher verstaut.
»Jetzt verstehe ich, warum dein Rucksack dreimal so groß ist wie meiner«, scherzte ich, als wir zu seinem Wagen liefen.
»Als ich ein Jahr durch Europa getrampt bin, hatte ich weniger Gepäck, das steht fest.«
Ich schmunzelte. Nachdem wir Maya in ihren Kindersitz gesetzt und angeschnallt hatten, fuhren wir los.
»Wo treffen wir die anderen?«, fragte ich, während Sam aus der Einfahrt bog.
»Der Ausgangspunkt ist ein Parkplatz in der Nähe von Aspen.« Erst mit etwas Verzögerung begriff er, dass ich damit wenig anfangen konnte. »Etwa eineinviertel Stunden von hier.«
Eineinviertel Stunden mit Sam. Ich konnte nicht leugnen, dass mich diese Aussicht ein wenig nervös machte. Immerhin saß Maya mit uns im Auto, auch wenn sie wohl kaum etwas zum Gespräch beitragen würde. Als hätte sie meine Gedanken gelesen, begann sie plötzlich munter vor sich hin zu plappern. Okay, okay …
»Maya scheint sich auf die Tour zu freuen«, versuchte ich mich im Small Talk.
»Ich sollte häufiger mit ihr in die Natur fahren«, sagte er nachdenklich. »Mein Dad hat das früher regelmäßig mit uns gemacht. Wandern, zelten, angeln … Colin und ich haben es geliebt.«
»Deine Mom hat mir erzählt, dass dein Vater die meiste Zeit des Jahres in Washington ist.«
Kurz glaubte ich, einen Schatten über Sams Gesicht huschen zu sehen. »So kann man es auch ausdrücken.«
Der leise Spott in seiner Stimme ließ mich aufhorchen.
»Die Ehe meiner Eltern existiert nur noch auf dem Papier. Meine Mom erzählt zwar gerne, dass es die Politik ist, die meinen Vater an Washington bindet, aber eigentlich ist es eine Frau namens Irene.«
»Oh«, flüsterte ich betroffen. »Das tut mir leid.«
»Muss es nicht. Das geht schon viele Jahre so, und würde sich meine Mutter nicht dagegen verwehren, wären sie auch schon längst geschieden.«
»Warum …«
»… sie nicht in die Scheidung einwilligt?«, kam er mir zuvor. »Sie behauptet, sie würde nicht wiedergewählt werden, was ziemlicher Quatsch ist. In Green Valley ist die Zeit ein bisschen stehen geblieben, aber nicht in den 60ern. Ich glaube, es ist eher eine Mischung aus verletzten Gefühlen und gekränktem Stolz.«
»Habt ihr ein gutes Verhältnis? Du und dein Dad?«
Unentschlossen rümpfte er die Nase. »Früher schon. Inzwischen sehen wir uns einfach zu selten.«
»Was ist mit deinem Bruder?«
»Wir kommen gut miteinander klar, aber wir sind ziemlich unterschiedlich.«
»Hab ich gesehen«, entfuhr es mir.
Stirnrunzelnd sah er mich an.
»Auf den Fotos im Treppenhaus.«
»Ah.« Sam warf einen Blick in den Rückspiegel und versicherte sich, dass es Maya gut ging, die ihr Plappern inzwischen eingestellt hatte und mit ihrem Stoffhasen spielte. »Was ist mit dir? Hast du mehrere Geschwister?«
»Zwei Brüder. Philip ist acht Jahre älter als ich und hat schon eine Tochter. Elli, mein Patenkind. Und dann gibt es noch meinen Zwillingsbruder Max. Er ist mein Fels in der Brandung.«
»So was wünsche ich mir für Maya auch.«
»Du willst noch mehr Kinder?«
»Mehr als … eins?«, antwortete er amüsiert. »Auf jeden Fall. Nicht jetzt, aber … irgendwann.« Wieder warf er einen Blick in den Rückspiegel, und wieder lag nichts als grenzenlose Liebe darin.
Eine Weile fuhren wir schweigend weiter. Es war kein unangenehmes Schweigen. Eher eins, das es jedem von uns beiden erlaubte, den eigenen Gedanken nachzuhängen. Ich lehnte den Kopf gegen die Scheibe und ließ die Landschaft an mir vorbeiziehen. Der Himmel war heute kobaltblau, und das tiefgrüne Tal, durch das wir fuhren, bildete einen wunderschönen Kontrast zu der rauen Gebirgskette.
»Das sind die Elk Mountains.« Er deutete auf die Bergformation vor unseren Augen.
»Sind wir nicht mehr in den Rockys?«, fragte ich verwirrt.
»Doch. Aber diese Bergkette nennt man Elk Mountains.«
»Weil es da Elche gibt?«
Er nickte. »Vielleicht sehen wir heute noch welche.«
»Das wäre cool. Oder, Maya?« Ich drehte mich zu der Kleinen um, sah von meinem Platz aus aber nur ihren Lockenkopf.
Schließlich erreichten wir den Parkplatz. Obwohl es noch nicht einmal zehn war, reihte sich bereits ein Auto an das nächste. Die Maroon Bells waren, wie es schien, ein äußerst beliebtes Ausflugsziel.
»Da sind die anderen«, sagte ich und deutete auf eine kleine Gruppe, die mit ein paar anderen Wanderern vor einer riesigen Übersichtskarte stand.
Nachdem wir einen Parkplatz gefunden hatten, holten wir unsere Sachen aus dem Kofferraum und setzten Maya in Sams Rückentrage. Neugierig blickte sie über seine Schulter, als wir auf die anderen zuliefen, die sich inzwischen von der Karte abgewendet hatten und über etwas lachten. Entspannt legte ich den Kopf in den Nacken, blickte in den strahlend blauen Himmel über unseren Köpfen und sog die frische Luft ein. Ich roch Moos und Tannennadeln, feuchte Erde und Gras. Ein perfekter Morgen, dachte ich zufrieden und nahm einen Schluck aus meinem Thermobecher.
»Da sind sie ja«, freute sich Annie und kam mit Izzy auf uns zu. Jamal und Eli folgten ihr mit etwas Abstand und wünschten uns einen guten Morgen, wobei der Blick, den Eli mir zuwarf, etwas freundlicher ausfiel als der, den Sam erhielt. Maya hingegen begrüßte er mit einem lauten Zungenschnalzen, was die Kleine sofort zum Glucksen brachte.
»Wo habt ihr denn Lena gelassen?«, fragte ich und sah mich nach ihr um.
»Äh … Der ging es heute Morgen nicht so gut.« Annie presste die Lippen aufeinander und unterdrückte ein Grinsen. »Hat gestern ein bisschen zu viel erwischt.«
Ich rümpfte die Nase. »Oh, die Arme …«
»Die Wanderung hätte ihr vielleicht gutgetan, aber die Autofahrt …« Izzy schüttelte den Kopf, und ich wusste sofort, was sie meinte. Auch ohne Kater hatten mir die halsbrecherischen Serpentinenstraßen zeitweise zu schaffen gemacht.
»Wir sollten besser los«, sagte Eli und deutete auf einen Reisebus, der in diesem Moment auf den Parkplatz einbog. »Es wird von Minute zu Minute voller …«
»Wissen wir, wohin wir müssen?«, erkundigte ich mich sicherheitshalber und deutete auf die Wanderkarte mit den farbigen Linien und Punkten.
Izzy nickte. »Ich war schon mal hier. Ihr auch, oder?«, wandte sie sich an Sam und Annie, die daraufhin nickten.
»Wir haben Alltrails auf dem Smartphone«, sagte Eli. »Außerdem wollen doch eh alle in dieselbe Richtung.«
»Es gibt aber verschiedene Routen«, bemerkte Annie. »Einige davon sind anspruchsvoll. Da wir ein Kind dabeihaben und Leonie keine Wanderschuhe trägt, sollten wir die besser meiden.«
Eli nickte. »Das kann man bei der App einstellen.«
»Na, dann los«, sagte Izzy gut gelaunt und wies mit dem Daumen nach links.
Die ersten zwei Kilometer führten ohne größere Steigungen durch ein schattiges Waldstück. Eli und Jamal bildeten die Vorhut, dahinter folgten Annie und Sam. Izzy und ich liefen ein paar Meter versetzt hinter ihnen und unterhielten uns über Wintersport. Während Izzy ein paar witzige Anekdoten aus dem Alltag als Snowboardlehrerin preisgab, ertappte ich mich immer wieder dabei, Sam und Annie zu beobachten, die dicht nebeneinander liefen und sich angeregt unterhielten. Irgendwann hakte sie sich sogar bei ihm unter. Auch wenn ich dasselbe schon hundertmal bei meinen Freunden getan hatte, hasste ich sie in diesem Moment ein kleines bisschen. Wie machte sie das nur, dass Sam in ihrer Gegenwart immer ausgelassen und entspannt war?
»Da ist nichts zwischen den beiden.«
Ertappt sah ich zu Izzy und konnte nicht verhindern, dass ich rot wurde.
»Hey, ist doch nichts dabei.« Sie schmunzelte. »Sam ist toll. Ich meine, er sieht echt gut aus, und dieses Single-Daddy-Ding … Hach … Wenn ich nicht schon meinen Traummann gefunden hätte …«
»Selbst wenn …« Ich deutete auf Annie und Sam.
»Die sind wirklich nur Freunde. Annie ist super happy mit Cole, und Sam …«
»Er ist nur ihretwegen mitgekommen«, platzte es aus mir heraus. »Heute.«
Izzy hob die Brauen, und plötzlich war es mir schrecklich peinlich, wie gefrustet ich mich anhörte.
»Ich hab ihn gestern Nacht noch gefragt, ob er mitkommen möchte, aber er hat gezögert wegen Maya. Und dann hab ich erwähnt, dass Annie auch dabei ist, und plötzlich …« Ich zuckte mit den Schultern.
»Hm«, raunte Izzy, schüttelte aber den Kopf. »Ich würde da nicht zu viel reininterpretieren.«
»Lauft ihr zwei rückwärts?«, zog Annie uns auf, ehe ich etwas erwidern konnte. Wir waren tatsächlich ein ganzes Stück zurückgefallen und legten einen Zahn zu.
»Hey Izzy«, setzte ich an, ehe wir zu den anderen aufgeschlossen hatten. »Wäre cool, wenn das unter uns bleiben könnte. Sam hat deutlich gemacht, dass zwischen uns nichts mehr laufen wird, also …«
»Nichts mehr?«
Mit einer Mischung aus Erstaunen und Belustigung sah sie mich an.
»Äh …« Wo waren all die guten Ausflüchte, wenn man sie brauchte? Betreten kniff ich die Augen zusammen und verfluchte meine vorschnelle Zunge. »Das müsste dann bitte auch unter uns bleiben.«
»Geht klar«, erwiderte sie zwinkernd. »Irgendwie hatte ich gestern Abend schon das Gefühl, dass da was zwischen euch … schwelt.«
»Es war an meinem ersten Abend in Green Valley, und eigentlich ist auch gar nicht viel passiert.«
Untertreibung des Jahrhunderts.
»Schon okay.«
Mit einem solidarischen Lächeln im Gesicht verschloss sie ihren Mund wie einen Reißverschluss.
»Danke«, flüsterte ich.
Nachdem wir die anderen erreicht hatten, zerschlugen sich unsere Zweiergrüppchen. Ich unterhielt mich eine Weile mit Jamal über sein Architekturstudium und erzählte ihm im Gegenzug von meinen Plänen, Craftbeer zu brauen. Inzwischen hatten wir den Wald verlassen und liefen durch eine Art Tal. Sträucher und Wildblumen säumten unseren Weg und verströmten einen würzigen Duft. Die Sonne hatte sich endgültig durchgekämpft und schien uns angenehm warm auf die Köpfe.
»Wenn wir uns hier links halten, müssten wir demnächst zu einem Fluss kommen«, sagte Eli, den Blick auf sein Display gerichtet.
Nach einem kurzen Aufstieg hörten wir es auch schon plätschern. Eine Weile folgten wir dem Fluss, der sich glasklar an gezackten Felsformationen vorbeischlängelte, die einen eindrucksvollen Kontrast zum azurblauen Himmel bildeten. Die Szenerie war so atemberaubend, dass wir minutenlang schweigend nebeneinanderher liefen – abgesehen von Maya, die uns regelmäßig mit ihrem Geplapper unterhielt. Das zusätzliche Gewicht auf seinen Schultern schien Sam nichts auszumachen. Zumindest entdeckte ich keine Spuren von Erschöpfung in seinem Gesicht. Vielmehr lag da etwas wie Entspanntheit in seinen Zügen. Ab und zu beobachtete ich ihn sogar dabei, wie er die Augen schloss und tief ein- und ausatmete.
»Jetzt müssten wir sie eigentlich bald sehen«, sagte Izzy und hielt sich mit der Hand die Sonne aus dem Gesicht.
Eli warf einen Blick auf sein Smartphone und nickte bestätigend. Der Fluss machte eine letzte Biegung, und da waren sie: die Maroon Bells. Majestätisch ragten die beiden Bergspitzen in den Himmel, direkt hinter einem See, der sie auf seiner glasklaren Oberfläche spiegelte.
»Wow«, stieß ich andächtig aus, während Eli und Jamal bereits Fotos mit ihren Smartphones machten.
»Wunderschön, oder?«, murmelte Izzy neben mir. »Im Gegensatz zu den anderen Bergen der Rockys bestehen sie nicht aus Granit, sondern aus Tonstein. Deswegen die rotbraune Färbung und der Name«, erklärte sie. »Zumindest haben wir das in der Schule gelernt.« Sie schmunzelte.
»Ich finde, das ist der perfekte Ort für eine Pause«, sagte Annie, ließ die Rucksackträger über ihre Arme gleiten und sackte ins Gras. Izzy, Jamal und Eli taten es ihr nach.
»Brauchst du Hilfe?«, fragte ich Sam, der mit beiden Armen hinter sich griff und den Bügel der Rückentrage ausklappte.
»Danke, geht schon«, ächzte er und setzte sie vorsichtig ab.
Nachdem er sich kurz gestreckt hatte, löste er den Gurt und hob Maya heraus. Erst jetzt bemerkte ich die dunklen Abdrücke auf seinem Shirt. Offenbar war Sam doch nicht immun gegen Anstrengung.
»Hier«, sagte Annie und reichte ihm ihre Flasche Wasser, aus der er ein paar schnelle, gierige Züge nahm. Ich ertappte mich dabei, seinen Adamsapfel zu beobachten, der auf und ab hüpfte. Mit dem Handrücken wischte er sich flüchtig über den Mund.
»Müsliriegel?«, fragte Annie in einer Tonlage, die klarmachte, dass sie genau wusste, wie er reagieren würde.
»Hast du nichts anderes?« Missmutig beäugte er den in Folie verpackten Snack.
»Er hasst Müsliriegel«, flüsterte sie belustigt in meine Richtung.
»Weil du immer die ohne Schokolade kaufst.«
»Mit Schokolade sind es keine Müsliriegel mehr.«
»Aber es gibt auch Schokomüsli.«
Erst mit zweisekündiger Verspätung begriff ich, dass der Satz nicht nur aus meinem Mund gekommen war. Amüsiert ließen die anderen ihren Blick zwischen Sam und mir hin- und herwandern. Mit einem Räuspern überspielte ich meine Verlegenheit und ließ mich ins Gras sinken. Zu meiner Erleichterung zog Jamal Eli mit seiner angeblichen Selfie-Sucht auf und sorgte dafür, dass der seltsame Moment sofort in Vergessenheit geriet. Zumindest bei allen anderen. Sam und ich hingegen vermieden es eindeutig, einander anzusehen. Warum eigentlich?, fragte ich mich verwirrt. Wir hatten zufällig denselben Gedanken gehabt, mehr nicht. Gut, wir mochten auch zufällig dieselbe Biersorte. Und Kaiserschmarrn. Aber was hieß das schon? Während die anderen erneut über etwas lachten, das Jamal gesagt hatte, schielte ich verstohlen zu Sam, der eine Banane schälte und sie seiner Tochter reichte.
»Cool, dass du heute mitgekommen bist.«
Ertappt sah ich zu Eli, der ein Stück näher an mich herangerutscht war. Für den Bruchteil einer Sekunde fragte ich mich, ob es mir zu nah war, aber ich schob den Gedanken beiseite.
»Ich bin auch froh, dass ich mitgekommen bin«, sagte ich mit einem Lächeln und meinte es so.
»Gestern … Das war lustig, oder?«
Er ließ es beiläufig klingen und zupfte nebenbei an einem Grashalm herum.
»Ja, es … war ein schöner Abend.«
Vor allem der Teil nach dem Olly’s, dachte ich. Es war das erste Mal. Für einen Augenblick klopfte mein Herz schneller. Ein Schnippen vor meinem Gesicht holte mich zurück ins Jetzt.
»Sorry, ich war in Gedanken.«
»Hab’s gemerkt.« Er lächelte. »Also … Ich bin ja leider nur noch bis morgen da. Vielleicht … hast du heute Abend Lust … was trinken zu gehen?« Einer seiner Mundwinkel hob sich, und mir brach der Schweiß aus. Weil Eli mich gerade nicht sehr subtil dazu eingeladen hatte, mit ihm ins Bett zu gehen, und weil Sam garantiert jedes Wort davon gehört hatte.
»Heute Abend«, ich räusperte mich, »hab ich leider schon was vor.«
Eine Mischung aus Überraschung und Bedauern huschte über Elis Gesicht. Offenbar hatte er damit gerechnet, ich würde ihm dankbar um den Hals fallen, weil er mich flachlegen wollte.
»Schade«, sagte er nur und setzte ein aalglattes Lächeln auf.
Statt eines geheuchelten »Ja« biss ich in mein Snickers.
Etwa eine Viertelstunde später wollten Eli und Jamal wieder aufbrechen.
»Ich bleibe mit Maya hier und warte auf euch«, entschied Sam. »Das letzte Stück ist mir zu steil mit der Kleinen auf dem Rücken. Außerdem wird die Aussicht nicht mehr besser.«
»Da hat er eigentlich recht«, bemerkte Izzy, woraufhin auch Annie, ich und Jamal ins Zögern gerieten.
»Kommt schon, Leute. Wir sind doch fast da. Es ist höchstens noch eine halbe Stunde«, protestierte Eli.
»Eine halbe Stunde hin und eine halbe Stunde zurück«, entgegnete Annie und blickte zu Sam, der daraufhin entspannt mit den Schultern zuckte. »Wird dir das nicht zu lang?«
»Für mich ist das kein Problem. Wir haben es hier schön. Oder, Snugglebug?« Er drückte Maya einen Kuss auf den Hals.
»Na, dann los!«, entschied Izzy, hievte sich vom Boden hoch und schulterte ihren Rucksack.
Alle außer Sam taten es ihr nach und setzten ihren Weg fort. Als ich noch keine 20 Meter hinter mich gebracht hatte, warf ich verstohlen einen Blick über die Schulter und spürte, wie meine Beine schwerer, meine Schritte zaghafter wurden. Sam und Maya zurückzulassen fühlte sich falsch an, und dieses Gefühl wurde stärker, je weiter ich mich entfernte.
»Alles okay?«, fragte Izzy, die ein ganzes Stück vor mir lief.
Ich nickte und beschleunigte meinen Schritt. Nachdem wir eine Weile am See entlanggelaufen waren, wechselten wir auf einen Pfad, der hauptsächlich aus Stein und Geröll bestand und meinen Laufschuhen alles abverlangte. Während der Boden unter mir immer rutschiger wurde, schwand meine Motivation endgültig. Schließlich traf ich eine Entscheidung.
»Hey Leute, ich drehe um. Für meine Schuhe ist das hier nichts.«
»Das ist das schwierigste Stück. Danach wird es besser«, versicherte mir Eli mit Blick auf seine App.
»Trotzdem … Es ist mir einfach zu riskant. Ich bin auch ein bisschen müde.«
Und will zurück zu Sam.
»Soll jemand mitkommen?«, fragte Izzy.
»Quatsch, ich warte einfach am See auf euch.«
»Super Idee. Dann hat Daddy Gesellschaft.« Izzy zwinkerte mir zu. Ich konnte nicht verhindern, dass meine Wangen Feuer fingen, und senkte hastig den Blick. Ehe die ganze Sache hier noch peinlicher werden konnte, hob ich die Hand und verabschiedete mich.
»Bis später.«
 
Ich sah Sam schon von Weitem. Nein, ich hörte ihn. Der leichte Wind trug seine Stimme zu mir. Seinen … Gesang? »Sweet dreams, little baby, and a good night. Daddy is here to hold you tight …« Er sang tatsächlich. Je näher ich kam, umso mehr hörte ich: »Sweet dreams, little baby, and a good night. Daddy is here to make it right.« Mein Herz pochte vor Rührung. Etwas Niedlicheres hatte ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen als Sam, der seine Tochter in den Schlaf sang und sich nicht darum scherte, dass ihn jeder dabei hören konnte, dass nicht jeder Ton saß. Um dezent auf mich aufmerksam zu machen, hüstelte ich. Mein Plan ging auf. Sam entdeckte mich, sang aber unbeirrt weiter und ging wippend mit Maya auf und ab. Möglichst leise näherte ich mich und stellte mich etwas abseits, um sie nicht beim Einschlafen zu stören.
»Warum bist du nicht bei den anderen?«, flüsterte er, als die Kleine selig auf seinem Arm schlummerte und nur ab und an ein zufriedenes Seufzen von sich gab.
»Ich hab die falschen Schuhe an«, erwiderte ich leise, und er fragte nicht weiter nach.
Einen Moment lang standen wir nebeneinander und blickten auf das unglaubliche Panorama vor unseren Augen. Die schroffen Felsen, die in den Himmel ragten, der sattgrüne Nadelwald, der sich wie ein endloser Teppich vor uns erstreckte.
»Ich glaube, ich könnte nirgendwo leben, wo es keine Berge gibt.«
»Bist du deswegen in der Schweiz geblieben?«
Verständnislos sah er mich an.
»Na ja, die wenigsten Amerikaner bleiben in Zürich kleben, wenn sie einen Eurotrip machen. Glaube ich zumindest.«
»Das war reiner Zufall. Ich habe eine Weile als Küchenhilfe in einem Restaurant in Wien gejobbt. Hans, der Besitzer, hat mich irgendwann gefragt, ob ich nicht Lust hätte, eine Ausbildung in seinem Restaurant in Zürich zu machen. Ich hab Ja gesagt und bin dorthin gezogen.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich wusste damals nicht, dass das Riva zwei Michelin-Sterne hatte und zu den Top-Adressen in der Schweiz gehörte.«
»Wow«, entfuhr es mir beeindruckt.
»Na ja …« Er schnalzte mit der Zunge. »Am Ende wird da auch nur mit Wasser gekocht. Auch, wenn Hummer drin schwimmen.«
Wir lachten leise.
»Ich war noch nie in Zürich«, gestand ich. »Wie ist es da?«
»Wunderschön. Die Berge, der See, die Altstadt, die Restaurants, die Schokolade. Ich hab mich dort sehr wohlgefühlt.«
»Warum bist du gegangen?«
»Wegen Maya. Das Leben als Koch ist nicht ohne. Wenn du jung bist und Single, macht es dir vielleicht nichts aus, dass du 14 Stunden am Stück arbeitest. Dass Tag und Nacht irgendwie verschwimmen. Aber mit einem Baby geht das nicht.« Seine Fußspitze schob einen Stein von rechts nach links. »Ich hätte mich auf Dauer nicht gut um sie kümmern können, also habe ich beschlossen, zurück nach Green Valley zu gehen. Damit sie ein stabiles Umfeld hat. Und so was wie Familie.«
»Du hast alles für sie aufgegeben«, sprach ich den ersten Gedanken aus, der mir in den Sinn kam.
Maya murmelte etwas im Schlaf und schmiegte sich an seinen Hals.
»Nein. Nur meinen Job.« Sein Blick schweifte kurz in die Ferne. »Wäre traurig, wenn das alles wäre.«
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				Als die anderen zurückkehrten, saßen Sam und ich im Gras und beobachteten Maya dabei, wie sie seelenruhig Gänseblümchen aus der Erde zupfte.
»Und, wie war’s?«, fragte ich in die Runde.
Vier müde Gesichter blickten mir entgegen.
»Es war definitiv die richtige Entscheidung, dass du umgedreht bist«, sagte Jamal und deutete auf seine Hose, die am Knie aufgerissen war. »Das letzte Stück war heftig.«
»Hast du dich verletzt?«
»Nur eine kleine Schürfwunde«, antwortete er mit einer wegwerfenden Handbewegung.
»Und was habt ihr beide so getrieben?«, adressierte Izzy an mich und Sam – mit einem Lächeln, das nur auf den ersten Blick unschuldig war.
»Nichts Besonderes«, erwiderte ich mit größtmöglicher Gelassenheit. »Die Sonne genossen.«
Den Rückweg brachten wir deutlich schweigsamer hinter uns. Die Wanderung hatte uns erschöpft, und so langsam machte sich beim ein oder anderen der Schlafmangel bemerkbar. Nur Sam wirkte fit, machte Späßchen mit Maya und zog Annie auf, die mit hängenden Schultern neben ihm hertrottete. Als wir den Parkplatz erreichten, stand die Sonne bereits so tief, dass ihre Strahlen nur noch die Spitzen des Bergmassivs kitzelten. Ich setzte meinen Rucksack ab und ließ den Hals kreisen, um meine Verspannungen zu lösen.
»Wie wär’s mit einer Massage?«, fragte Eli und war im Begriff, seine Hände auf meine Schultern zu legen.
»Danke, geht schon«, sagte ich mit einem gepressten Lächeln und wandte mich unter einem Vorwand an Izzy, die mir grinsend zu Hilfe kam. Du meine Güte, der Kerl ließ einfach nicht locker. Gott sei Dank musste ich nicht mit ihm im Auto nach Hause fahren. Apropos nach Hause fahren. Ich sah mich nach Sam um, der Maya gerade in ihren Kindersitz hob, und verabschiedete mich von Izzy und Annie.
»Euch morgen eine gute Heimreise«, wandte ich mich an Eli und Jamal.
Jamal erwiderte mein Lächeln, während Eli noch einmal erwähnte, dass ich mich jederzeit bei ihm melden könnte, falls ich meine Meinung noch ändern würde.
»Die wird sich nicht ändern«, sagte ich freundlich, aber bestimmt, bevor ich mich endgültig verabschiedete und zu Sams Wagen lief.
Als ich mich in den Sitz fallen ließ, hatte ich das Gefühl, jeden gelaufenen Kilometer in meinen Knochen zu spüren. Gähnend griff ich nach dem Gurt und schnallte mich an, während Sam den Wagen startete.
»Ich würde dir ja anbieten, noch einen Abstecher nach Aspen zu machen, wenn wir schon mal in der Gegend sind. Aber«, er schielte zu mir, »du siehst aus, als würdest du einschlafen, bevor wir dort ankommen.«
Ein weiteres Gähnen bahnte sich einen Weg aus meinem Mund, und ich errötete. »Sorry, ich bin echt erledigt.«
Er lächelte nur.
»Warum bist du nicht müde? Du hast viel weniger geschlafen als ich und den ganzen Tag einen menschlichen Rucksack mit dir herumgetragen.«
»Gewohnheit, schätze ich. Seit Maya da ist, muss ich mit weniger Schlaf über die Runden kommen. Ich kann mich gar nicht mehr daran erinnern, wann ich das letzte Mal am Wochenende ausgeschlafen habe. Oder«, er runzelte selbstironisch die Stirn, »durchgeschlafen.«
Mir wurde bewusst, wie sehr sich sein Leben durch Maya verändert haben musste. Wie stark es sich von meinem unterschied. Wir verließen den Parkplatz und fuhren in die Richtung, aus der wir heute Morgen gekommen waren. Auch wenn ich mir vorgenommen hatte, wach zu bleiben – allein schon aus Fairnessgründen –, spürte ich, wie mich die Müdigkeit gnadenlos überrollte. Irgendwann schaffte ich es nicht mehr, die Augen offen zu halten, und gab mich geschlagen. Ich erwachte wieder, als der Wagen an einer Ampel zum Stehen kam. Verkniffen blickte ich erst aus dem Fenster, dann zu Sam.
»Ich bin eingeschlafen«, sprach ich das Offensichtliche aus.
»Yep. Zwei feine Damen habe ich mir da ins Auto geholt. Die eine sabbert, die andere schnarcht.«
Erschrocken fuhr ich mir mit der Hand zum Mund, woraufhin Sam zu lachen begann.
»Keine Sorge, das Sabbermonsterchen pennt auf der Rückbank.«
Als ob es das besser machte. »Eigentlich schnarche ich nicht.«
»Eigentlich schnarcht niemand«, bemerkte er grinsend.
Vergeblich hielt ich nach einem Wegweiser Ausschau. »Ist es noch weit?«
»Zehn Minuten. Du bist rechtzeitig zu Hause.«
»Wieso rechtzeitig?«
»Hast du nicht zu Eli gesagt, du hättest heute Abend noch was vor?«
Sam grinste vielsagend, und ich verdrehte die Augen.
»Ich hab dich gewarnt. Touristen …« Er zuckte mit den Schultern.
»Woher willst du wissen, dass er nicht wirklich nur was mit mir trinken gehen wollte?«, brachte ich wenig überzeugend hervor.
»Er hatte diesen Blick …«
»Diesen Blick?«
»Diesen Ich-will-sie-flachlegen-Blick.«
»Hey!«, empörte ich mich halb ernst und deutete mit dem Daumen auf Maya.
»Was? Besser, sie erfährt so früh wie möglich, was da draußen für Typen rumlaufen.«
»Du meinst solche, die fremde Frauen in Bars aufreißen?«
Es rutschte mir einfach so heraus, aber er nahm es mit Humor.
»Okay, das nennt man dann wohl eine Steilvorlage.«
Dass er so gelassen auf meine Bemerkung reagiert hatte, machte mich mutig.
»Letzte Nacht. Was du zu mir gesagt hast …«
»Dass ich The Sound of Music fünfmal gesehen habe? Das ist die Wahrheit.« Er grinste und fing sich einen eindeutigen Blick von mir ein.
»Du weißt, was ich meine.«
Er blieb stumm und blickte konzentriert auf die Straße.
»Warum hast du das gesagt?«
»Es war mir einfach wichtig, dass du das weißt«, antwortete er, ohne mich anzusehen.
Ich schluckte.
»Dieser Kerl, der … mit dir flirtet, dir ein Bier ausgibt und dich einfach so küsst, der sich fragt, wie es wäre, mit dir nach Hause zu gehen, obwohl er dich kaum kennt … Der bin ich nicht. Nicht mehr.« Ein, zwei Sekunden sagte er nichts. »Ich hab diesen Teil von mir zurückgelassen, als ich wieder nach Green Valley gekommen bin. Und das nicht ohne Grund. Nach der Sache mit Verena … Mayas Mom … ist mir klar geworden, dass ich was anderes will.« Seine Augen huschten zum Rückspiegel. »Auch für meine Tochter.«
»Hast du es deswegen abgebrochen? Das zwischen uns?«
Er nickte. »Ich weiß nicht, warum ich es überhaupt so weit habe kommen lassen. Vielleicht, weil ich dachte, dass du ohnehin wieder gehen würdest.« Etwas Nachdenkliches klang in seiner Stimme mit. »Oder weil du seit Langem mal wieder jemand warst, der mich nicht angesehen hat wie den alleinerziehenden Vater, der bei seiner Mutter wohnt. Vielleicht hab ich es genossen, einen Abend lang einfach nur Sam zu sein.«
»Deswegen hast du mir nichts von Maya erzählt«, folgerte ich.
»Schon möglich«, räumte er ein.
Seine Offenheit traf mich unvorbereitet. Vor allem ließ sie sein Verhalten mir gegenüber in einem völlig anderen Licht erscheinen.
»Eins kannst du mir glauben. Das mit dir abzubrechen war die richtige Entscheidung, aber … es hat mir alles abverlangt.«
Unsere Blicke trafen sich, und ich versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Aber da war nur Herzklopfen.

					14.

				Eine heiße Dusche später saß ich auf meinem Bett und fuhr den Laptop hoch. Nachdem die ganze Woche über keine passenden Jobangebote per Mail eingegangen waren, rief ich die Website der Colorado Brewers Guild auf, gerade als ein Facetime-Anruf auf meinem Smartphone einging. Max. Überrascht sah ich auf die Uhr und begann zu rechnen. In Deutschland war es fast zwei Uhr morgens.
»Hey!«, meldete er sich und lächelte in die Kamera seines Handys, während im Hintergrund Flaschen klirrten und Gelächter ertönte.
»Hey!« Es tat unglaublich gut, ein vertrautes Gesicht zu sehen. Sein Gesicht. »Wo bist du gerade?«
»Bei Zeynep«, sagte er mit einem winzigen Lallen. »Sie hat Geburtstag. Hatte. Oder … äh … Wie spät ist es eigentlich?«
Kurz wusste ich nicht, ob die Frage an mich gerichtet war.
»Bei uns ist es sechs Uhr abends, bei euch dann … etwa zwei Uhr morgens?«
Er nippte an seinem Bier, wodurch die Kamera kurz ins Wackeln geriet.
»Ist alles okay?«, erkundigte ich mich.
»Das wollte ich dich fragen. Du hast dich die ganze Woche nicht gemeldet.« Es klang nicht vorwurfsvoll, eher besorgt.
»Mir geht’s gut. Ich hatte nur viel zu tun. So ein Kleinkind ist doch anstrengender als gedacht«, gab ich zu. »Und wenn ich Feierabend habe, ist es bei euch mitten in der Nacht. So wie jetzt.«
»Aber an den Wochenenden geben sie dir schon frei?«, hakte Max alarmiert nach.
»Ja, ja«, antwortete ich schnell. »Wir waren heute den ganzen Tag wandern. Sind vorhin erst nach Hause gekommen.«
»Wir?«
»Ich und … ein paar Leute, die ich hier kennengelernt habe.«
Aus irgendeinem Grund ließ ich Sam unter den Tisch fallen. Vielleicht, weil mein Bruder ohnehin schon skeptisch war, was den Nanny-Job betraf.
»Wow. Klingt, als hättest du dich schon richtig … eingelebt.« Der feine Unterton in seiner Stimme entging mir nicht. »Hast du dich nach einem neuen Praktikum umgesehen?«
»Ich hab mir ein paar Job-Alerts eingerichtet, aber bisher kam nichts Passendes rein. Vielleicht hab ich mehr Glück über die Brewers Guild. Die haben auch eine Stellenbörse.« Ich wollte noch etwas hinzufügen, als lautstarkes Babygeschrei über den Flur hallte. Maya hatte ein ordentliches Organ, wenn ihr etwas nicht in den Kram passte, das hatte ich bereits mitbekommen.
»Was ist denn da bei dir los?«, fragte Max, kam aber nur schwer gegen die gefühlt 120  Dezibel an, die aus dem Zimmer gegenüber drangen.
»Das ist Maya.« Unschlüssig schielte ich zur Tür. Ob ich mal nach dem Rechten sehen sollte? Eigentlich hatte ich heute frei. Kurz rang ich mit mir. »Ich meld mich gleich noch mal, ja?«
Ohne auf seine Reaktion zu warten, beendete ich das Gespräch und trat hinaus auf den Flur, um festzustellen, dass das Geschrei nicht aus Mayas Kinderzimmer kam, sondern aus dem daneben. Sams Schlafzimmer. Die Tür stand einen Spalt offen und gewährte den Blick auf das Fußende eines Bettes.
»Sam?«, fragte ich, bekam aber keine Antwort. Vermutlich hätte ich sie auch gar nicht gehört, weil Mayas Gebrüll anschwoll.
Kurzerhand stieß ich die Tür auf. Mit hochrotem Kopf stand die Kleine in ihrem Gitterbett – das sich normalerweise im Kinderzimmer befand, wie ich irritiert feststellte – und brüllte sich in Rage. Mit einem Schritt war ich bei ihr, hob sie hoch und beruhigte sie. Das Geschrei ließ sofort nach, und Maya schniefte nur noch ein wenig, als ich sie an mich drückte. »Alles gut«, flüsterte ich und trug sie ein paar Schritte durchs Zimmer. Sams Schlafzimmer, rief ich mir in Erinnerung. Ich sollte nicht hier sein. Sollte nicht auf sein Bett starren und die Kissen darin zählen. Sollte nicht darüber nachdenken, ob das T-Shirt nach ihm roch, das über der Stuhllehne hing. Und vor allem sollte ich nicht hier sein, wenn Sam zur Tür reinkam und nur ein Handtuch um die Hüften trug. Fuck. Entgeistert starrte er mich an und klappte den Mund auf, um etwas zu sagen.
»Maya hat geweint«, kam ich ihm zuvor.
Als wollte sie mich noch tiefer in die Scheiße reiten, begann die Kleine munter vor sich hin zu glucksen. Danke auch, Maya. Sam stand immer noch im Türrahmen. Und er trug immer noch nur ein Handtuch um die Hüften. Ich konnte nicht verhindern, dass meine Augen für den Bruchteil einer Sekunde über seinen nackten Oberkörper huschten. Den flachen Bauch, die feine Haarlinie, die Tätowierungen auf seinem Arm … Schluss damit, Leonie!, rief ich mich zur Vernunft und zwang mein vernebeltes Hirn, einen vernünftigen Satz zu formulieren.
»Du warst nicht da, also bin ich …«
»Schon okay«, murmelte er und kam auf uns zu. »Ich bin kurz unter die Dusche gesprungen.« Das schlechte Gewissen stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er streckte Maya die Arme entgegen, aber sie schmiegte sich mit einem verschmitzten Lächeln an mich.
»Komm schon, Snugglebug, ich war nur zwei Minuten weg«, sagte er gespielt gekränkt, beugte sich leicht vor und stupste ihr mit dem Zeigefinger auf die Nase. Meine Wangen wurden heiß, weil er mir plötzlich so nah war. Der Duft seines Duschgels stieg mir in die Nase. Zitronig. Minzig. Vielleicht war es auch sein Shampoo. Überfordert machte ich einen Schritt zurück. Sam bemerkte es und hob das Kinn. Unsere Blicke begegneten sich, was ausreichte, um einen Adrenalinschub durch meinen Körper zu jagen. Er musterte mich. So eindringlich, dass ich den Blick senkte und mich Maya zuwandte. »Willst du wieder zu deinem Daddy?«
Sie nickte emsig und streckte ihre Speckhändchen nach Sam aus, der den Blick endgültig von mir löste und sie in seine Arme nahm. Die Kleine gab einen zufriedenen Laut von sich und kuschelte sich an seine Brust. Seine nackte Brust. Über die gerade ein Wassertropfen rann. Oh Gott …
»Ich … äh … geh dann mal wieder«, sagte ich mit trockener Kehle.
Sam nickte. Seinen Blick im Rücken, lief ich zur Tür. Ich war schon fast auf den Flur hinausgetreten, als er noch etwas sagte: »Ich mach das eigentlich nicht. Sie allein lassen.«
Überrascht drehte ich mich zu ihm um.
»Meine Mom ist nicht zu Hause, und ich musste dringend duschen, also …«
»Du musst dich nicht rechtfertigen.«
»Na ja, du hast mich gerade angesehen, als wäre ich Harry Wormwood.«
»Harry wer?«
»Harry Wormwood.«
Verständnislos sah ich ihn an.
»Der Vater von Matilda?«, fügte er hinzu und sah mich abwartend an.
»Aus diesem Buch in Mayas Zimmer?«
Er lächelte. »Ja, genau.«
»Tja, also ich kenne Harry Wormwood noch nicht«, begann ich schmunzelnd, »aber ich kenne Sam Hartley und … der ist ein ziemlich guter Vater, soweit ich das beurteilen kann.«
Ein zaghaftes Lächeln bahnte sich den Weg auf sein Gesicht. »Ich gebe mein Bestes.«
»Wie wär’s, wenn ich Maya kurz mit in mein Zimmer nehme, und du ziehst dich in Ruhe an?«
»Das ist nett, aber du hast heute frei.«
»Du auch«, entgegnete ich.
Er drückte Maya einen Kuss aufs Haar. »Nicht in diesem Job.«
Kurzerhand traf ich eine Entscheidung. »Komm her, Süße!« Ich hielt ihr meine ausgestreckten Arme hin. »Wir lassen Daddy einen Moment allein und gehen spielen.«
Sam und ich tauschten einen stummen Blick, bis er mir Maya mit einem geflüsterten Danke übergab.
»Ich brauch höchstens zwei Minuten«, versicherte er mir.
»Tja, also … Ich glaube nicht, dass Maya und mir zwei Minuten reichen werden, um herauszufinden, wer dieser Harry Wormwood ist. Du lässt dir also lieber etwas mehr Zeit.«
Mit einem Grinsen im Gesicht verließ ich Sams Schlafzimmer und ging mit Maya nach nebenan. Wir setzten uns zusammen auf den Spielteppich und blätterten durch ein Peppa Pig-Bilderbuch. Als Sam kurz darauf gegen den Türrahmen klopfte, war der gehetzte Ausdruck aus seinem Gesicht verschwunden und einem entspannten gewichen.
Er trug eine graue Jogginghose und ein weißes T-Shirt, und seine Haare waren noch feucht und standen ihm etwas wirr vom Kopf ab. In meinen Fingern kribbelte der Drang, durch sie hindurchzukämmen.
»Seit wann steht ihr Bett eigentlich in deinem Zimmer?«, erkundigte ich mich.
»Ich hab es heute Nacht zu mir geschoben. Sie hat schlecht geschlafen und war ständig wach.«
»Hab ich gar nicht gehört«, bemerkte ich verwundert.
»Es hat Rollen. Ist ganz praktisch. Und erstaunlich leise.«
»Und … bleibt es jetzt in deinem Zimmer?«
Bei der Vorstellung, regelmäßig Sams Zimmer betreten zu müssen, wurde ich leicht nervös. Vielleicht, weil das Bild von ihm mit einem Handtuch um die Hüfte immer noch sehr präsent war.
»Mal sehen, wie die heutige Nacht wird.« Seine Augen wanderten zu Maya, die immer noch vertieft in ihr Bilderbuch war. »Jetzt wird erst mal gebadet.«
»Hast du gehört, Maya? Du darfst in die Badewanne.«
Unbeeindruckt blätterte sie eine Seite weiter.
»Sie ist leider kein Fan von der Badewanne«, bemerkte Sam naserümpfend. »Es ist immer ein einziger Kampf, bis ich sie drin und wieder draußen habe.«
»Ich kann dir helfen«, schoss es aus meinem Mund.
»Nein«, wehrte er sofort ab. »Du hast frei und …«
»Ich helfe dir aber gern.«
Ein, zwei Sekunden zögerte er.
»Außerdem ist es vielleicht ganz gut, wenn ich mal dabei bin. Dann kann ich das auch übernehmen.«
In seinem Gesicht arbeitete es. »Okay«, willigte er schließlich ein. »Dann«, er überlegte, »könntest du schon mal das Wasser einlassen. Im Badschrank ist ein Pinguin-Thermometer. Das Wasser sollte ungefähr 100 Grad haben.«
»100?«, platzte es aus mir heraus. Noch im selben Moment ging mir ein Licht auf.
»Fahrenheit«, sagten Sam und ich gleichzeitig und schmunzelten.
Ich machte mich auf den Weg ins Bad, drehte den Hahn auf und suchte im Schrank nach dem Pinguin-Thermometer, das ich sofort fand. Kurz ließ ich mich dazu hinreißen, den Inhalt von Sams Schrank zu begutachten. Er benutzte die üblichen Standardmarken. Keine teuren Pflegeprodukte. So hätte ich ihn auch nicht eingeschätzt. Ich ließ das Thermometer ins Wasser gleiten und beobachtete, wie der rote Strich zu wandern begann. Zu heiß, stellte ich fest, als er bei 110 angelangt war, und stellte das Wasser kälter.
Kurz darauf brachte Sam Maya ins Badezimmer. Er hatte sie in ein niedliches Badetuch mit einer Esel-Kapuze gewickelt.
»Ist das genügend Wasser?«
Er nickte. »Hast du die Temperatur gecheckt?«
»Genau 100 Grad.«
»Perfekt.« Für den Bruchteil einer Sekunde huschte sein Blick über meinen Hoodie. »Den solltest du vielleicht ausziehen. Könnte ein bisschen warm werden. Und nass.«
Ohne zu zögern, stülpte ich mir den Pullover über den Kopf und schielte kurz an mir hinab. Das weiße Top war zwar ziemlich verwaschen, aber blickdicht. Als ich den Kopf wieder hob, stellte ich fest, dass Sam mich ansah. Es war kein Starren, auch kein Gaffen. Aber er sah mich eindeutig an. Nach einem kurzen Blinzeln wandte er sich ab. Verwirrt beobachtete ich ihn dabei, wie er sich vor die Badewanne kniete und Maya mit den Füßen voran ins Wasser gleiten ließ. Die Kleine sträubte sich und strampelte wie wild mit ihren Beinen.
»Ist doch nur Wasser, Snugglebug«, seufzte er und setzte sie behutsam ab, die Hände noch immer fest an ihrem Oberkörper. »Wenn du willst, kannst du ihr die Haare waschen. Das Shampoo steht links von dir.«
Ich griff nach der gelben Flasche Johnson’s Baby Shampoo und sah ihn etwas unschlüssig an.
»Komm am besten hier neben mich.« Sam schien mir meine Unsicherheit anzusehen. »Du kannst eigentlich nichts falsch machen«, ermutigte er mich. »Nimm einfach ein bisschen Shampoo und verteil es sanft in ihren Haaren.«
Ich spürte seinen Blick auf mir, als ich eine haselnussgroße Menge auf meine Hand gab, und plötzlich war ich mir nicht mehr sicher, ob es wirklich an Maya lag, dass ich so schrecklich nervös war. Mit klopfendem Herzen beugte ich mich über den Badewannenrand und massierte das Shampoo in ihre Haare. Ihr Kopf fühlte sich unglaublich weich unter meinen Händen an.
»Das macht sie schon ganz gut, oder?«, sagte Sam zu seiner Tochter, bevor er mir ein Lächeln schenkte, das mich kurz aus dem Konzept brachte.
Mit einem Plastikbecher voll Wasser spülte ich ihr das Shampoo aus dem Haar und versuchte, nicht daran zu denken, wie nah Sam und ich uns gerade waren. Dass unsere Arme sich immer wieder berührten, unsere Oberschenkel gegeneinanderdrückten.
»Für den Rest kannst du den hier nehmen.« Sam machte eine Kopfbewegung in Richtung eines Waschlappens, der über der Armatur hing.
Ich tauchte ihn ins warme Wasser und wusch Mayas Arme und Rücken, während Sam sie festhielt. Die Kleine klatschte währenddessen die Handflächen aufs Wasser und spritzte uns nass.
»Wie kriegst du das nur allein hin?«, fragte ich mit unverhohlener Bewunderung.
»Reine Übungssache. Hier ist wenigstens genug Platz. In Zürich war mein Bad nicht mal halb so groß. Und eine Badewanne hatte ich auch nicht.«
»Wie hast du sie dann gebadet?«
»Ich hatte eine faltbare Wanne. Die stand dann auf dem Küchentisch.« Ein fast nostalgisches Lächeln huschte über sein Gesicht. »Das ging schon alles irgendwie.«
»Warst du von Anfang an … allein mit ihr?«, fragte ich vorsichtig.
Er schüttelte den Kopf. »Die ersten vier Monate war sie bei Verena in Frankfurt. Ich hab sie nur einmal im Monat gesehen, je nachdem, wie es die Arbeit erlaubt hat.« Seine Miene verriet, wie schwer diese Situation für ihn gewesen war. »Eines Nachts stand Verena plötzlich vor meiner Tür. Sie war vollkommen fertig, hat geweint und gezittert, gesagt, sie würde es nicht mehr schaffen. Nicht mehr wollen. Es sei alles zu viel.« Er machte eine kurze Pause. »Wir haben uns zusammengesetzt und nach einer Lösung gesucht, aber ich denke, ihr war bereits klar gewesen, dass sie Maya bei mir lassen würde, als sie sich auf den Weg nach Zürich gemacht hatte. Zumindest hatte sie einen Koffer mit all ihren Sachen dabei.«
Ich schluckte, ließ ihn aber weiterreden.
»Ich hab sie gebeten, noch ein paar Wochen zu warten, damit ich meine Angelegenheiten regeln kann, mit meinem Chef sprechen und eine Tagesmutter finden kann. Aber das wollte sie nicht. Oder konnte es nicht. Keine Ahnung.«
»Das muss hart gewesen sein. Von heute auf morgen alleinerziehend zu sein.«
»Ja«, raunte er. »War es. Ich war gerade 24 geworden, hatte nicht die geringste Ahnung von Babys, wusste weder, wie man sie wickelt, noch, wie man sie anzieht, geschweige denn zum Schlafen bringt. Die ersten Tage waren der blanke Horror. Von den Nächten kaum zu sprechen.« Er schüttelte den Kopf, als wollte er ein bestimmtes Bild vertreiben.
»Kommt sie manchmal zu Besuch? Mayas Mutter …«
Kurz fürchtete ich, zu weit gegangen zu sein, aber er antwortete sofort: »Nein. Sie hat mir das alleinige Sorgerecht übertragen und sucht bisher auch keinen Kontakt zu Maya. Ehrlich gesagt ist mir das sogar lieber. Verena ist … nicht unbedingt die Mutter, die ich mir für Maya wünsche.« Er seufzte. »So, jetzt raus mit dir, kleine Meerjungfrau!«
Während Sam das Mädchen aus der Wanne hob, hielt ich ihm das Handtuch mit dem Eselkopf hin. Nach anfänglichem Protest ließ Maya sich abtrocknen und blickte zufrieden über die Schulter ihres Vaters. Gemeinsam verließen wir das Badezimmer und traten hinaus auf den Flur. Angenehm kühle Luft legte sich auf meine Wangen. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie warm es im Bad gewesen war.
»Danke für deine Hilfe«, sagte Sam.
»Gerne.«
»Dann … äh … noch einen schönen Abend.«
Es klang fast wie eine Frage.
»Dir auch.«
Einen Augenblick lang standen wir uns lächelnd gegenüber. Bis zu dem Moment, in dem Maya sich zu winden begann.
»Ihr ist kalt. Ich sollte ihr was anziehen.«
»Klar«, murmelte ich und sah den beiden nach, bis sie im Kinderzimmer verschwunden waren.
Zurück in meinem Zimmer, erinnerte mich das Handy auf dem Bett daran, dass ich Max vergessen hatte. Ich warf einen Blick auf die Uhr und begann zu rechnen. Garantiert war die Party längst zu Ende. Ich wollte nicht riskieren, ihn aus dem Bett zu klingeln, und schrieb ihm eine kurze Nachricht. Weil ich das Gefühl hatte, meine Gedanken auf irgendetwas konzentrieren zu müssen, das nicht Sam war, zog ich mir den Laptop auf den Schoß und klickte mich durch das Jobboard der Colorado Brewers Guild. Dann klopfte es an der Tür.
»Ja?«
Sie ging einen Spalt auf, und Sams Kopf spitzte hindurch. »Den hast du im Bad vergessen.« Er trat an mein Bett heran und reichte mir den Pullover.
»Danke. Ist Maya schon im Bett?«
Sam nickte. »Sie war todmüde nach dem langen Tag und der Badewanne.«
»Kein Wunder.«
»Ja.«
Schweigen machte sich zwischen uns breit.
»Tja, dann …« Er hob die Hand und wies mit dem Daumen hinter sich auf die Tür. Kurz bevor er sie erreicht hatte, wirbelte er wieder herum. »Hast du schon was gegessen?«
»Äh … nein.«
»Ich wollte mir was kochen. Falls du … Hunger hast?«
Überrascht sah ich ihn an und nickte.
»Isst du gerne scharf?«
Ich nickte, relativierte es aber zur Sicherheit: »Scharf im Sinne von pikant. Nicht im Sinne von Feuer spucken.«
Er lachte. »Kriegen wir hin.«
Ich klappte den Laptop zu und war dabei, mich vom Bett zu erheben, aber er wehrte ab. »Ich geb dir Bescheid, wenn es fertig ist.«
»Quatsch, ich helfe dir natürlich.«
Fast verlegen rieb er sich das Nasenbein und kniff die Augen zusammen: »Ich bin ein ziemlicher Pedant in der Küche, also …«
»Du kannst mir ja irgendeine idiotensichere Aufgabe geben. Zwiebeln schneiden oder so …«
Sein gequältes Lächeln verriet mir, dass er das keineswegs für idiotensicher hielt. Ich musste lachen.
»Du wirst schon was finden, das ich nicht vermasseln kann.«
Er rang mit sich, gab aber klein bei. Gemeinsam liefen wir nach unten in die Küche, wo Sam erst einmal das Babyfon einsteckte.
»Also … was kochen wir?«
»Ich koche«, erwiderte er ein wenig grummelig.
Ich unterdrückte ein Schmunzeln.
»Was kochst du?«, korrigierte ich mich.
»Ich hatte an Penne all’arrabbiata gedacht. Wäre das okay?«
»Mehr als okay!«
»Alles klar«, sagte er zu sich selbst und begann, in der Küche zu hantieren. Ich beobachtete ihn dabei, wie er eine Packung Nudeln aus dem Schrank zog und die restlichen Zutaten auf der Küchenanrichte bereitstellte, Messer und Schneidebretter anordnete und einen großen Edelstahltopf aus einer der Schubladen holte. Mise en Place nannte man das, wenn mich mein Kochshow-Wissen nicht im Stich ließ.
»Ich kann die Chilis schneiden«, bot ich an.
»Hast du Handschuhe?«
»Äh … nein.«
»Dann nicht. Ich hab einmal jemanden bei mir zu Hause Chilis schneiden lassen. Danach mussten wir in die Notaufnahme.«
»Was ist passiert?«
Zeitgleich ploppte in meinem Kopf die Frage auf, ob dieser jemand männlich oder weiblich gewesen war. Die Antwort gab mir Sam.
»Eigentlich nicht viel. Sie hat vergessen, sich die Hände zu waschen, und wollte sich eine Wimper aus dem Auge entfernen.«
»Autsch.«
»Yep.«
»Na ja, immerhin war es …« Ich presste die Lippen aufeinander und spürte, wie mir die Hitze ins Gesicht schoss. »Ich meine nur … Na ja, es hätte wesentlich … äh … unangenehmer werden können.«
»Du meinst … für mich?«, erwiderte er breit grinsend, und ich war mir sicher, dass meine Wangen inzwischen die Farbe der Chilis angenommen hatten. Er quälte mich nicht länger und reichte mir ein Stück Pecorino-Käse. »Den kannst du reiben.«
Dankbar, endlich eine Aufgabe zu haben, machte ich mich an die Arbeit.
»Es war übrigens meine Vermieterin.«
Ich hielt inne.
»Sie hieß Trudi und war ungefähr 65.«
»Warum kochst du mit deiner 65-jährigen Vermieterin?«
»Sie hat mir mit Maya geholfen. Ohne sie hätte ich vermutlich nie herausgefunden, dass sie einschläft, wenn man ihr über den Nasenrücken streicht.« Er gab den Inhalt seines Bretts in die Pfanne, die verlockend zischte. Kurz darauf verbreitete sich ein herrliches Knoblaucharoma in der Küche. Verzückt inhalierte ich den Duft.
»Arrabbiata bedeutet so was wie verärgert. Wusstest du das?«
»Nein.« Ich stellte die Schüssel Pecorino neben die Herdplatte.
»Wenn du es als Koch mit dem Chili übertreibst, sitzen deine Gäste mit hochroten Köpfen und offenen Mündern am Tisch und sehen aus, als würden sie sich ärgern.«
»Lernt man das in der Kochschule?«, zog ich ihn auf und schielte in den Topf, in dem es verheißungsvoll blubberte.
»Unser Chef de Rang kam aus Italien. Der hat es mir mal erzählt.«
Sein amerikanisch gefärbtes Französisch klang lustig, aber ich verkniff mir die Bemerkung.
»Kann ich noch was machen?«
Sam überlegte. »Du könntest den Tisch decken.«
»Könnte ich. Aber deine Mom ist nicht zu Hause.« Verschwörerisch zwinkerte ich, woraufhin er zu lachen begann.
»Dann deck den Couchtisch!«
Ich suchte Teller und Besteck zusammen und trug beides ins Wohnzimmer.
»Im Kühlschrank sind noch zwei Flaschen von dem Bier, das du so magst«, rief Sam mir zu.
Als ich zurück in die Küche kam, goss er die Nudeln ab und gab sie in die Pfanne mit der Tomatensoße. Fasziniert sah ich ihm dabei zu, mit welcher Hingabe er sie auf zwei Tellern anrichtete und mit Pecorino und einem Basilikumblatt garnierte.
»Bitte schön«, sagte er und reichte mir meinen Teller.
Ich beugte mich darüber und sog mit geschlossenen Augen den Duft auf. »Das riecht fantastisch.«
»Ich hoffe, es schmeckt auch so.«
Wir holten das Bier aus dem Kühlschrank und machten es uns, die Teller auf unseren Schößen, auf der Couch gemütlich.
»So lecker!«, stöhnte ich nach den ersten Bissen.
Die Nudeln waren al dente gekocht und hatten eine angenehme Schärfe, die sich, ohne zu brennen, in meinem Mund ausbreitete.
»Aber du hast bestimmt wieder irgendeine italienische Großmutter, die das noch besser kann«, foppte er mich.
»Nur die italienische Mutter meines Ex-Freunds. Aber du hast eindeutig gewonnen.«
»Gegen deinen Ex-Freund oder seine Mutter?«
»Beide«, erwiderte ich mit vollem Mund.
»Wie lange wart ihr zusammen?«
»Fast zwei Jahre. Wir sind auf dieselbe Schule gegangen. Nach dem Abschluss ist Luca dann nach Berlin gezogen. Kurz darauf habe ich Schluss gemacht.«
»Wegen der Entfernung?«
»Auch. Außerdem hatte ich den Verdacht, dass er seine Nudeln auch für andere kocht, also …«
»Oh.«
Ich spießte ein paar Penne auf meine Gabel und schob sie mir in den Mund.
»Das war bei Verena und mir ähnlich.«
»Sie hat dich betrogen?«, fragte ich überrascht.
»Na ja, eigentlich waren wir nie wirklich zusammen. Es war eine … lockere Sache. Aber da waren eben einige … lockere Sachen in ihrem Leben.«
Kurz ploppte ein schrecklicher Gedanke in meinem Kopf auf, und ich schämte mich, ihn zu denken. Sam schien es zu bemerken.
»Maya ist meine Tochter«, stellte er sofort klar. »Verena hat auf einen Vaterschaftstest bestanden, da war sie sehr … korrekt.«
»Sorry«, murmelte ich beschämt und senkte den Blick.
»Schon okay«, sagte er überraschend verständnisvoll. »Es ist nicht so, dass ich mir diese Frage nicht auch wenigstens einmal gestellt hätte.«
»Warst du in sie verliebt?« Ich wusste nicht, woher ich den Mut nahm, ihn so direkt zu fragen.
»Nein. Wir hatten Spaß miteinander. Aber mehr war da nie. Weder von ihrer noch von meiner Seite. Wir hatten beide ein stressiges Leben. Stressige Jobs. Für was Ernstes wäre kein Platz gewesen. Keine Zeit.« Er griff nach seiner Bierflasche und nahm einen Schluck. »Und du? Warst du in diesen Luca verliebt?«
»Oh ja«, antwortete ich, ohne zu zögern. »Er hat unglaublich gut gerochen.«
Sam lachte los. »Er hat gut gerochen? Deswegen warst du in ihn verliebt?«
Ich errötete leicht. »Das ist immer das Erste, worauf ich achte, wenn ich jemanden treffe. Wie er riecht. Ist so ein Tick von mir. Ich kann’s nicht abstellen.«
Sam musterte mich über den Rand seiner Bierflasche, und einen Moment lang verlor ich mich im warmen Braun seiner Augen. »Wonach rieche ich?«
»Nach Maya.«
Unsere Blicke verhakten sich, und mein Herz stolperte über die Art, wie er mich jetzt ansah. Voller Wärme und … Ein Schluchzen durchschnitt die Stille und ließ das LED-Licht des Babyfons rot aufleuchten.
»Da hat wohl eine ihren Namen gehört«, seufzte Sam, und ich bildete mir ein, einen Anflug von Bedauern herauszuhören. »Ich seh mal besser nach ihr.«
Er stellte seine Flasche auf den Couchtisch, stemmte sich hoch und lief zur Treppe. Kurz darauf hörte ich durch das Babyfon, wie eine Tür geöffnet wurde. Schritte knarzten auf dem Boden, und ein Flüstern ertönte. »Alles gut, Snugglebug. Schlaf wieder ein.« Seine Stimme war so sanft und zärtlich, dass ich mich am liebsten in seine Arme geschmiegt hätte. Es dauerte noch ein paar Minuten, bis er zurück ins Wohnzimmer kam.
»Sie schläft wieder«, sagte er und begann den Rest seiner Nudeln zu essen. Es schien ihm nichts auszumachen, dass sie inzwischen kalt waren. Schweigend sah ich ihm dabei zu, wie er die Penne mit seiner Gabel aufspießte. »Hast du eigentlich schon ein neues Praktikum gefunden?«
»Äh … nein, noch nicht«, erwiderte ich zögerlich, weil ich nicht wusste, wie ich diese Frage einordnen sollte. Als Wink mit dem Zaunpfahl? Als Interesse? Als …
»Du hattest vorhin die Seite geöffnet. Deswegen«, erklärte er sich, als hätte er meine Verunsicherung bemerkt.
Ich gab ihm fast die identische Antwort wie meinem Bruder, und er nickte und schob sich die letzte Nudel in den Mund. Anschließend stapelte er seinen leeren Teller auf meinen.
»Danke fürs Kochen«, sagte ich und wollte nicht, dass dieser Abend zu Ende war. Weil er mich an unsere erste Begegnung erinnerte. Und weil Sam heute wieder mein Sam war. Entspannt, lustig, warmherzig.
»Es macht mehr Spaß, für zwei zu kochen«, erwiderte er lächelnd, und dieses Lächeln machte mich mutig.
»Wollen wir noch einen Film schauen?«, fragte ich im selben Moment, in dem er »Willst du noch ein Bier?« sagte.
Kurz herrschte verlegenes Schweigen. Abwartend sahen wir uns an, als würde jeder von uns darauf warten, dass der jeweils andere zuerst antwortete.
»Ich würde gerne noch ein Bier trinken«, antwortete ich schließlich mit fester Stimme.
»Und ich würde gerne noch einen Film schauen.«
Ein warmes Gefühl wickelte sich um meine Brust.
»Okay, ich hole Bier, du legst The Sound of Music ein«, entschied ich.
Sam runzelte die Stirn. »The Sound of Music?«
»Wer hat mir denn davon vorgeschwärmt?«
»Ich habe gesagt, dass der Film ein Klassiker ist.«
»Und Klassiker sollte man gesehen haben …«
Er gab sich geschlagen, und ein paar Minuten später saßen wir bereits nebeneinander auf dem Sofa und sahen Julie Andrews dabei zu, wie sie im Dirndl über eine sattgrüne Alm lief und dabei das Titellied über die wunderschönen Berge, die vom Klang der Musik widerhallen, trällerte. Zu meiner grenzenlosen Belustigung stellte ich fest, dass Sam die Melodie mitsummte.
»Das ist der kitschigste Film, den ich je gesehen habe«, bemerkte ich nach der ersten halben Stunde und einem Overload an Alpen und Apfelstrudel. »Außerdem macht es mich wahnsinnig, dass sie ständig von Schnitzel with noodles spricht. Was soll das sein? Niemand in Österreich isst das.«
Sam schmunzelte.
»Also so langsam verstehe ich, warum kein Mensch bei uns diesen Film kennt«, murrte ich, als Christopher Plummer einen Song namens »Edelweiß« anstimmte – wobei es aus seinem Mund eher wie »Eddelwise« klang.
Das Bild wurde schwarz. Verdutzt sah ich erst auf den Bildschirm, dann zu Sam, der die Fernbedienung in der Hand hielt.
»Hey!«, protestierte ich. »Warum hast du ausgemacht?«
»Du hasst den Film«, erwiderte er halb belustigt, halb genervt.
»Schon, aber ich will doch wissen, wie er ausgeht.«
»Sorry, aber das halte ich nicht aus. Mein Herz blutet jetzt schon …«
Ich kniff die Augen zusammen. »Du magst den Film wirklich!«
»Er ist furchtbar kitschig und die Handlung ist so glatt wie ein Babypopo, aber er ist auch … eine Kindheitserinnerung, und die lass ich mir nicht kaputt machen.«
Sein kleiner Gefühlsausbruch rührte mich und weckte Erinnerungen an die Sissi-Filme, die ich regelmäßig mit meiner Großmutter geschaut hatte. Auch die waren kitschig und unrealistisch, aber ich verband sie mit heißer Schokolade, selbst gebackenen Plätzchen und einer kuscheligen Wolldecke.
»Okay, ich verspreche, mich ab sofort zurückzuhalten«, sagte ich feierlich und hielt zwei überkreuzte Finger in die Luft.
»Das schaffst du sowieso nicht.«
»Wollen wir wetten?«
»Um was?«, erwiderte er prompt.
»Äh …« Ich dachte nach. »Wenn ich es nicht schaffe, übernehme ich heute den Maya-Nachtdienst.«
»Maya-Nachtdienst?«, amüsierte er sich.
»Ja. Falls sie schreit oder ein Fläschchen will, kümmere ich mich darum. Und du kannst weiterschlafen.«
»Während du in meinem Schlafzimmer bist …«
»Äh …« Hitze schoss mir ins Gesicht. Zugegeben, diesen Punkt hatte ich nicht ausreichend bedacht. »So weit wird es ohnehin nicht kommen«, sagte ich hastig und schloss meinen Mund wie einen Reißverschluss.
Sam schenkte mir einen letzten zweifelnden Blick, bevor er auf die Fernbedienung drückte und wir nach Salzburg zurückkehrten. Die Hollywood-Version von Salzburg, aber das verkniff ich mir. Tatsächlich gelang es mir, die restlichen 100 Minuten – der Film brachte es auf eine Gesamtlänge von zwei Stunden und fünfundfünfzig Minuten – meine Klappe zu halten. Erst als die Trapp-Familie über die Berge in die Schweiz flüchtete, konnte ich mir ein süßliches »Was für ein wunderbarer Film« nicht verkneifen und kassierte sogleich einen Stups in die Seite.
»Du hast es überstanden.«
»Hab doch gesagt, dass ich das schaffe«, erwiderte ich mit einem Zwinkern.
Ehe Sam etwas erwiderte, hörte ich, wie sich ein Schlüssel im Schloss drehte und die Haustür aufging. Schritte ertönten im Eingangsbereich, und Mrs. Hartley erschien im Wohnzimmer. Überrascht weiteten sich ihre Augen.
»Hey Mom«, kam Sam ihr zuvor. »Hattest du einen schönen Abend? Wie war das Stück?«
»Ja«, sagte sie verzögert. »Eine sehr moderne Inszenierung, aber absolut gelungen. Deinem Vater hätte sie gefallen. Du weißt ja, wie sehr er Miller verehrt.«
Sams Miene blieb unverändert, als er nickte.
»Und was habt ihr Schönes gemacht?«, fragte Mrs. Hartley mit einem Lächeln, das mir etwas aufgesetzt erschien. Ob es an den schmutzigen Tellern lag, die auf ihrem Couchtisch standen? Der Tatsache, dass wir dort gegessen hatten? Oder störte sie sich womöglich daran, wie nah Sam und ich nebeneinandersaßen? Erst in dieser Sekunde fiel mir auf, dass es tatsächlich sehr nah war. Uns trennten höchstens zehn Zentimeter, und ich konnte mir nicht erklären, wie es dazu gekommen war.
»Wir haben uns The Sound of Music angesehen. Leonie kannte ihn nicht.«
Aus Sams Mund klang es völlig harmlos. Was es ja auch war, erinnerte ich mich.
»Ein toller Film«, kam es verzückt aus Mrs. Hartleys Mund.
»Ja, Leonie ist restlos begeistert.«
Ich zwang mir ein Lächeln ins Gesicht und nickte.
»Vielleicht schaffe ich es ja doch noch mal nach Salzburg«, sinnierte sie.
»Dann könntest du jeden Tag«, ein Grinsen bahnte sich auf Sams Gesicht an, »Schnitzel with noodles essen.«
Mrs. Hartley lachte – wenn auch nicht über dasselbe wie Sam und ich. Ein Gähnen unterdrückend sagte sie: »Ich gehe jetzt schlafen. Die Autofahrt hat mich müde gemacht.«
»Ich auch«, erwiderte Sam zu meiner Enttäuschung und stemmte sich vom Sofa hoch. Ich wollte nicht, dass unser Abend hier endete. Dass er überhaupt endete. Aber ich konnte nichts dagegen tun, dass er die leeren Flaschen und Teller in die Küche trug und mir eine gute Nacht wünschte. Ein paar Minuten saß ich noch auf dem Sofa und dachte über den Abend nach. Dann lief auch ich die Treppe nach oben. Sams Badezimmertür stand noch offen, und ein schmaler Lichtkegel fiel auf den Flur. Ich hörte den Wasserhahn laufen. Und Sam, der leise von Apple strudels und Schnitzel with noodles sang. Schmunzelnd verschwand ich in meinem Zimmer.

					15.

				Als ich aufwachte, zeigte der Radiowecker auf meinem Nachtkästchen 2 Uhr 15 an. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich begriff, was mich geweckt hatte: Durst. Unsäglicher Durst. Mein Hals brannte, und meine Zunge fühlte sich seltsam ledrig an. Das konnte nur eine Nachwirkung von Sams pikanten Nudeln sein. Im Dunkeln tastete ich nach der Flasche Wasser neben meinem Bett, um kurz darauf festzustellen, dass sie leer war. Mist. Widerwillig schlug ich die Decke zur Seite und fröstelte, als meine Füße den kühlen Holzboden berührten. So leise wie möglich tapste ich zur Tür und öffnete sie. Stille schlug mir entgegen. Stille, die nur durchbrochen wurde vom Knarzen der Stufen, als ich die Treppe nach unten lief. Seltsamerweise brannte noch Licht im Esszimmer. Hatte ich vergessen, es auszumachen, als ich ins Bett gegangen war? Nein, ich konnte mich genau daran erinnern, dass ich auf den Lichtschalter gedrückt hatte. Als ich um die Ecke bog, nahm ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Sam saß am Esstisch, den Kopf über etwas gebeugt, in das er so versunken war, dass er mich nicht einmal kommen hörte.
»Hey«, sagte ich leise, um ihn nicht zu erschrecken.
Ruckartig hob er den Kopf und sah mich mit einem Gesichtsausdruck an, den ich nicht so recht deuten konnte. Oder doch. Er wirkte ertappt.
»Hey«, murmelte er.
»Ich will mir nur eine Flasche Wasser holen«, sagte ich mit Blick auf die Küche. »Was ist mit dir? Kannst du nicht schlafen?«
Er rümpfte die Nase und schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich.« Erst jetzt bemerkte ich, dass er nur T-Shirt und Boxershorts trug und – kurz huschte mein Blick unter den Tisch – keine Socken. Was mich wieder daran erinnerte, dass auch ich direkt aus dem Bett kam und ein Oversized-Shirt trug, das über meinen Knien endete. Ich wollte mich gerade in Richtung Küche aufmachen, als mir die zerknüllten Papierbälle auf dem Esstisch auffielen. Da sie sich zwischen Textmarkern, Kugelschreibern und einem Taschenrechner angesammelt hatten, war nicht davon auszugehen, dass es sich um Liebesbriefe handelte, weshalb ich unverblümt fragte: »Woran arbeitest du?«
»Ach … nichts«, sagte er so beiläufig, dass ich es ihm nicht abkaufte. Seine Miene blieb ausdruckslos, und für den Bruchteil einer Sekunde war ich enttäuscht. Den ganzen Abend über war es mir so vorgekommen, als hätte uns der Tag einander nähergebracht. Ich ging in die Küche und zog eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank. Ungeduldig öffnete ich sie und trank in gierigen Zügen, bis das Brennen in meinem Hals ein wenig nachgelassen hatte. Als ich ins Esszimmer zurückkehrte, ereilte den nächsten Bogen Papier ein Schicksal als zerknüllte Kugel. Gefrustet lehnte Sam sich im Stuhl zurück und verschränkte die Arme im Nacken. Für den Bruchteil einer Sekunde spielte ich mit dem Gedanken, ihm meine Hilfe anzubieten, aber ich ahnte, dass er sie ablehnen würde.
»Dann … gute Nacht.«
»Gute Nacht«, raunte er, den Kopf tief über seine Arbeit gebeugt – oder was immer es war.

					16.

				Am Sonntag schlief ich seit einer halben Ewigkeit mal wieder aus. Ich hatte es mir nicht vorgenommen, aber mein Körper hatte nach der Wanderung und der unterbrochenen Nacht offenbar Nachholbedarf. Es war bereits zehn, als ich nach unten lief und das Haus leer vorfand. Mayas Kinderwagen, der immer im Eingangsbereich stand, fehlte, und auch Sams Boots suchte ich vergebens. Vielleicht machten sie einen Spaziergang, dachte ich, öffnete die Haustür und ging raus auf die Veranda. Es war ein milder Herbstmorgen. Ein wolkenloser Himmel spannte sich über Green Valley, und in den Bäumen zwitscherten munter die Vögel. Als sich die Hängeschaukel in mein Blickfeld schob, beschloss ich, das Frühstück nach draußen zu verlegen. Ich lief in die Küche und schenkte mir eine Tasse Kaffee ein, gab etwas von dem Beeren-Granola, das ich mir gekauft hatte, in eine Schüssel und füllte sie mit Milch. Als ich den Mülleimer aufzog, um die leere Milchtüte zu entsorgen, fiel mein Blick auf ein paar zusammengeknüllte Papierbälle. Ich stutzte. Während ich noch mit mir rang, verselbstständigte sich meine Hand und fischte das einzige Exemplar aus dem Müll, das noch keine Essensreste abbekommen hatte. Das macht man nicht, Leonie, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf – die recht hatte, sich aber nicht durchsetzen konnte. Ich schob das zusammengeknüllte Papier in die Bauchtasche meines Hoodies, um Müslischale und Kaffeetasse nach draußen tragen zu können. Kurz darauf ließ ich mich auf der Schaukel nieder und begann zu frühstücken, während es um mich herum zwitscherte und das leise Plätschern eines Bachs an mein Ohr drang. So muss ein Tag beginnen, dachte ich verzückt und inhalierte die klare Luft. Nachdem ich das Müsli ausgelöffelt hatte und in der Tasse nur noch ein letzter Rest lauwarmer Kaffee schwamm, faltete ich das Papier auseinander und glättete es mit der Handfläche. Was zum Vorschein kam, überraschte mich, denn es handelte sich um … eine Art Speisekarte. Zumindest hatte Sam verschiedene Gerichte untereinander aufgelistet, wieder durchgestrichen und durch andere ersetzt. Ein schier heilloses Buchstabenwirrwarr, aus dem ich nicht schlau wurde.
»Caramelized … Acorn Squash«, versuchte ich, Sams Handschrift zu entziffern. »Striped … Bass«. Stirnrunzelnd betrachtete ich die mir unbekannten Wörter. »Tapioca Tart«. Rechts am Rand hatte er Getränke ergänzt, wenn ich mich nicht täuschte. »Chardonnay« und, ich kniff die Augen zusammen, »Pinot Noir«? Nachdenklich betrachtete ich das knittrige Stück Papier und begann zu rätseln. Warum schrieb Sam eine Menükarte? Im Olly’s gab es all diese Gerichte nicht. Bewarb er sich damit bei einem Restaurant? Hielt ich gerade so etwas wie eine Bewerbung in den Händen? Hatte er letzte Nacht daran gearbeitet? Munteres Babygeplapper durchbrach die Stille und drang von der Straße zur Veranda. Kurz darauf tauchten Sam und Mrs. Hartley mitsamt Mayas Kinderwagen in der Einfahrt auf. Hastig knüllte ich das Papier zusammen und ließ es in meinem Hoodie verschwinden.
»Guten Morgen«, begrüßte ich die beiden.
»Guten Morgen«, erwiderte Mrs. Hartley freundlich und hob Maya aus dem Buggy. Rasch tapste das Mädchen auf mich zu und klammerte sich an mein Bein. »Wir wollten Sie heute Morgen nicht wecken. Sonst hätten Sie uns selbstverständlich in die Kirche begleiten können.«
Sam ging zur Kirche? Überrascht sah ich ihn an.
»Oh, wenn das so ist, stelle ich mich das nächste Mal auch schlafend«, raunte er.
Okay, offenbar nicht ganz freiwillig.
»Es war eine sehr gute Predigt«, rügte Mrs. Hartley ihren Sohn.
»Mir kam sie vor allem lang vor«, brummte der.
»Gehen Sie in die Kirche? Zu Hause?«
Ihre Frage brachte mich kurz in Bedrängnis, aber ich entschied mich für die Wahrheit. »Eher selten.«
»Mir würde etwas fehlen, wenn ich diese kleine Auszeit vom Alltag nicht hätte. Diese Stunde, die nur mir gehört.«
»In einer Stunde, die nur mir gehört, würde ich definitiv was anderes machen«, sagte Sam und fing sich einen mahnenden Blick ein. Ich hingegen musste die Lippen fest aufeinanderpressen, um nicht zu lachen.
»Meredith war übrigens auch beim Gottesdienst«, sagte Mrs. Hartley. »Hast du sie gesehen?«
»Klar, sie saß zwei Reihen vor uns.«
»Sie hat sich zu dir umgedreht«, bemerkte sie und begann, an ihren Chrysanthemen herumzuzupfen.
»Ich glaube eher, sie hat sich zu dir umgedreht. Und zwar, als du Hallo Meredith gerufen hast«, erwiderte Sam trocken.
Wieder musste ich schmunzeln. Und das, obwohl ich keine Ahnung hatte, wer diese Meredith war.
»Ich finde ja nach wie vor, du solltest mal mit ihr ausgehen.«
Oh.
»Ihr wart so ein hübsches Paar.«
Ooooooooh. Ich konnte nur hoffen, dass man mir nicht ansah, wie hellhörig ich plötzlich war. Aber wenn es nach Sams Gesichtsausdruck ging, würde meine Neugier nicht befriedigt werden.
»Da waren wir fünfzehn, Mom.« Er verdrehte die Augen und hob Maya hoch, um sie ins Haus zu tragen. Mrs. Hartley stieß ein Seufzen aus und folgte ihm.
 
Während durch meinen Kopf die Frage geisterte, wie so eine Ex-Freundin von Sam wohl aussah, ging ich in mein Zimmer und warf mich aufs Bett. Ich wollte gerade meinen Laptop aufklappen, als mir wieder das zusammengeknüllte Stück Papier in den Sinn kam. Auch beim zweiten Lesen wurde ich nicht schlau daraus. Ich gab ein paar Begriffe bei Google ein, fand heraus, dass es sich bei Bass um einen Barsch handelte und Acorn Eichel bedeutete, und legte den Zettel schließlich zur Seite, weil mein Smartphone klingelte und meine Mutter anrief. Sie bereitete gerade das Abendessen zu und erzählte mir währenddessen von dem Trampolin, das mein Vater für Elli aufgebaut hatte. Von der per Kaiserschnitt geborenen Tochter der Semmlhubers. Von der neuen Couch, die am Montag geliefert werden würde. Von ihrem Termin beim Physiotherapeuten. Von dem Thai-Massagestudio, das in Herrsching aufgemacht hatte. Ihr ungebremster Redeschwall kam mir gelegen. Er verhinderte, dass ich in die Bredouille kam, ihr wieder Lügen und Ausflüchte auftischen zu müssen. Denn meine Eltern wussten nach wie vor nicht, dass mein Praktikum geplatzt war, und mit etwas Glück würden sie das auch nie erfahren müssen. Ich hatte gerade aufgelegt, als es klopfte und Sams Kopf durch den Türspalt lugte.
»Hey«, sagte er ein wenig zögerlich. »Hast du heute schon was vor?«
In Sekundenschnelle war meine schlechte Laune verflogen.
»Nein, wieso?«
»Ich fahre mit Maya auf den Farmers’ Market nach Boulder. Die haben dort das beste Obst und Gemüse weit und breit. Falls du … mitkommen möchtest?«
Ich wollte. Und wie ich wollte. Nur mit Mühe konnte ich verhindern, breit zu grinsen und vom Bett aufzuspringen. »Gern. Wann willst du los?«
Der Ansatz eines Lächelns huschte über sein Gesicht. »Nach Mayas Mittagsschlaf. So gegen …« Er stockte. Nur seine Lippen bewegten sich lautlos weiter. Verwirrt folgte ich seinem Blick, der starr auf etwas gerichtet war. Etwas auf meinem Nachttisch.
»Wo hast du das her?«, fragte er mit schneidender Stimme und deutete auf das zerknüllte Blatt Papier.
Eine lähmende Sekunde lang spielte ich mit dem Gedanken, mir irgendeine Ausrede auszudenken, aber mir fiel auf die Schnelle nichts ein. Außerdem war die Sache viel zu eindeutig.
»Aus dem Müll«, gestand ich kleinlaut.
Er sah mich an, als hätte er sich verhört. »Warum holst du meine Sachen aus dem Müll?«
»Ich …« Hitze schoss mir ins Gesicht, und ich suchte panisch nach einem Ausweg aus diesem Schlamassel. »Ich hab es zufällig gefunden. Als ich die Milchtüte weggeworfen habe.« Reumütig knabberte ich auf meiner Unterlippe herum.
Sam sagte nichts. Mit eisiger Miene bewegte er sich auf mein Bett zu, fischte den Zettel vom Nachttisch und verließ mein Zimmer. Lautstark fiel die Tür hinter ihm ins Schloss.
»Mist«, stöhnte ich in den leeren Raum.
 
Nachdem Sam und Maya ohne mich nach Boulder aufgebrochen waren, zerbrach ich mir den restlichen Nachmittag den Kopf darüber, wie ich die Dinge zwischen uns wieder geradebiegen konnte. Nachdem ich sie verbogen hatte. Es war ein Fehler gewesen, den Zettel aus dem Müll zu fischen. Trotzdem verstand ich nicht, warum Sams Reaktion so heftig ausgefallen war. Es handelte sich schließlich nicht um seine Kontoauszüge. Oder einen Liebesbrief. Ich beschloss, mich noch einmal bei ihm zu entschuldigen, wenn er aus Boulder zurück war, und machte mich daran, Initiativbewerbungen zu schreiben. Vielleicht konnte ich auf diese Weise jemanden auf mich neugierig machen oder einspringen, falls ein anderer Praktikant absagte. Als ich am späten Nachmittag das Jammern eines übermüdeten Kleinkinds auf der Treppe hörte, klappte ich den Laptop zu, kletterte aus dem Bett und öffnete die Tür. Sams Miene verfinsterte sich, als er mich bemerkte, aber ich ließ mich nicht davon beeindrucken.
»Hey! Können wir noch mal reden?«
»Jetzt nicht«, brummte er und versuchte, Maya dazu zu bringen, aufzustehen. Aber die saß bockig auf dem Boden und bewegte sich keinen Zentimeter. »Komm schon, Snugglebug!«
»Ich wollte mich noch mal entschuldigen«, überging ich seine Abfuhr. »Es war doof von mir, diesen Zettel aus dem Müll zu holen.«
Ohne dass ich in seinem Gesicht auch nur die kleinste Regung ausmachen konnte, erwiderte er: »Ich muss Maya wickeln und zu meiner Schicht.«
»Okay, du bist sauer auf mich«, seufzte ich. »Und du hast auch jedes Recht dazu. Es geht mich nichts an, was du nachts auf irgendwelche Zettel schreibst, und ich hätte sie schon gar nicht aus dem Müll fischen dürfen. Aber es ist doch eigentlich nichts passiert. Ich meine, das waren nur ein paar … Gerichte, und du hast sie sowieso alle durchgestrichen.«
Obwohl ich es nicht für möglich gehalten hätte, wurde sein Blick noch düsterer. Fast feindselig fixierte er mich. Bevor er mich ohne ein weiteres Wort stehen ließ.

					17.

				In der neuen Woche hielt der Herbst Einzug in Green Valley und tupfte erste Farbkleckse in die Landschaft. Die Hänge der Rockys erstrahlten in sattem Gelbgold, und die Ahornbäume in der White Rock Avenue hoben sich in Rot- und Orangetönen vom Himmel ab. Wenn ich morgens mit Maya das Haus verließ, stieg mir der Geruch von feuchtem Laub und Schornsteinrauch in die Nase, und im Wohnzimmer der Hartleys flackerte Abend für Abend ein gemütliches Feuer im Kamin.
Die Stimmung zwischen Sam und mir war noch immer angespannt. Nach unserer Begegnung im Flur beschränkten sich unsere Gespräche auf ein Minimum, und wenn ich ihn etwas fragte, fielen seine Antworten einsilbig aus. Die Bedrückung, die ich darüber empfand, schwenkte immer mehr in Unverständnis um. Ich hatte einen Fehler gemacht, aber ich hatte mich mehrfach bei ihm entschuldigt. Noch dazu wollte mir nach wie vor nicht in den Sinn, was Sam so dermaßen verärgert hatte, dass er sich wie ein schmollendes Kleinkind benahm.
Der Spieleabend bei Izzy am Mittwoch war die ideale Ablenkung von meinem Zoff mit Sam. Ich hatte mich riesig über ihre Nachricht gefreut und angeboten, einen Nachtisch mitzubringen. Allerdings hatte ich feststellen müssen, dass es in dem kleinen Lebensmittelgeschäft in der Main Street weder Mascarpone noch Löffelbiskuit gab, weshalb ich meine Mutter anrief und sie nach ihrem Rezept für Kirschmichel fragte. Ich behauptete, etwas typisch Bayerisches für meine Kollegen zubereiten zu wollen, und stellte mit Erschrecken fest, dass es mir zunehmend leichter fiel, sie anzulügen.
Mit einer Auflaufform in den Händen machte ich mich auf den Weg zu Izzys Wohnung. Ich hatte mir die kurze Strecke vorab bei Google Maps angesehen und kam problemlos ans Ziel. Izzy hatte mir bereits erzählt, dass sie im selben Haus wie ihr Freund Will wohnte, weshalb es mich nicht wunderte, dass sich unter dem Klingelschild Walsh ein zweites mit der Aufschrift Albright befand. Ich hatte Will noch nicht kennengelernt, wusste aber, dass er Sheriff von Green Valley war, was dazu führte, dass er in meiner Vorstellung einen Hut und einen goldenen Stern auf der Brust trug. Beides suchte ich vergeblich, als er mir die Tür zu Izzys Wohnung öffnete und mit einem sympathischen Lächeln »Hi, ich bin Will!« sagte.
»Hallo«, antwortete ich perplex. Weil ich Izzy erwartet hatte. Und weil Will verdammt gut aussah mit seinem dichten, dunklen Haar, den braunen Augen und dem glatt rasierten Kinn. Es hätte mich nicht verwundert, wenn er einen Aftershave-Flakon hinter dem Rücken hervorgezogen und sich in Slow Motion damit eingesprüht hätte. Hastig schob ich das Bild beiseite. »Ich bin Leonie«, sagte ich mit deutlich festerer Stimme und lächelte.
Er machte eine einladende Geste. »Komm rein, die anderen sind schon da.«
Die anderen waren Lena und ihr Freund Ryan, den sie mir kürzlich im Diner vorgestellt hatte. Zusammen mit Izzy saßen sie um einen großen Tisch herum, der das Zentrum eines gemütlich-chaotischen Wohnzimmers bildete. Die Möbel wirkten, als hätte man sie von sämtlichen Flohmärkten zusammengetragen, und auf dem Sofa türmten sich Kissen in allen Formen und Farben.
»Annie kommt etwas später«, sagte Lena. »Nur falls du gerade Panik schiebst, den Abend mit zwei Pärchen verbringen zu müssen.«
Ich schmunzelte, weil mir der Gedanke tatsächlich gekommen war.
»Sie hat noch ein Skype-Date mit Cole.«
Ryan pfiff anzüglich und kassierte einen Klaps von seiner Freundin.
»Sie wollte spätestens in einer Stunde hier sein.«
»Schon okay«, erwiderte ich mit einem entspannten Lächeln. »Das hier müsste noch kurz in den Ofen.« Ich hielt die Auflaufform hoch und Will spitzte hinein.
»Hm, riecht gut. Was ist das?«
»Ein Kirschmichel.«
»Kürsch…mitch…el?«, wiederholte Will und brach sich fast die Zunge dabei, woraufhin allgemeines Gelächter ausbrach.
»Es ist eine Süßspeise aus Weißbrot, Kirschen und Vanillesoße«, erklärte ich ihm schmunzelnd.
»Ist das was typisch Deutsches?«, fragte er.
»Nur in manchen Regionen.«
»Ich hab es noch nie gegessen«, pflichtete Lena mir bei. »Scheint eher was Süddeutsches zu sein.«
»Du kommst also aus dem Süden von Deutschland«, folgerte Will und sah mich interessiert an.
Ich nickte. »Aus der Nähe von München.«
»Da ist das Oktoberfest«, warf Ryan ein und wandte sich an Will. »Kannst du dich noch erinnern? Wir wollten da mal hin, als wir Teenager waren.«
»Oh Gott, ja.« Will lachte. »Nachdem wir Bierfest gesehen haben.« Er nahm mir die Auflaufform ab. »Ich zeig dir, wie der Ofen funktioniert.« Ein himmlischer Duft von überbackenem Käse und italienischen Kräutern stieg mir in die Nase, als ich Will in die Küche folgte. »Die müsste jetzt eigentlich fertig sein«, murmelte er, zog den Ofen auf und warf einen prüfenden Blick auf die Pizza.
»Riecht schon mal sehr lecker.«
»Mit dem, was Sam so auftischt, kann es wahrscheinlich nicht mithalten«, bemerkte Will schmunzelnd und drückte auf ein paar Knöpfe.
Kurz verkrampfte sich etwas in mir, aber ich zwang mir ein Lächeln ins Gesicht.
»Wie ist es so, bei den Hartleys zu wohnen?« Er schlüpfte in einen Küchenhandschuh und zog das dampfende Pizzablech aus dem Ofen. »Als Kind hatte ich tierisch Schiss vor Clarice. Sie kann ganz schön Furcht einflößend sein.« Er zog eine Grimasse. »Inzwischen arbeiten wir gut zusammen.« Eine kurze Pause entstand. »Aber Schiss hab ich immer noch.«
Wir lachten. Nachdem ich meine Auflaufform auf den Rost gestellt und den Timer aktiviert hatte, trug ich mit Will Pizza, Teller und Besteck ins Wohnzimmer, wo die anderen gerade darüber diskutierten, welches Spiel wir zuerst spielen würden. Die Wahl fiel auf Cards Against Humanity.
»Ein bisschen wie Apples to Apples, nur nicht ganz jugendfrei«, erklärte mir Izzy und brachte mich kein Stück weiter, denn beide Spiele hatte ich noch nie gespielt.
»Es ist simpel«, beruhigte mich Lena.
Sie sollte recht behalten. Im Prinzip ging es darum, Lückentexte mit Begriffen zu füllen und auf diese Weise witzige oder unanständige Sätze zu bilden. Das Spiel war der ideale Eisbrecher für den Abend und sorgte für eine entspannte und ausgelassene Stimmung, während wir Pizza aßen. Als der Timer am Ofen piepste, lief ich in die Küche und schlüpfte in den Handschuh, den Will zuvor getragen hatte. Ich zog die dampfende Auflaufform vom Rost und holte die fertige Vanillesoße aus dem Kühlschrank. Ein himmlischer Duft begleitete mich auf dem Weg ins Wohnzimmer.
»Wie auch immer das Zeug heißt, es riecht genial«, schwärmte Will und lud sich eine riesige Portion auf seinen Teller.
Ryan tat es ihm nach, nur dass er die doppelte Menge Vanillesoße verwendete. Zufrieden sah ich den beiden zu und freute mich, dass meine Nachspeise so gut ankam. Blitzschnell leerte sich die Auflaufform, bis nur noch ein kleiner Rest zurückblieb.
»Wow«, stieß Izzy aus und hielt sich den Bauch. »Das war echt gut.«
»Oh ja«, stimmte Lena mit ein.
Ein Klingeln an der Tür unterbrach die Lobhudelei.
»Das muss Annie sein«, sagte Izzy und erhob sich vom Tisch.
Kurz darauf drangen gedämpfte Stimmen zu uns. Eine Tür fiel ins Schloss, und die Kleiderbügel an der Garderobe klirrten. Lena kehrte als Erste zurück ins Wohnzimmer und hinter ihr Annie … mit Sam.
»Ich hab noch jemanden mitgebracht«, sagte sie gut gelaunt, woraufhin Sam kurz die Hand hob. Und zwar genau so lange, bis er mich bemerkte. Als sich unsere Blicke trafen, entglitten ihm kurz die Gesichtszüge, aber er fing sich sofort wieder und begrüßte alle.
»Musst du heute nicht arbeiten?«, fragte Izzy.
»Dein Bruder hat mich nach Hause geschickt. Er wollte früher schließen.«
Stirnrunzelnd sah Izzy auf die Uhr. »Um halb zehn?«
Sam zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, er hat noch ein Date.«
Izzy prustete. »Mein Bruder? Vergiss es.«
»Er war beim Friseur«, gab Sam zu bedenken. »Und: Er hat ein Hemd getragen.«
»Ein Hemd?«, erwiderte sie mit einem ungläubigen Lachen. »So was besitzt er doch gar nicht.«
»Wenn ich es mir recht überlege, hat er auch ziemlich gut gerochen«, dachte Sam laut vor sich hin, woraufhin Izzy endgültig vom Glauben abfiel.
»Freu dich doch, dass er jemanden kennengelernt hat«, sagte Will zu seiner Freundin.
»Ich freue mich ja. Noch mehr, wenn es stimmt.«
»Olly hatte noch nie eine Freundin«, raunte Lena mir zu, während ich Sam dabei beobachtete, wie er am anderen Ende des Tischs neben Annie Platz nahm und über etwas lachte, das sie gesagt hatte. Wieder keimte diese seltsame Eifersucht in mir auf, die ich immer empfand, wenn ich sie zusammen sah. Nur dass es heute noch heftiger war, weil die Stimmung zwischen Sam und mir so komisch war. Ich zwang meinen Blick weg von den beiden und nahm einen Schluck Bier, das unangenehm bitter schmeckte nach dem Kirschauflauf.
»Wow, das ist lecker«, hörte ich Sam sagen und schielte zu ihm hinüber. Die Kuchengabel noch im Mund, betrachtete er interessiert seinen Teller.
»Das ist ein Kirk Mitchel«, sagte Will. »Hat Leonie gemacht.«
Hastig senkte ich den Blick und beschäftigte mich mit dem Etikett meiner Bierflasche, obwohl ich Sams Gesicht zu gerne gesehen hätte.
»Wie heißt das?«, hörte ich Annie fragen.
»Kirk Mitchel«, sagte Will voller Überzeugung.
Die Lippen fest aufeinandergepresst, unterdrückte ich ein Schmunzeln.
Nachdem Sam seinen Nachtisch verputzt hatte, schlug Izzy vor, noch eine Runde Cranium zu spielen, und ich hatte das große Glück, in einem Dreierteam mit Ryan und Will zu landen, die sich als echte Cranium-Cracks erwiesen. Während es Ryan tatsächlich gelang, einen Staubsauger aus Knetmasse zu formen, zeichnete Will mit verbundenen Augen ein ziemlich perfektes U-Boot. Obwohl ich gnadenlos darin versagte, den Untergang der Titanic pantomimisch darzustellen, holten wir uns am Ende den Sieg. Danach verlagerte sich der Abend auf die Couch. Während sich Ryan und Izzy ein Duell auf der Playstation lieferten, schnappte ich mir die Auflaufform und ging in die Küche. Ich hatte sie mir von Mrs. Hartley geliehen und wollte sie ungern mit eingebrannten Rändern zurückgeben. Allerdings erwiesen die sich als ziemlich hartnäckig, egal wie viel Spülmittel ich benutzte.
»Das kriegst du so nicht weg.«
Beim Klang seiner Stimme versteifte ich mich kurz, ließ mir aber nichts anmerken und schrubbte unbeirrt weiter. Hinter mir vernahm ich Schritte, und eine Hand schob sich in mein Blickfeld und griff nach dem Schwamm. Verdutzt sah ich auf und blickte in Sams Augen, die mich mit einem Hauch Belustigung musterten, was dazu führte, dass sich meine Hand trotzig um den Schwamm schloss. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte ich, ein Zucken um seine Mundwinkel zu bemerken. Im nächsten Moment hatte er mir den Schwamm entzogen und legte ihn neben das Spülbecken. Ehe ich protestieren konnte, öffnete er den Hängeschrank über uns, wobei sein Arm meinen streifte. Die kurze Berührung reichte aus, um ein Zittern durch meinen Körper zu schicken. Zielsicher griff er nach einer orangefarbenen Packung mit der Aufschrift Pure Baking Soda und kippte etwas von ihrem Inhalt in die Auflaufform. Danach füllte er sie randvoll mit Wasser.
»In spätestens zehn Minuten löst es sich von allein«, sagte er und war mir immer noch verdammt nah. »Alter Küchentrick.«
»Danke«, erwiderte ich knapp und wich ein paar Zentimeter zurück, weil ich mir seiner Nähe plötzlich sehr bewusst war.
»War übrigens lecker, dein … Kirschmichel.«
Ich gab mir alle Mühe, ihm nicht zu deutlich zu zeigen, wie beeindruckt ich war, dass er den korrekten Begriff kannte.
»Was ist da drin?«
Ein ungläubiges Schnauben drang aus meinem Mund. »Ernsthaft? Du redest seit Tagen kaum ein Wort mit mir, weil ich irgendeine doofe Menükarte gelesen habe, die du selbst so scheiße fandest, dass sie im Müll gelandet ist. Und jetzt willst du wissen, wie man einen bescheuerten Kirschmichel macht?« Meine Stimme schwoll an. »Google es!« Damit ließ ich ihn stehen und steuerte die Tür an.
»Es war die Menükarte für mein Restaurant.«
Abrupt blieb ich stehen.
»Na ja, zumindest der Versuch einer Menükarte«, raunte er selbstkritisch.
Ich drehte mich zu ihm um. »Welches Restaurant?«
»Das, das ich hier eröffnen möchte.«
»Du willst ein Restaurant eröffnen?«, erwiderte ich eine Spur zu laut, woraufhin Sam den Zeigefinger an die Lippen legte.
»Es ist noch nicht sicher, ob es klappt, also … behalte es bitte für dich.«
Perplex nickte ich.
»Wovon hängt es ab?«, fragte ich ein paar Sekunden darauf.
»Die Finanzierung steht noch nicht. Ich bin gerade im Gespräch mit einem Investor. Bis nächste Woche muss ich ihm meinen Businessplan zukommen lassen. Inklusive der«, er zeichnete Anführungsstriche in die Luft, »doofen Menükarte.«
Verlegen senkte ich den Blick. »Was ist das für ein Investor?«
»Mancini Invest. Die sitzen in Denver und sind auf Gastronomie spezialisiert. Ein befreundeter Koch hat mir den Tipp gegeben.«
Kurz ließ ich seine Worte auf mich wirken.
»Was haben die davon, in dein Restaurant zu investieren?«
»Na ja, sie wären natürlich am Gewinn beteiligt und hätten ein gewisses Mitspracherecht. Zumindest können sie darauf bestehen.«
»Und damit hättest du kein Problem?«
Er zuckte mit den Schultern. »Anders funktioniert es am Anfang nicht. Ich hab zwar was angespart, aber es ist nur ein Bruchteil dessen, was für die Renovierung, das Interieur und die Küchenausstattung anfallen wird.« Kurz huschte ein Schatten über sein Gesicht. Ich nahm mir einen Moment Zeit. Immerhin hatte er in den vergangenen zwei Minuten mehr zu mir gesagt als in den vergangenen zwei Tagen.
»Warum machst du so ein Geheimnis daraus? Die Leute würden sich doch bestimmt freuen, wenn du hier ein Restaurant aufmachst.«
»Sie dürfen sich ja auch freuen – sobald alles unter Dach und Fach ist. Vorher will ich nichts riskieren. Und auf gar keinen Fall will ich, dass meine Mutter etwas davon erfährt.«
Ich stutzte. »Sie weiß noch nichts?«
»Nein, und das soll auch möglichst lange so bleiben.«
»Aber sie würde dich bestimmt unterstützen.«
»Ja, vermutlich.« Er gab ein frustriertes Stöhnen von sich. »Aber wenigstens diese eine Sache will ich allein hinkriegen. Es ist schon schlimm genug, dass ich kostenlos bei ihr wohne und sie die Nanny meiner Tochter bezahlt.«
»Da seid ihr!«
Wir zuckten zusammen, als Izzys Stimme ertönte.
»Ist was passiert?« Fragend blickte sie von Sam zu mir und wieder zurück.
»Äh … nein. Sam hat mir nur ein altes Hausmittel gegen eingebrannte Auflaufformen verraten.«
Sie schielte auf die schäumende Flüssigkeit. »Ui.« Dann wandte sie sich wieder an uns. »Wir wollen noch eine Runde Uno spielen. Seid ihr dabei?«
Sam und ich nickten.
 
Kurz nach Mitternacht setzte Aufbruchstimmung ein. Annie, Lena und Ryan wohnten in derselben Ecke und machten sich gemeinsam auf den Heimweg. Sam und ich verließen wenig später das Haus und liefen nebeneinander die verlassene Straße entlang. Nachts war Green Valley wie ausgestorben. Keine Autos, keine Menschen, keine Hunde. Die Häuserfassaden lagen im Dunkeln, wurden nur schwach vom Schein der Straßenlaternen erhellt. Trotzdem war die Atmosphäre eher friedlich als unheimlich. Vielleicht empfand ich es auch nur so, weil Sam und ich endlich wieder ein normales Gespräch miteinander geführt hatten.
»Wolltest du schon immer ein eigenes Restaurant?«
»Du meinst, ob das so eine Art Kindheitstraum von mir ist?«
Ich nickte.
»Nein. Ich wollte ja auch nie Koch werden. Hätte Hans mir damals nicht die Stelle angeboten … Wer weiß, vielleicht hätte ich nie herausgefunden, was meine Leidenschaft ist.« Seine Stimme klang nachdenklich. »Die Idee, was Eigenes aufzumachen, habe ich eigentlich erst, seit ich wieder hier bin. Irgendwie war ich schockiert, wie wenig sich in all den Jahren verändert hat. Wie begrenzt das gastronomische Angebot noch immer ist. Da braucht sich keiner zu wundern, dass die Touristen lieber nach Vail gehen.«
»Also willst du was für Green Valley tun mit deinem Restaurant?«
»Für Green Valley. Für mich. Für Maya.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich will, dass dieser Ort lebendig bleibt.« Er wandte sich mir zu. »Wie ist das bei dir? Wolltest du immer Brauerin werden?«
»Ja, seit ich denken kann. In meiner Familie wird man mit Bier groß.« Ich musste nur kurz die Augen schließen und sah mich an der Hand meines Großvaters durch unser Sudhaus laufen, den süßlichen Duft des Malzes in der Nase. Die Erinnerung daran zauberte mir ein Lächeln ins Gesicht. »Mein Vater führt Pirchinger Bräu bereits in der fünften Generation.«
»Dann seid ihr so was wie eine Traditionsbrauerei.«
»Ja«, seufzte ich ein wenig genervt, weil ich diesen Begriff zu oft aus dem Mund meines Vaters gehört hatte. Wir sind eine Traditionsbrauerei, Leonie! Keine Hipster-Hexenküche!
»Ich finde das beeindruckend. Eure Brauerei ist quasi fast so alt wie dieses Land.« Er grinste, und ich musste schmunzeln.
»Ist es auch. Aber Tradition ist ein gewichtiges Wort. Man kommt nur schwer dagegen an, und Menschen wie mein Vater verstehen nicht, warum man es überhaupt versucht.« Unschlüssig blies ich die Backen auf. »Warum man sein Erbe für«, ich malte Anführungszeichen in die Luft, »Hirngespinste aufgibt.«
»Sind das seine Worte?«
Ich nickte. »In seinen Augen ist Craftbeer was für Hipster an Zapfhähnen.« Mein Lachen klang bitter. »Er glaubt, dass dieser Trend vorbeigehen wird. Und dass sich in ein paar Jahren kein Mensch mehr für Limo-Bier interessieren wird.« Ich verlangsamte das Tempo, als Sam nach links abbiegen wollte. »Müssen wir nicht da lang?«
»Äh … ja. Aber …«, er zögerte, »… ich würde dir gerne noch was zeigen. Ist nur ein kleiner Umweg, versprochen.«
»Okay«, murmelte ich stirnrunzelnd, folgte ihm aber.
»Was ist mit deinen Brüdern? Arbeiten sie auch in eurer Brauerei?«
Ich nickte. »Philip leitet den Vertrieb, und Max ist fürs Technische zuständig.«
»Was halten sie von deiner Idee, dich selbstständig zu machen?«
»Ich glaube, sie sind einfach nur froh, dass die Streitereien ein Ende haben. Mein Vater und ich haben uns im letzten Jahr nur noch in die Haare gekriegt. Er hat leider eine sehr … traditionelle Vorstellung von einer Brauerei im 21. Jahrhundert.« Betrübt senkte ich den Blick und stierte auf meine Schuhe, die sich fast geräuschlos über den Asphalt bewegten. Im Gegensatz zu Sams, die nun auf der Stelle verharrten.
»Das ist es. Hier will ich mein Restaurant eröffnen.« Sein Blick war auf ein Gebäude gerichtet, das mich mit seinen Schornsteinen und der Fassade spontan an die Backstein- und Klinkerbauten der Hamburger Speicherstadt erinnerten. Im fahlen Mondlicht wirkte es fast schwarz, bei Tageslicht war es vermutlich rot. Hohe Rundbogenfenster im Erdgeschoss erinnerten an Schaufenster, und am Giebel prangten Buchstaben, die ich in der Dunkelheit nicht entziffern konnte.
Fasziniert blickte ich an dem Gebäude hoch und hauchte ein »Wow«.
»Willst du mal einen Blick reinwerfen?«
»Hast du einen Schlüssel?«
»Nein, noch nicht. Aber Licht.« Er griff in seine Jackentasche, entsperrte das Display seines Smartphones und leuchtete mit der Taschenlampe durch die Fensterscheibe. Ich trat neben ihn, beugte mich nach vorne, bis meine Nase fast das Glas berührte, und versuchte, etwas zu erkennen. Auf den ersten Blick sah ich lediglich einen kargen Raum. Hohe Decken, unverputzte Ziegelwände, Industrieboden und … Moment … Ich blinzelte und stellte meine Augen auf scharf. Schemenhaft zeichnete sich etwas vor mir ab. Kessel, Bottiche, Rohrleitungen …
»Das ist ein Sudhaus!«, platzte es auf Deutsch aus mir heraus.
Sam schien mich zu verstehen. »Es war mal eins, ja. Das Gebäude gehörte zur Green Valley Brewery.«
»Green Valley hatte eine Brauerei?«
»Bis Ende der 90er. Dann gab es niemanden mehr, der sie weiterführen wollte. Also wurde sie geschlossen, und seitdem ist das hier ein Leerstand.«
»Wie schade«, murmelte ich.
»Ja, damals sind auch viele Arbeitsplätze weggefallen. Und das einzige Restaurant der Stadt, neben dem Steakhouse.«
»Restaurant?«
Er nickte. »Eine Brauereigaststätte. Die Küche ist sogar noch vorhanden und ziemlich gut in Schuss.«
»Ich dachte, du hättest den Schlüssel noch nicht.«
»Das weiß ich von Olly. Er hat auch schon mal mit dem Gedanken gespielt, den Laden hier zu pachten, sich dann aber für das Haus entschieden, in dem heute das Olly’s ist.«
»Weiß er von deinen Restaurant-Plänen?«
»Nein. Nur Annie und du.«
Verblüfft sah ich ihn an. »Warum hast du mir davon erzählt?«
»Eigentlich wollte ich dir das schon an diesem ersten Abend im Olly’s erzählen.« Er schmunzelte. »Ich meine, da denke ich darüber nach, eine ehemalige Brauerei zu pachten, und dann kommt plötzlich dieses Mädchen in meine Bar spaziert und erzählt mir, sie sei Brauerin.«
Ein Lächeln hob meine Mundwinkel.
»Außerdem wollte ich nicht, dass du mich weiterhin für einen beleidigten Vollidioten hältst. So hab ich mich nämlich aufgeführt in den letzten Tagen«, kam es schuldbewusst aus seinem Mund. »Diese Sache mit dem Businessplan stresst mich ziemlich. Vor allem die Menükarte. Irgendwie krieg ich das nicht auf die Reihe. Aber es war nicht richtig, das an dir auszulassen.«
»Schon okay«, winkte ich ab.
Den restlichen Nachhauseweg löcherte ich Sam mit Fragen. Ich erfuhr, dass er in seinem Restaurant landestypisch und saisonal kochen wollte, frisch und authentisch. Regionalküche statt Sterneküche, wie er mir erklärte.
»Jeder hier soll es sich leisten können, bei mir zu essen«, betonte er.
Er hatte alles bis in Detail durchdacht, sogar bereits einen Kostenvoranschlag für das Interieur eingeholt, das ausschließlich aus heimischen Hölzern bestehen sollte.
»Die Inneneinrichtung wird mich leider ein kleines Vermögen kosten«, seufzte er. »Allein die Entsorgung der alten Brauanlage …«
»Du willst sie entsorgen?«, unterbrach ich ihn.
Sam nickte. »Sie nimmt nur Platz weg, und ich hab keine Verwendung dafür. Vielleicht finde ich jemanden, der Interesse daran hat. Ansonsten kommt sie auf den Schrottplatz.«
Auch wenn seine Beweggründe nachvollziehbar waren, blutete mein Brauerinnen-Herz bei seinen Worten.
»Ich schenk sie dir, wenn du willst«, sagte er grinsend, als hätte er direkten Zugang zu meinen Gedanken.
»Die ist leider eine Nummer zu groß für mich.« Ich zwinkerte ihm zu. »Und für das Flugzeug, in dem ich irgendwann sitzen werde.«
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				Nachdem ich Maya am nächsten Morgen in die Krippe gebracht hatte, fand ich Sam am Esstisch vor. Als wäre es ein Déjà-vu, saß er tief über etwas gebeugt und machte sich Notizen. Nur dass seine Haltung diesmal anders war. Nicht angespannt, sondern locker. Als er mich bemerkte, hob er den Kopf und murmelte ein freundliches »Hey« über den Rand seiner Kaffeetasse hinweg. Unter seinen Augen lagen dunkle Schatten, trotzdem wirkten sie hellwach und konzentriert.
»Hey«, sagte ich mit einem Lächeln und unterdrückte ein Gähnen. »Ist noch Kaffee da? Ich bin hundemüde.«
Bedauernd schüttelte er den Kopf und hielt mir seine Tasse hin. Auf meinen fragenden Blick fügte er »Bin ja nicht ganz unschuldig daran« hinzu.
Seine Bemerkung katapultierte mich zurück zu letzter Nacht, erinnerte mich daran, was wir miteinander geteilt hatten. Ein warmes Gefühl erfasste mich.
»Du siehst auch ziemlich fertig aus.« Ich nahm einen Schluck aus seiner Tasse und konnte nicht verhindern, darüber nachzudenken, dass seine Lippen womöglich dieselbe Stelle berührt hatten. »Hat Maya dich wachgehalten?«
»Nein, das war ich wohl selbst.« Er rümpfte die Nase. »Ich habe noch ein bisschen an meinem Businessplan gearbeitet.«
»Oh … wow. Bist du vorangekommen?«
»Ja, zum ersten Mal seit Langem.« Er senkte den Blick und betrachtete den Stapel Papier. »Willst du ihn mal sehen?«
Verdutzt sah ich ihn an. »Gerne.«
Mit dem Zeigefinger schob er den Stapel in meine Richtung. Ich hatte noch nie in meinem Leben einen Businessplan gesehen, geschweige denn in den Händen gehalten. Dementsprechend ehrfürchtig setzte ich mich auf den Stuhl und überflog die erste Seite, die eine Art Gliederung mit Punkten wie »Geschäftsidee«, »Markteinschätzung« und »Standortwahl« enthielt. Auch wenn ich kein Fachmann war, empfand ich ihn als strukturiert und durchdacht. Unter Sams prüfendem Blick blätterte ich eine Seite weiter und begann zu lesen.
 

					1. Geschäftsidee

					Bei dem hier dokumentierten Gründungsvorhaben handelt es sich um ein Restaurant in Green Valley, einer Kleinstadt am Fuß der Rocky Mountains. Im Restaurant werden regionale Spezialitäten aus Colorado angeboten. Sie werden vor allem aus heimischen Produkten zubereitet. Hierfür werden Kontakte zu Biobauern, Forellenzüchtern sowie einer Jagdgenossenschaft aufgenommen. Außerdem zu hiesigen Brauereien und …

				
 
Ich hielt inne, weil mir just in diesem Moment eine Idee in den Kopf geschossen war. Ein vager Gedanke. »Was, wenn du dein eigenes Bier anbieten könntest?«
Verständnislos sah er mich an.
»In deinem Restaurant«, fügte ich hinzu, aber die Fragezeichen in seinen Augen verschwanden nicht.
»Du hast da eine professionelle Brauanlage stehen. Nur mal angenommen, die wäre noch funktionstüchtig …« Ich dachte kurz nach, und der Gedanke wurde konkreter. »Dann könntest du dein eigenes Bier verkaufen. Regionaler geht es nicht.«
»Stopp, stopp, stopp«, unterbrach er mich und hielt kurz inne. »Ich bin Koch, kein Brauer.«
»Das ist klar. Du müsstest natürlich einen einstellen.«
Seine Miene war nach wie vor skeptisch, aber nun hatte sich etwas wie Neugier daruntergemischt. »In der Brewery wurde seit 20 Jahren nicht mehr gebraut. Was lässt dich glauben, dass die Anlage noch intakt ist?«
»Solche Anlagen sind unglaublich robust. Vielleicht muss man ein paar Teile austauschen, aber …« Mir kam eine Idee. »Ich könnte Max mal fragen. Er ist Mechatroniker und bei uns in der Brauerei zuständig für die Technik und Instandhaltung.«
In Sams Gesicht begann es zu arbeiten.
»Kommst du irgendwie an den Schlüssel ran?«, fragte ich.
Er nickte zögerlich. Im selben Moment vibrierte sein Smartphone auf der Tischplatte.
»Sam Hartley«, meldete er sich. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. »Ich komme sofort.«
»Ist was passiert?«, fragte ich ihn, nachdem er aufgelegt hatte.
»Maya hat sich übergeben. Ich muss sie aus der Krippe abholen.«
»Was? Vorhin ging es ihr doch noch gut.«
Sam zuckte mit den Schultern und erhob sich vom Tisch. »Vielleicht hat sie was Falsches gegessen? Oder sie brütet was aus. Wäre nicht das erste Mal.«
»Ich komme mit.«
»Musst du nicht.«
»Ich will aber.«
Zu meiner Überraschung protestierte er nicht. Kurz darauf saßen wir in seinem Wagen und fuhren zur Krippe, wo Travis mit Maya auf dem Arm bereits wartete. Abgeschlagen lehnte sie an seiner Brust und hob kaum den Kopf, als wir uns näherten.
»Hey Snugglebug«, flüsterte Sam, woraufhin Maya ihm die Arme entgegenstreckte.
»Gute Besserung«, sagte Travis und schenkte ihr einen aufmunternden Blick.
Auf der Heimfahrt schlief Maya im Kindersitz ein. Zu Hause angekommen, trug Sam sie direkt in ihr Zimmer, während ich frischen Kaffee aufsetzte und noch einmal den Businessplan zur Hand nahm.
»Hat sie weitergeschlafen?«, fragte ich ihn, als er zurück ins Esszimmer kam.
Er nickte. »Ihre Stirn hat sich warm angefühlt, aber ich wollte sie jetzt nicht wecken, um Fieber zu messen.«
»Denkst du, sie hat sich erkältet?«
»Seit sie in der Krippe ist, hat sie ständig irgendwas anderes«, seufzte er. »Angeblich ist das normal. Mal abwarten, wie es ihr geht, wenn sie ausgeschlafen hat. Manchmal wirkt das wahre Wunder.«
Sam sollte recht behalten. Als Maya zwei Stunden später aufwachte, wirkte sie ausgeglichen und zufrieden. Ihre Wangen waren wieder rosig, und sie plapperte munter vor sich hin, während wir es uns auf ihrem Spielteppich im Wohnzimmer gemütlich gemacht hatten und bunte Bausteine in eine Steckbox schoben. Sam saß ein paar Meter entfernt am Esstisch und arbeitete konzentriert an seinem Businessplan. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass er ab und an zu uns hinüberblickte und lächelte, aber ich gab jedes Mal vor, es nicht zu bemerken.
Am späten Nachmittag rief Mrs. Hartley auf dem Festnetztelefon an und fragte mich, ob ich am Abend ausnahmsweise auf Maya aufpassen könnte. Wegen einer außerplanmäßigen Stadtratssitzung würde sie später nach Hause kommen.
»Vielleicht sollte ich Olly anrufen und mich für heute Abend entschuldigen«, sagte Sam, nachdem er mitbekommen hatte, was Mrs. Hartley und ich am Telefon besprochen hatten.
»Quatsch, ich bin doch sowieso zu Hause. Ich nehme das Babyfon einfach mit in mein Zimmer.«
Er wirkte unentschlossen.
»Außerdem geht es ihr doch wieder gut.«
Sein Blick schweifte zu Maya, die munter mit ihrer Steckbox spielte, und er entspannte sich merklich.
»Ja, eigentlich hast du recht.« Er sammelte seine Unterlagen zusammen. »Ich hab übrigens über deine Idee nachgedacht. Die Sache mit dem Bier.« Ich spitzte die Ohren. »Vielleicht kannst du deinen Bruder mal fragen.«
»Klar«, sagte ich und konnte meine Begeisterung nur schwer verbergen.
»Ich muss jetzt los, aber wir können ja morgen noch mal darüber reden.« Er beugte sich zu Maya und tätschelte ihr den Kopf. »Bye, Snugglebug.« Die Kleine sah von ihren Holzklötzen auf und winkte. Nachdem Sam gegangen war, wärmte ich die Kartoffelsuppe auf, die er für uns zubereitet hatte. Allerdings zeigte Maya keinerlei Interesse daran, als ich ihr den Teller aufs Tablett stellte.
»Hast du keinen Hunger?«, fragte ich sie und reichte ihr den Trinkbecher, aus dem sie einen großen Schluck nahm. »Hm. Na, immerhin trinkst du was.«
Nachdem ich es aufgegeben hatte, Maya zum Essen zu überreden, hob ich sie aus dem Hochstuhl und machte sie fürs Bett fertig. Ich las ihr noch zwei Kapitel aus Matilda vor, bevor ich Nachtlicht und Babyfon anstellte und das Zimmer verließ. Da ich selbst noch nichts gegessen hatte, lief ich nach unten in die Küche und stellte einen Teller Suppe in die Mikrowelle. Während ich sie aß, zappte ich durch die Fernsehkanäle, bis ich bei America’s Got Talent hängen blieb. Heidi Klum und Sofía Vergara diskutierten gerade über die Performance einer Schwertschluckerin, als das Babyfon Alarm schlug. Ich stellte den Fernseher stumm und lauschte, bis ich ein leises Wimmern hörte. Maya musste ihren Schnuller verloren haben. Vielleicht war sie auch aufgewacht, weil sie hungrig war. Kurzerhand machte ich mich auf den Weg ins Kinderzimmer, um nach ihr zu sehen. Ich wusste sofort, dass etwas nicht stimmte, als ich die Tür öffnete. Ein schmaler Lichtkegel fiel auf das Gitterbettchen, auf den zuckenden kleinen Körper, der darin lag.
»Maya!«, stieß ich erschrocken aus und betätigte den Lichtschalter, wodurch das ganze Ausmaß sichtbar wurde. Unnatürlich steif lag sie in ihrem Bett, während ihr ganzer Körper von Zuckungen heimgesucht wurde. Ihre Augen waren geöffnet und nach oben verdreht, und ihre Lippen hatten eine bläuliche Färbung angenommen. Panik überrannte mich. Nackt und brutal. Meine Hände begannen zu zittern, mein Magen drehte sich um.
»Maya?« Ich tätschelte ihre Wange, die glühend heiß und schweißig war. »Maya!«, schrie ich vollkommen hysterisch. Ein paar Augenblicke verstrichen. Augenblicke, in denen ich keinen klaren Gedanken fassen konnte. Aber ich musste etwas tun. Einen Arzt rufen! Nur welchen? Und wie lautete die Nummer? 9 … 1 … 1? Wie in den Fernsehserien? Der Notfallzettel!, erinnerte ich mich, hob Maya aus ihrem Bett und rannte mit ihr im Arm nach unten in die Küche. An meinem ersten Tag hatte Mrs. Hartley erwähnt, dass ich alle wichtigen Telefonnummern auf dem kleinen gelben Zettel fand, der mit einem Magnet am Kühlschrank befestigt war. Unruhig huschten meine Augen über die Zahlen und Buchstaben. Rathaus … Olly’s … Krippe … Dr. Scagliotti! Mit zitternden Fingern drückte ich auf die Tasten, verwählte mich, begann von vorne. Dann endlich ertönte das Freizeichen.
»Scagliotti«, meldete sich eine tiefe, freundliche Stimme.
»Dr. Scagliotti?« Ich stolperte fast über die Silben.
»Ja, der bin ich«, drang es ruhig aus dem Telefon.
»Ich … ähm … Maya … sie hat blaue Lippen und ihre Augen … bitte … bei den Hartleys … ich …«
»Beruhigen Sie sich erst mal«, sagte er vollkommen entspannt. »Und verraten Sie mir Ihren Namen.«
»Leonie. Leonie Pirchinger«, antwortete ich ungeduldig. Was spielte das für eine Rolle? »Ich bin die Nanny von Mrs. Hartley … von Sam … also seiner Tochter.«
»Hallo Leonie. Was ist denn genau passiert?« Seine stoische Ruhe machte mich fast wahnsinnig.
»Maya hat Fieber. Den ganzen Tag schon … aber es war weg.« Wie meine Englischkenntnisse, stellte ich fest und versuchte, mich zu konzentrieren. »Ihre Augen sind so … komisch … und ihr ganzer Körper hat … äh … äh …«
»Gezuckt?«, half er mir.
»Ja! Genau!«
»Haben Sie Fieber gemessen?«
»Sie meinen … jetzt?«, erwiderte ich irritiert. »Nein … Ich … Hätte ich das tun sollen?«
»Ich bin in ein paar Minuten bei Ihnen, Leonie.« Erst jetzt hörte ich die leisen Motorengeräusche im Hintergrund. Er musste bereits unterwegs sein. Ein Gefühl von Erleichterung überkam mich. »Bleiben Sie ruhig und behalten Sie Maya im Blick.«
»Die Adresse!«, rief ich, als er dabei war aufzulegen.
»Ich kenne die Familie«, erwiderte er mit einem hörbaren Lächeln.
Natürlich tat er das. Hier kannte jeder jeden.
»Bitte beeilen Sie sich«, flehte ich, bevor ich auflegte und mit Maya im Arm in der Küche auf und ab lief. Auch wenn die Zuckungen aufgehört hatten, fühlte sich ihr Körper vollkommen anders an als sonst. Schlaff und kraftlos. Plötzlich fiel mir ein, dass ich Sam Bescheid geben musste. Mit klopfendem Herzen wählte ich seine Nummer, aber er ging nicht ran. Ob er während der Arbeit überhaupt auf sein Handy sehen konnte? Mist. Aber im Olly’s gab es ein Telefon! Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis endlich jemand ranging, aber der Lärm im Hintergrund machte es mir schwer, etwas zu verstehen.
»Ich muss mit Sam sprechen«, schrie ich gegen das Grölen und Fluchen am anderen Ende der Leitung an. Offenbar lief gerade ein Footballspiel, das die Gemüter erregte.
»Wer ist denn da?«
War das Ollys Stimme? Ich hatte sie erst einmal gehört und konnte mich nicht entsinnen.
»Leonie. Ich brauche Sam! Schnell!«
»Einen Moment. Ich hole ihn.« Schwere Schritte stapften über den Holzboden, und das Stimmengewirr wurde von klirrenden Tellern abgelöst.
»Sam, da ist jemand für dich am Telefon.«
»Wer?«
»Hab ich nicht verstanden. Klingt ein bisschen hysterisch.«
Ein Wasserhahn wurde aufgedreht, und nasse Hände klatschten gegeneinander. Kurz darauf hatte ich ihn endlich am Telefon.
»Ja?«, meldete er sich.
»Sam? Hier ist Leonie«, krächzte ich. »Du musst sofort nach Hause kommen!«
»Ist was mit Maya?«, kam es alarmiert zurück.
»Ich … ich … ich weiß es nicht …«, stammelte ich. »Sie hatte … Ihre Augen sind … verdreht … waren verdreht … und die Lippen …«
»Hast du einen Arzt gerufen?«, unterbrach er mich mit bebender Stimme. »Dr. Scagliotti?«
»Ich … ich …«
»Reiß dich zusammen, Leonie!«, schrie er ins Telefon. »Hast du ihn angerufen?«
Seine Stimme überschlug sich fast, und ich hörte, wie eine Tür lautstark gegen die Wand knallte.
»Er ist … unterwegs«, faselte ich.
Die Stimmen und das Gelächter wurden wieder lauter.
»Ich muss nach Hause«, hörte ich Sam sagen und begriff erst mit etwas Verspätung, dass er nicht mehr mit mir sprach, sondern mit Olly.
»Wo ist sie jetzt? Geht es ihr gut? Ist sie bei Bewusstsein?«
»Sie ist hier bei mir. Es geht ihr gut so weit. « Ich drückte sie beschützend an mich. »Sie ist nur … nur …«, ich schnappte nach Luft, »… leise.«
Ich hörte einen Schlüsselbund klimpern.
»Aber es geht ihr gut?«, versicherte er sich.
»Ja, ich … denke schon.«
Es klingelte. Vor lauter Aufregung brauchte ich ein paar Sekunden, bis ich begriff, dass das Geräusch von der Haustür gekommen war.
»Ich glaube, das ist Dr. …« Mir fiel der Name nicht mehr ein. »Der Arzt. Ich muss auflegen.«
»Ich bin in ein paar Minuten da«, hörte ich Sam noch sagen, bevor ich die Tür öffnete und einem hochgewachsenen, weißhaarigen Mann gegenüberstand. Ehe ich ihn einer genauen Musterung unterziehen konnte, hatte er sich auch schon an mir vorbeigeschoben und seinen dunklen Lederkoffer im Eingangsbereich abgestellt.
»Da ist ja die kleine Patientin«, sagte er mit einer Stimme, die sich auch jetzt freundlich und entspannt anhörte. Er nahm mir Maya ab, befühlte kurz ihre Stirn und trug sie ins Wohnzimmer. Sie ließ es geschehen und musterte ihn mit schmalen, erschöpften Augen.
»Hatte sie noch einmal einen …?«
Es folgte ein Wort, das ich nicht kannte, weshalb ich ihn nur ratlos anblickte.
»Sind die Lippen noch mal blau geworden? Oder ist das Zucken zurückgekommen?«, konkretisierte er seine Frage.
Ich schüttelte den Kopf.
»Gut. Dann sehen wir zuerst mal nach, wie hoch das Fieber ist.«
Dr. Scagliotti öffnete seine Tasche und zog ein Fieberthermometer heraus. Ich hörte, wie die Haustür geöffnet wurde und ins Schloss fiel. Kurz darauf hastete Sam ins Wohnzimmer. Er trug nur ein T-Shirt und wirkte abgehetzt. Sein Brustkorb hob und senkte sich hektisch, und seine Nasenflügel waren gebläht, als er mit schnellen Schritten auf uns zukam.
»Snugglebug«, seufzte er, kniete sich vors Sofa und drückte Maya einen erleichterten Kuss auf die Stirn. Die Kleine streckte die Arme nach ihm aus und begann, sich zu winden.
»Alles gut«, beruhigte sie Dr. Scagliotti und legte ihr die Hand auf den Bauch.
»Was ist mit ihr?«, erkundigte sich Sam. Zwischen seinen Augenbrauen hatte sich eine Sorgenfalte gebildet.
»Wahrscheinlich war es ein …« Wieder nannte er diesen einen Begriff von vorhin. »Das sieht meist schlimmer aus, als es ist. Er wird ausgelöst durch die schnell ansteigende Körpertemperatur. Manche Kinder reagieren dann mit Zuckungen oder erweiterten Pupillen.«
»Und … hat das … irgendwelche … Folgen? Müssen wir ins Krankenhaus?«
Dr. Scagliotti schüttelte den Kopf. »In den seltensten Fällen. Zur Sicherheit solltest du mit ihr morgen noch mal zum Kinderarzt. Ihr seid bei Dr. Monterey in Vail, oder?«
Während Sam nickte, wurde mir erst bewusst, dass Dr. Scagliotti gar kein Kinderarzt war. Vermutlich war er der ortsansässige Hausarzt.
»Lass sie lieber noch mal durchchecken, aber so wie ich das sehe, musst du dir keine Sorgen machen. Das Fieber liegt momentan bei 103,5 F. Das ist hoch, aber nicht dramatisch. Hast du Fieberzäpfchen zu Hause?«
Sam nickte.
»Dann gib ihr eins davon, damit sie schlafen und sich erholen kann.«
Die Art, wie die beiden miteinander sprachen, ließ mich vermuten, dass sie sich gut kannten. Etwas verloren stand ich daneben, als sie das weitere Vorgehen besprachen, und spürte, wie mich eine Welle der Erschöpfung niederrang. Mein Kopf wurde bleischwer, und das Blut pochte hinter meinen Schläfen. Ich sackte auf einen der Stühle am Esstisch und kämpfte mit meinen Emotionen, mit Angst und Sorge, mit Überforderung und Erleichterung. Tränen brannten mir in den Augen, als sich eine Hand warm und schwer auf meinen Oberarm legte. Ich hob den Blick und sah in gutmütige blaue Augen, umringt von kleinen Lachfalten.
»Sie haben alles richtig gemacht, Leonie.«
Erstaunt, dass er sich meinen Namen gemerkt hatte, brachte ich ein schwaches Nicken zustande.
»Ich finde allein zur Tür«, sagte er zu Sam und klopfte ihm väterlich auf die Schulter.
»Danke, Doc.« Seine Stimme klang erleichtert, aber sein Gesicht war nach wie vor angespannt.
Nachdem Dr. Scagliotti gegangen war, hob Sam seine Tochter wortlos vom Sofa hoch und trug sie die Treppe hinauf. Ich saß noch eine Weile am Esstisch und stierte ins Nichts, rekapitulierte die letzte Stunde und alles, was ich getan und gesagt hatte. Das Ergebnis war ernüchternd. Ich hatte vollkommen versagt, mich von Angst und Panik beherrschen lassen. Lähmen lassen. Klingt ein bisschen hysterisch, hallte Ollys Stimme durch meinen Kopf. Reiß dich zusammen!, wetterte Sam. Ich schloss die Augen und kämpfte gegen die Tränen an, als ich Schritte auf der Treppe hörte. Sam trug noch immer dasselbe T-Shirt, hatte seine Jeans jedoch gegen eine Jogginghose getauscht. Ich wagte es nicht, ihm in die Augen zu sehen, als er sich neben mich setzte. Kurz wehte der Geruch von Bier und Bratfett an meine Nase. Ein paar Sekunden lang sagte niemand etwas, dann öffneten wir gleichzeitig den Mund. »Es tut mir leid« kam aus meinem. »Danke« aus seinem. Perplex starrte ich ihn an, während sich seine Augen vor Verwirrung weiteten.
»Was zur Hölle tut dir leid?«
»Dass ich so überfordert war«, erwiderte ich heiser.
»Überfordert? Du hast dich um sie gekümmert, einen Arzt geholt, mich angerufen … Er suchte meinen Blick. »Das war alles andere als überfordert.«
»Aber … Ich hatte so Panik«, presste ich hervor und merkte, wie meine Stimme brach. Tränen rannen über meine Wangen.
»Hey«, flüsterte Sam und strich sie mir aus dem Gesicht. »Jeder hätte da Panik gehabt.« Das Gefühl seiner Finger auf meiner Haut ließ mich innerlich erzittern. »Es tut mir leid, dass ich dich vorhin am Telefon so angeschrien habe. Ich stand total neben mir. Die Angst um Maya und die Ungewissheit …«
»Schon … okay«, brachte ich erstickt hervor, bevor sich ein Schluchzen den Weg aus meinem Mund bahnte.
»Gott, Leonie …« Ehe ich mich’s versah, hatte Sam mich in eine Umarmung gezogen. Ich ließ den Kopf gegen seine Brust fallen und meinen Tränen freien Lauf. »Alles gut«, flüsterte er in mein Haar, während seine Hand über meinen Arm fuhr. Ich schloss die Augen und gab mich seiner Nähe hin, und auf einmal war da keine Spur mehr von Bier und Bratfett. Nur dieser ganz besondere Duft, den ich fest mit ihm verband. Der mich kurz vergessen ließ, wie unbequem unsere Haltung war, wie sehr der Stuhl in meinen Oberschenkel drückte. Nur deswegen löste ich mich irgendwann aus seiner Umarmung. Nachdem wir einen scheuen Blick getauscht hatten, strich ich mir ein paar verirrte Haarsträhnen aus dem Gesicht und ging etwas auf Abstand. Sam wollte noch etwas sagen, als die Haustür aufgeschlossen wurde und eine sichtlich aufgelöste Mrs. Hartley das Zimmer betrat.
»Um Himmels willen, was ist passiert?«
Sam erklärte seiner Mutter, dass Maya einen febrile seizure – zum ersten Mal verstand ich das Wort ansatzweise – erlitten hatte. Im Gegensatz zu mir schien er sich kein bisschen darüber zu wundern, dass seine Mutter bereits von Dr. Scagliottis Besuch erfahren hatte. Ich zückte mein Handy und gab den Begriff in die Suchmaske ein. Google übersetzte ihn mit Fieberkrampf.
»Das hatte dein Bruder auch mal, als er ein kleiner Junge war. Er hatte ganz blaue Lippen. Damals dachte ich, er würde ersticken.« Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie die Erinnerung sofort wieder loswerden. Ihr Blick fiel auf mich, und erst jetzt schien ihr aufzufallen, wie verheult ich aussah. »Sie Ärmste. Das muss ein großer Schreck gewesen sein.« Sie kam auf mich zu und drückte meine Hand. »Geht es wieder?«
Ich nickte, aber die Tränen kehrten zurück.
»Was hat Laurence denn gesagt?«
Sam berichtete seiner Mutter von Dr. Scagliottis Rat, zur Sicherheit noch einen Kinderarzt aufzusuchen.
»Das klingt vernünftig, ja.« Sie stöhnte. »Was für ein Tag!«
»Wie war denn deine Sitzung?«
»Ach … Lang und ergebnislos.« Sie verdrehte die Augen. »Vielleicht sollten wir jetzt besser alle schlafen gehen«, schlug sie vor, und wir nickten und erhoben uns vom Tisch.
»Gut, dass Sie heute da waren, Leonie«, sagte sie mit aufrichtiger Dankbarkeit in der Stimme, bevor sie uns eine gute Nacht wünschte und in Richtung Bad davonging.
Sam und ich trotteten hintereinander die Treppe hinauf, mit langsamen, schwerfälligen Schritten, die dumpf von den Wänden widerhallten.
»Mom hat recht. Es ist gut, dass du da bist«, sagte Sam, als wir vor meiner Zimmertür angelangt waren.
Die Sekunden dehnten sich. Sekunden, in denen wir uns schweigend ansahen. Sekunden, in denen ich mich fragte, ob ihm bewusst war, dass er bist statt war gesagt hatte. Ob mir bewusst war, dass mir der Unterschied zu viel ausmachte.
»Gute Nacht, Leonie.«
»Gute Nacht, Sam«, raunte ich und verschwand in meinem Zimmer.

					19.

				Der nächste Morgen begann mit dem Klingeln meines Weckers – und dem Gefühl, von einem Schnellzug überrollt worden zu sein. Mein Kopf dröhnte, als würde jemand von innen dagegenschlagen, und mein Hals war wie mit Schmirgelpapier ausgekleidet. Ich quälte mich aus dem Bett und geriet ins Taumeln. Das war nicht gut. Gar nicht gut. Auf wackeligen Beinen tapste ich in Richtung Bad. Ich kämpfte gegen den Schwindel an, während sich alles um mich herum zu drehen begann und Schwärze in mein Blickfeld kroch.
Als ich das nächste Mal die Augen öffnete, stieg mir der penetrante Geruch von Salbei in die Nase. Angeekelt verzog ich das Gesicht und richtete mich auf, um nach der Quelle des Gestanks zu suchen. Sie entpuppte sich als Porzellantasse, die mir jemand direkt unter die Nase hielt.
»Trink mich«, flüsterte Sam und grinste.
»Ich hasse Salbeitee.«
Es kam nur krächzend aus meinem Mund. Meine Kehle war völlig trocken, und das Schlucken bereitete mir Schmerzen. Mit einem Blick, der keinen Widerspruch duldete, streckte mir Sam die Tasse entgegen. Widerwillig nippte ich. Der Tee war mit Honig gesüßt und schmeckte halbwegs erträglich, auch wenn ich mir nicht sicher war, ob es wohltuend oder schmerzhaft war, als die warme Flüssigkeit meine Kehle hinabrann.
»Was ist passiert?«
»Du bist umgekippt. Glaube ich zumindest. Ich hab dich da drüben gefunden.«
Sein Zeigefinger deutete auf den Boden, und ich folgte ihm mit meinem Blick.
»Ich wollte ins Bad«, erinnerte ich mich. »Und dann … ist mir schwindelig geworden.«
Er nickte. »Ich fürchte, Maya hat dich angesteckt.«
»Oh nein«, stöhnte ich und vergrub das Gesicht in den Händen.
»Ich hab Dr. Scagliotti schon angerufen. Er kommt nachher vorbei.«
Mein Protest ging in trockenem Husten unter. Wieder hielt Sam mir die Tasse hin. Nur dass ich diesmal einen größeren Schluck nahm.
»Wie spät ist es?«
»Gleich halb zehn«, antwortete Sam.
»Halb zehn?« Ich riss die Augen auf. »Was ist mit Maya? Wer kümmert sich um sie?«
»Heute Morgen ging es ihr schon besser. Meine Mutter ist gerade mit ihr beim Kinderarzt.«
»Warum nicht du?«
»Einer muss ja hier sein und dich vom Boden aufsammeln, wenn du wieder umfällst.«
Sein verschmitztes Lächeln führte dazu, dass ich erst mit Verspätung begriff, was er gerade angedeutet hatte. »Du hast mich …« Ich deutete auf die Stelle, auf die er zuvor gezeigt hatte, und errötete.
In seiner Stimme schwang Belustigung mit, als er entgegnete: »Hätte ich dich da liegen lassen sollen?«
»Ja«, stöhnte ich mit rauer Stimme, weil mir die Vorstellung unangenehm war, dass Sam mich getragen hatte. Während ich nur ein dünnes Tanktop getragen hatte. Ohne BH, fiel mir siedend heiß ein.
»Keine Sorge, ich hab nichts gesehen. Und was ich gesehen habe, habe ich längst vergessen.« Er überkreuzte die Finger zum Schwur. »Kann ich dir noch irgendwas bringen? Eine Schmerztablette oder so?«
»Ich versuch’s erst mal ohne«, seufzte ich und rieb mir die Schläfen, weil das Pochen dahinter stärker geworden war.
»Sicher?«
Ich nickte.
»Okay, dann ruh dich ein bisschen aus. Und melde dich, wenn du was brauchst, ja? Ich sehe später noch mal nach dir.«
Er machte Anstalten zu gehen, und ein Teil von mir wollte ihn davon abhalten. Der Teil, der ignorieren konnte, dass ich noch keine Zähne geputzt hatte, ungeschminkt war und keinen BH trug. Der noch ein wenig seine Stimme hören und in seine Augen blicken wollte.
»Danke«, murmelte ich und folgte ihm mit meinem Blick.
Als ich wieder allein war, ließ ich den Kopf zurück ins Kissen sinken und stöhnte an die Zimmerdecke.
 
Als Dr. Scagliotti am frühen Nachmittag in mein Zimmer kam, glühte mein Kopf wie ein Ofen. Außerdem hatte ich so heftig Schüttelfrost, dass ich mir ernsthafte Sorgen um meinen Zahnschmelz machte.
»Hatten Sie als Kind schon drei Tage Fieber?«, erkundigte er sich, nachdem er meine Temperatur gemessen und meinen Puls gefühlt hatte.
»Ob ich schon mal drei Tage Fieber hatte?«, wiederholte ich verwirrt. »Bestimmt.«
Seine Mundwinkel hoben sich leicht. »Ich meine die Kinderkrankheit.«
Verständnislos sah ich ihn an. Hatte er nicht was von three days und fever gesagt?
»Er meint das … äh … Dreitagefieber«, kam es aus einer anderen Ecke des Zimmers. Sam trat an mein Bett und hielt mir das Display seines Handys vor die Nase. Offenbar hatte er den Begriff für mich per Google Translator übersetzt.
»Dreitagefieber«, murmelte ich stirnrunzelnd. »Sagt mir nichts.«
»Das ist eine Infektionskrankheit, die vor allem Kleinkinder betrifft. Die meisten Patienten entwickeln ein schnell ansteigendes hohes Fieber, das drei Tage anhält«, erklärte mir Dr. Scagliotti. »Daher der Name.«
»Aber ich bin kein Kleinkind.«
»Wenn Sie es als Kind nicht hatten, sind Sie nicht immun dagegen. Dann könnte es sein, dass Sie sich bei Maya angesteckt haben.«
»Maya hat dieses … Dreitagefieber?«
Sam nickte. »Deswegen der Fieberkrampf gestern Abend.«
Die bloße Erwähnung reichte aus, um das Gefühl von Hilflosigkeit und Panik wieder heraufzubeschwören. Unbehaglich rutschte ich auf der Matratze hin und her. »Was ist mit dir?«, fragte ich Sam. »Warum hast du dich nicht angesteckt?«
»Ich hatte es bereits als kleiner Junge.«
»Und was passiert jetzt?«, wandte ich mich an Dr. Scagliotti und kroch tiefer unter die Decke, weil ich fröstelte.
»Nicht viel. Ruhen Sie sich aus, trinken Sie ausreichend, und nehmen Sie Ibuprofen, wenn es schlimmer wird. Das Fieber sollte in zwei, drei Tagen verschwunden sein. In der Regel breitet sich danach eine Art Hautausschlag auf Ihren Armen und Beinen aus. Unangenehm, aber nicht weiter tragisch.«
»Großartig.« Betrübt stierte ich auf meine Bettdecke.
»Das ist alles halb so wild, glauben Sie mir«, versuchte er, mich aufzumuntern.
Mehr als ein schwaches Nicken brachte ich nicht zustande. Dr. Scagliotti wünschte mir gute Besserung und verabschiedete sich von mir und Sam, der ihn noch zur Tür brachte. Sobald ich allein war, kullerten die ersten Tränen aus meinen Augen. Ich hatte schon immer zur wehleidigen Sorte gezählt und neigte zu Selbstmitleid und Frustration, wenn ich krank war. Diesmal fühlte es sich noch schlimmer an, weil ich in einem fremden Land war, ohne meine Freunde, meine Familie. Wie aus dem Nichts mischte sich ein schmerzender Anflug von Heimweh in mein Gefühlschaos. Ein Klopfen gegen den Türrahmen ließ mich zusammenzucken. Hastig wischte ich mir die Tränen von den Wangen.
»Brauchst du noch was?«, fragte er sanft.
»Danke«, krächzte ich und schüttelte den Kopf.
»Sicher?«
Nein.
»Sicher«, erwiderte ich und zwang mich zu einem Lächeln, das so maskenhaft war, dass es mir vom Gesicht zu rutschen drohte.
Sam wirkte unentschlossen. Als wüsste er nicht, was er tun sollte. Ob er etwas tun sollte. Dann nickte er und stieß sich vom Türrahmen ab. »Ruf einfach, ja?«
»Ja«, hauchte ich.
Den Nachmittag verschlief ich größtenteils. Einmal glaubte ich, Sams Stimme zu hören, aber als ich die Augen öffnete, war ich allein. Ich erwachte erst wieder, als der Mond mein Zimmer in silbriges Licht tauchte. Blind tastete ich nach meinem Handy und stellte fest, dass es auf Mitternacht zuging. Ob Sam noch arbeitete? Kurz stellte ich mir vor, wie er, ein Geschirrtuch über der Schulter, hinterm Tresen stand und Bier zapfte, wie er kurz aufsah und lächelte, mit Augen braun wie Ahornsirup – und verfluchte mein fiebriges Hirn, dass es sich selbst jetzt lieber auf ihn als auf meine Genesung konzentrierte.
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				Wenn es nach meinem klammen Bettlaken ging und den feuchten Strähnen, die mir auf der Stirn klebten, hatte ich in der vergangenen Nacht mein halbes Körpergewicht ausgeschwitzt. Auch der säuerliche Geruch, der aus meinen Poren drang, sprach dafür, dass meine Schweißdrüsen in den letzten zwölf Stunden Höchstarbeit geleistet hatten. Von mir selbst angewidert schlug ich die Bettdecke zur Seite, kletterte aus dem Bett und öffnete das Fenster. Klare Bergluft füllte meine Lungen und legte sich angenehm kühl auf meine schweißige Haut. Ich tapste ins Bad, kämpfte gegen ein leichtes Schwindelgefühl an und musste mich am Türrahmen abstützen. Vor meinen Augen tanzten Punkte. Meine Beine drohten wegzuknicken, als sich von hinten zwei starke Arme um meine Taille legten.
»Was ist los?«, drang Sams Stimme wie durch Watte an mein Ohr.
»Nur ein bisschen schwindelig«, presste ich hervor, ohne die Augen zu öffnen. Und du machst es noch schlimmer. Denn Sams Brust an meinem Rücken zu spüren, seinen Atem an meinem Hals, führte nicht gerade dazu, dass der Drehwurm nachließ.
»Du sollst doch im Bett bleiben.«
»Ich muss aber dringend duschen.«
»Dafür bist du viel zu schwach.« Sanft, aber bestimmt dirigierte er mich in Richtung Bett, wobei seine Hände etwas tiefer rutschten und den Bund meiner Pyjamahose berührten. Kurz fragte ich mich, wie lange ich sie schon trug. Und ob sie bereits müffelte. »Rein da!«
»Du kennst doch bestimmt dieses Phänomen, dass man sich gleich besser fühlt, wenn man duscht und frische Klamotten trägt …«
Sam seufzte. »Ich glaube nicht, dass du dich besser fühlst, wenn du eine Platzwunde am Kopf hast, weil du in der Dusche zusammengeklappt bist. Denn das wird passieren, glaub mir. Du hast es ja nicht mal ins Bad geschafft.«
Sein Blick verriet mir, dass er keine Widerrede duldete. Mit einem Murren ließ ich mich aufs Bett sinken. »Ich fühle mich grauenhaft! Alles klebt und stinkt und … bäh!«
Sam runzelte die Stirn. »Ich würde dir ja anbieten, meine Mom zu holen, aber die besucht heute eine Freundin in Colorado Springs.«
Gott sei Dank. Die Vorstellung, vor Mrs. Hartley nackt unter der Dusche zu stehen, war mehr als befremdlich.
»Okay, pass auf: Ich lass dir eine Badewanne ein. Aber du setzt dich rein und lässt die Tür offen.« Auf mein Zögern hin versicherte er mir: »Ich werde nicht gucken, keine Sorge.«
Nachdem ich kurz über seinen Vorschlag nachgedacht hatte, nickte ich. Hauptsache, mein Körper kam möglichst schnell mit Duschgel in Berührung. Während Sam im Badezimmer das Wasser aufdrehte, öffnete ich meinen Schrank und zog frische Unterwäsche, Leggins und einen Hoodie heraus. Das Schwindelgefühl war weitestgehend verschwunden, aber meine Knie wackelten noch ein wenig, als ich hinaus auf den Flur trat. Verheißungsvoll drang das Blubbern von Wasser an mein Ohr, während eine Schranktür auf- und zugemacht wurde. Als ich das Bad erreicht hatte, legte Sam gerade ein Handtuch auf das Waschbecken und deutete mir an, dass es für mich bestimmt war. Dann beugte er sich über die Badewanne und stellte das Wasser ab. Erst jetzt fiel mir auf, dass sie nicht einmal zur Hälfte gefüllt war.
»Ich hab nicht gesagt, dass du ein Schaumbad nehmen darfst«, fing er meinen kritischen Blick auf und fügte hinzu: »Mit Fieber sollte man eigentlich überhaupt nicht baden.«
»Ich hab kein Fieber mehr«, protestierte ich eine Spur zu voreilig.
Prompt lag seine Hand auf meiner Stirn. Als seine kühlen Finger auf meine Haut trafen, unterdrückte ich ein wohliges Seufzen.
»Da wette ich dagegen. Würde auch erklären, warum dieses Dreitagefieber nicht Eintagfieber heißt.«
»Haha«, brummte ich humorlos und legte meine Klamotten auf das Handtuch.
Eine Nanosekunde lang haftete Sams Blick auf meinem BH, der ganz oben auf dem Stapel lag. Ohne ein weiteres Wort zog er sich zurück, ließ die Tür aber einen Spalt offen. Ich wartete noch einen Moment und begann, mich aus meinem Pyjama zu schälen. Als ich beiläufig einen Blick in den Spiegel warf, erschrak ich. Meine Haut wirkte fahl und blass, unter meinen Augen lagen dunkle Schatten, und meine sonst so glänzenden Haare hingen strähnig und fettig an mir herab. Und das Schlimmste daran: Sam hatte mich so gesehen. Weil ich so viel Realität nicht ertrug, wandte ich mich ab und tauchte meinen rechten Fuß ins Badewasser, das eher warm als heiß war. Um meinen Kreislauf nicht überzustrapazieren, setzte ich mich aufrecht in die Badewanne und bediente mich notgedrungen an Sams Duschgel. Der Duft von Minze und Zitrone stieg mir in die Nase, als ich mich einseifte, und weckte Erinnerungen an das Gefühl seiner Hände auf meinen Hüften. Die Stärke und Wärme, die ich durch den Baumwollstoff hindurch gespürt hatte. Meine Fantasie ging mit mir durch, kreierte Bilder in meinem Kopf, die eindeutig FSK 18 waren. Ein Seufzen ausstoßend, schloss ich die Augen.
»Alles okay da drinnen?«
Erschrocken schnellte mein Blick zur Tür.
»Leonie? Ist alles okay?«, ertönte erneut Sams Stimme. Sie klang nah. Verdammt nah.
»Stehst du vor der Tür?«, erwiderte ich argwöhnisch.
»Was dachtest du denn, warum du sie auflassen solltest?«
»Keine Ahnung, damit ich dich rufen kann?«
»Ich glaube nicht, dass du das noch könntest, wenn du ohnmächtig werden würdest.«
»Es geht mir gut«, murrte ich und reckte trotzig das Kinn. »Du musst nicht meinen Babysitter spielen.«
»Ich weiß, dass ich das nicht muss«, antwortete er, ohne zu zögern. »Aber ich würde mir sonst Sorgen machen.«
Seine Fürsorge rührte mich, zauberte sogar ein Lächeln auf mein Gesicht. Vielleicht stellte ich deswegen meinen Protest ein und ließ mir warmes Wasser über die Arme rinnen.
»Wie geht es Maya?«
Ich hatte mich heute noch gar nicht nach ihr erkundigt, fiel mir auf.
»Besser als dir. Das Fieber ist fast weg. Im Moment schläft sie.«
»Gut«, murmelte ich erleichtert. »Wer hat sich gestern um sie gekümmert?«, fragte ich mit einem Anflug schlechten Gewissens. »Deine Mom?«
»Nein, ich bin zu Hause geblieben. War kein Problem.«
»Tut mir echt leid.«
»Was?«, kam es vom Flur.
»Dass ich krank bin und du von der Arbeit zu Hause bleiben musst.«
»Erstens kannst du nichts dafür, dass du krank bist, also hör auf, dich dafür zu entschuldigen. Und zweitens musste ich nicht zu Hause bleiben. Ich wollte es.« Eine Pause entstand. »Meine Mom hätte sich genauso gut allein um euch kümmern können. Ihr habt sowieso den ganzen Abend geschlafen.«
»Warum hast du es dann gemacht?«
»Aus dem gleichen Grund, warum ich hier sitze, nehme ich an.«
Ich schluckte. Ein paar Sekunden lang war es still. Nur ab und zu kullerte ein Tropfen aus dem Hahn und fiel mit einem leisen Plopp auf die Wasseroberfläche. »Also … hast du vor, heute noch einen Tauchschein zu machen, oder ist damit zu rechnen, dass du die Badewanne demnächst verlässt?«
»Ich muss noch meine Haare waschen. Besitzt du so was wie Shampoo?«, fragte ich und suchte den Badewannenrand ab.
»Du kannst das Duschgel nehmen.«
»Für meine Haare?!«, erwiderte ich fast entrüstet, woraufhin er zu lachen begann.
»Ich mach das immer so.«
»Also ich brauche ein Shampoo. Und am besten noch eine Spülung. Meine Haare sind total verfilzt. Kannst du das vielleicht schnell aus meinem Bad holen?«
»Klar«, erwiderte er und klang in etwa so begeistert wie ein Mann, der beauftragt wurde, Tampons zu kaufen.
Schritte hallten über den Flur, und ich hörte, wie meine Zimmertür geöffnet wurde. Fast zeitgleich blitzte in mir der Gedanke auf, dass Sam mir meine Haarpflegeprodukte auch irgendwie übergeben musste. Warum hatte ich daran nicht gedacht? Die Hände auf den Rand gestützt, stemmte ich mich hoch. Sobald ich das leichte Schwindelgefühl im Griff hatte, stieg ich aus der Badewanne, um mir das Handtuch vom Waschbecken zu holen. Allerdings hörte ich genau in diesem Moment, dass Sam zurückkehrte. Hastig stieg ich zurück in die Badewanne, wobei ich mir das Knie an der Armatur stieß und einen Schmerzenslaut unterdrückte.
»Ähm … ich mache die Augen zu und reiche es dir rein, okay?«, schlug Sam vor, der offenbar den gleichen Gedanken gehabt hatte.
»Ja«, presste ich hervor, während ich den dunkelroten Abdruck auf meinem Knie untersuchte.
Kurz darauf betrat er mit zögerlichen Schritten das Badezimmer, den Kopf zur Seite gewandt. Ob seine Augen geschlossen oder offen waren, konnte ich von meiner Perspektive aus nicht sehen. Es war mir auch egal, solange sie nicht auf mich gerichtet waren.
»Hier.«
Er hielt mir Shampoo und Spülung hin und verließ das Badezimmer deutlich schneller, als er es betreten hatte. Auch mein Pulsschlag kehrte wieder zur Norm zurück. Ich gab etwas Shampoo in meine Haare und knetete sie gründlich durch.
»Denkst du, ich sollte für Maya auch ein Haarshampoo kaufen?«
Die unverhohlene Unsicherheit in seiner Frage ließ mich schmunzeln.
»Jetzt noch nicht, aber wenn sie älter ist … schon.«
»Hm«, kam es nachdenklich aus Richtung der Tür. »Ich glaube, da kommt noch einiges auf mich zu. Mir graut jetzt schon davor, ihr irgendwann erklären zu müssen, warum sie BHs tragen und … na ja … Tampons benutzen muss. Und … worauf sie … so achten muss, wenn sie … mit Jungs … Oh Gott, ich will es mir gar nicht vorstellen.« Er klang, als müsste er sich gleich übergeben, was mich zum Lachen brachte.
»Vielleicht musst du das ja gar nicht selbst machen.«
»Willst du mir damit sagen, dass ich auf meine Mom hören und mich wieder in die Dating-Welt stürzen soll?«, erwiderte er seufzend.
»Äh … na ja … Es gibt ja auch noch beste Freundinnen.« Eine seltsame Pause entstand, die mir verriet, dass er erst jetzt verstanden hatte, worauf ich angespielt hatte. Auf Mayas potenzielle Freundin, nicht auf seine. »Bei mir war das jedenfalls so«, fügte ich leise hinzu.
»Es ist nicht mehr so leicht wie früher. Die Sache mit dem Daten«, sagte er zu meiner Überraschung.
»Weil du einen Babysitter brauchst?«
»Das meine ich nicht.« Eine kurze Pause entstand. »Seit ich ein Kind habe, geht es nicht mehr allein darum, ob jemand zu mir passt. Er muss zu uns passen. Zu unserem Leben. Und diesen Gedanken habe ich immer im Hinterkopf, wenn ich jemanden … kennenlerne.«
Seine Offenheit berührte mich. Gleichzeitig versetzten mir seine klaren Worte einen Stich, weil sie unterstrichen, was er neulich auf der Heimfahrt von unserem Hiking-Trip angedeutet hatte. Dass die Zeiten vorbei waren, in denen er sich Hals über Kopf in etwas stürzte, das keine Zukunft hatte. Etwas wie … mit mir. Um mich vor einer Reaktion zu drücken, griff ich nach der Duschbrause und wusch mir das Shampoo aus den Haaren. Auf die Spülung verzichtete ich, weil die Stimmung zwischen uns plötzlich seltsam war. Zum zweiten Mal in kürzester Zeit stemmte ich mich hoch und stieg aus der Badewanne. Ich rubbelte mich trocken, schlüpfte in meine frischen Klamotten und wickelte mein Haar in ein Handtuch.
»Ich wäre jetzt fertig.«
Sam erschien im Türrahmen, mit einem Gesichtsausdruck, den ich nicht so recht deuten konnte. Nachdenklich? Verlegen? Unschlüssig?
»Fühlst du dich besser?«, fragte er, ehe ich zu einem Ergebnis gekommen war.
Ich nickte. »Viel besser.«
»Gut«, flüsterte er, ohne den Blick von mir zu lösen.
Ein, zwei Sekunden standen wir noch so da. Dann beendete er den Moment mit einem Räuspern und trat zur Seite.
»Danke fürs Aufpassen«, sagte ich mit einem kleinen Lächeln. »Den Rest schaff ich allein.«
»Ich bring dir nachher noch was zu essen.«
»Musst du ni…«
»Ich weiß«, wehrte er ab. »Aber ich will.«
 
Nachdem ich mir die Haare geföhnt hatte, legte ich mich wieder ins Bett und dachte über Sam nach. Die Fürsorge, die er mir heute entgegengebracht hatte, seine Unsicherheiten als alleinerziehender Vater und seine Überlegungen, wieder zu Dates zu gehen. Ich konnte nicht leugnen, dass mich vor allem Letzteres beschäftigte. Quälte. Die Vorstellung, er könnte mit jemandem ausgehen – vielleicht sogar nach Hause gehen –, lag mir plötzlich wie ein Stein im Magen. In Gedanken spielte ich durch, wie es wäre, wenn er eine Freundin hätte, sie hier übernachten würde, wir zusammen zu Abend essen oder frühstücken müssten. Du bist nur noch sechs Wochen hier. So schnell geht das nicht. Womit ich mich beruhigen wollte, stresste mich nur noch mehr. Sechs Wochen. Ich hatte immer noch keine neue Stelle gefunden. Sobald ich fit war, musste ich die Jobsuche dringend wieder aufnehmen. Stöhnend drehte ich mich auf den Bauch und vergrub das Gesicht im Kissen, als es an der Tür klopfte. Blitzschnell fuhr ich herum und richtete mich im Bett auf.
»Da du Salbeitee nicht magst, bin ich auf Kamille umgestiegen«, sagte Sam und kam mit einem voll beladenen Tablett in mein Zimmer. Als er es auf meinem Nachttisch abstellte, stieg mir der Duft von Rührei in die Nase, und wie auf Kommando meldete sich mein Magen mit einem lautstarken Knurren.
»Ich wusste nicht, ob du Team Rührei oder Team Spiegelei bist.«
»Ich bin Team Essen.«
»Dann sind wir im selben Team.« Er grinste und reichte mir den Teller.
Wie ausgehungert fiel ich über das Rührei her und verkniff mir ein genüssliches Aufstöhnen. Es war herrlich fluffig und schmeckte genau so, wie Rührei schmecken musste. Ich wollte ihm gerade ein Kompliment machen, als Maya im Zimmer gegenüber zu schreien begann. Eine Sekunde lang glaubte ich, etwas wie Bedauern in seinen Augen aufblitzen zu sehen.
»Ich … geh dann mal«, sagte er und war schon fast bei der Tür, als er sich noch einmal umdrehte. »Ruf mich, wenn du mich … was … brauchst.«
Ich nickte und sah zu, wie er durch die Tür verschwand. Kurz darauf verstummte Mayas Geschrei. Nachdem ich gefrühstückt und den Kamillentee hinuntergewürgt hatte, kroch ich wieder unter die Bettdecke und spielte ein wenig auf meinem Smartphone herum. Ich scrollte durch Instagram und beantwortete WhatsApp-Nachrichten. Danach war ich so erschöpft, dass ich mir eine Runde Schlaf gönnte und erst wieder aufwachte, als ich Sams Stimme im Flur hörte, auf die Mayas vergnügtes Lachen folgte. Und kurz blitzte der Gedanke durch meinen Kopf, dass es schön wäre, immer so geweckt zu werden.
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				Nachdem ich das Fieber und einen leichten Hautausschlag überstanden hatte, konnte ich Mitte der Woche endlich wieder das Bett verlassen und mich um Maya kümmern, die sich ebenfalls gut erholt hatte. Auf dem Weg zur Krippe telefonierte ich mit meinem Bruder und schilderte ihm ausführlich mein Martyrium, woraufhin er mich mal wieder damit aufzog, dass ich der wehleidigste Mensch war, den er kannte.
»Sollte dich mal jemand heiraten wollen, werde ich dem Kerl raten, dich vorab mindestens ein Wochenende lang mit Erkältung zu ertragen. Nur dann weiß er, was auf ihn zukommt.«
»Haha«, gab ich humorlos zurück und verkniff mir die Bemerkung, dass Sam mich drei Tage lang »ertragen« hatte, ohne sich auch nur einmal zu beschweren. Im selben Atemzug erinnerte ich mich daran, dass ich Max noch um einen Gefallen bitten wollte.
»Wenn ich dir Fotos von einer Brauanlage schicken würde, könntest du mir dann eine Einschätzung geben, ob sie noch funktioniert?«
»Soll das ein Witz sein?«
»Es würde mir schon reichen, zu wissen, ob sie auf dem neuesten Stand ist.«
Er seufzte ins Telefon. »Wie alt ist die Anlage denn?«
»Äh … Das weiß ich nicht. Aber sie ist seit 20 Jahren nicht mehr in Benutzung.«
»Dann hast du dir die Antwort gerade selbst gegeben.«
»Max!«, quengelte ich.
»Warum willst du das denn überhaupt wissen?«
Ich erzählte ihm von Sams Restaurantplänen und meiner Idee, die vorhandene Brauanlage wieder in Betrieb zu nehmen.
»Und ich soll jetzt anhand von ein paar Fotos sagen, ob das realistisch ist?«
Sein Tonfall machte deutlich, dass er mich für grenzdebil hielt.
»Gut, dann eben nicht«, gab ich beleidigt zurück und war schon dabei, mich zu verabschieden, als er doch noch einlenkte.
»Okay, ich seh’s mir mal an. Aber ich brauche mehr Infos. Vor allem den Hersteller und die Seriennummer.«
»Kann ich dir alles abfotografieren.«
Er schien nachzudenken. »Am einfachsten wäre es, wir würden skypen. Vor Ort. Dann kann ich dir genau sagen, was ich sehen muss.«
»Gute Idee. Dann melde ich mich noch mal, sobald ich den Schlüssel habe.« Vorfreude schwang in meiner Stimme mit. Ich wollte mich gerade von ihm verabschieden, als er noch etwas sagte.
»Äh, Leo, du … hast jetzt aber nicht vor, in dieses Restaurant einzusteigen, oder?«
»Was?!« Die Frage war so abwegig, dass ich lachen musste. »Nein, ich will Sam nur helfen. Bis das Restaurant eröffnet – falls es überhaupt dazu kommt –, bin ich längst wieder in Deutschland.«
Als ich es laut aussprach, wurde es mir zum ersten Mal richtig klar. Ich würde nie einen Fuß in dieses Restaurant setzen. Die Erkenntnis sackte mit einem schmerzhaften Stechen in mein Bewusstsein. Ein Stechen, das schließlich auch mein Herz erreichte.
»Ich dachte nur, weil … na ja, du hast immer noch keine neue Praktikumsstelle, oder?«
Die seltsame Mischung aus Vorwurf und Sorge in seiner Stimme ließ mich aufhorchen.
»Ich war krank«, entgegnete ich, wobei es sich aus meinem Mund eher wie »Ich bin fast gestorben« anhörte.
»Ja, ich weiß. War auch gar nicht böse gemeint«, sagte er eine ganze Spur sanfter. »Es würde die Sache nur deutlich leichter machen. Ich hab keine Lust mehr, unsere Eltern ständig anzulügen. Du weißt doch, wie schlecht ich in so was bin.«
Auch wenn mir bewusst war, was ich von ihm verlangte, brachte ich nur ein kleinlautes »Ich suche weiter« hervor und war dankbar, dass sich im Hintergrund eine Küchenuhr meldete und Max’ Pizza fertig war. Ich bog auf den Parkplatz der Krippe ein und verabschiedete mich von ihm. Als ich Maya aus ihrem Kindersitz hob, sprach mich eine Mutter an, die direkt neben uns parkte und dabei war, in ihren Wagen zu steigen. Wir hatten die Kids schon ein paarmal zur selben Zeit gebracht oder abgeholt, uns außer ein wenig Small Talk aber nie länger unterhalten.
»Schön, dass es ihr wieder besser geht. Ethan hat Maya schon schrecklich vermisst. Die beiden hängen ja immer wie Kletten aneinander.« Sie lächelte. »Du bist hoffentlich auch wieder fit?«
Kurz war ich überrascht, was sie mir offenbar ansah.
»Clarice hat mir erzählt, dass es dich auch erwischt hat. Wir arbeiten zusammen.«
»Ah … Ja, es geht mir wieder gut«, antwortete ich mit einem freundlichen Lächeln.
»Ich bin übrigens Meredith.«
Irgendetwas klingelte ganz schwach in mir, aber ich kam nicht drauf.
»Leonie.«
»Die Nanny, ich weiß. Sam hat mal was erwähnt.«
Das Klingeln wurde lauter. Mrs. Hartley hatte nach der Kirche von einer Meredith gesprochen und Sam dazu überreden wollen, mit ihr auszugehen, erinnerte ich mich. Ob es sich dabei um sie gehandelt hatte? War sie Sams Ex-Freundin? Seine Highschool-Freundin? Plötzlich verspürte ich das dringende Bedürfnis, sie ein wenig genauer unter die Lupe zu nehmen. Sie war hübsch, hatte langes, kupferfarbenes Haar, das sie zu einem Pferdeschwanz gebunden trug, und ihre helle Haut zierten ein paar Sommersprossen. Außer ein wenig Mascara war sie ungeschminkt. Mit ihrem Longsleeve und der ärmellosen Daunenjacke entsprach sie dem Typ Frau, dem man hier in den Rockys häufig begegnete. Sportlich, natürlich und lässig.
»Tja, ich muss dann mal zur Arbeit«, verabschiedete sie sich. »Richte Sam schöne Grüße von mir aus, ja?«
»Mach ich«, versprach ich mit einem Lächeln, das mir nun etwas schwerer fiel.
 
Auf dem Heimweg hielt ich noch im Diner, um mir einen dieser leckeren Blaubeermuffins zu holen. Nachdem ich mich die letzten Tage hauptsächlich von Tee und Suppen ernährt hatte, verspürte ich einen unsäglichen Appetit auf Zucker. In der Tür lief ich fast in Izzy hinein.
»Hey!«, begrüßte sie mich gut gelaunt. »Geht es dir besser? Sam hat erzählt, es hat dich ganz schön erwischt.«
»Ja, ich bin wieder fit. Wurde auch Zeit. Mir ist fast die Decke auf den Kopf gefallen.«
»Versteh ich.« Sie rümpfte mitleidig die Nase. »Hey, hast du Lust, heute Abend mit uns nach Vail zu fahren? Lena, Annie und ich wollen ins Kino und danach noch in ein neues mexikanisches Restaurant.«
»Äh … ja. Total gern«, erwiderte ich spontan.
»Ich weiß noch nicht, wer fährt, aber irgendwer wird dich abholen. So gegen sieben, schätze ich. Ich schreib dir einfach noch mal.«
»Cool.«
Mit einem zufriedenen Lächeln im Gesicht fuhr ich nach Hause in die White Rock Avenue. Sam saß am Esstisch und frühstückte.
»Hey«, begrüßte ich ihn, lief in die Küche und schenkte mir ein Glas Orangensaft ein.
»Morgen! Hast du mit Travis gesprochen?«, rief er mir nach.
»Yep. Er weiß Bescheid und achtet darauf, dass Maya genügend trinkt und sich nicht übernimmt.«
»Super. Danke.«
Mit meinem Glas in der Hand lehnte ich mich gegen den Türrahmen. »Ich soll dir übrigens schöne Grüße ausrichten.«
»Von Travis?«
»Nein, von«, ich gab vor nachzudenken, »Meredith.«
»Ah, okay …«
Mit einem Hauch Genugtuung registrierte ich, dass er weder interessiert noch neugierig klang. Vielleicht spielte er aber auch nur den Gleichgültigen.
»Ist sie eigentlich auch alleinerziehend?«
Sam nickte. »Sie hat sich letztes Jahr von Ethans Dad getrennt.« Er hob den Kopf. »Warum fragst du?«
»Ach, nur weil deine Mom neulich erwähnt hat, dass du mit ihr … ausgehen könntest.« Ich bemühte mich, beiläufig zu klingen. »Da war doch sie gemeint, oder?«
»Ja. Meredith arbeitet in der Stadtverwaltung.«
Es klingelte an der Haustür.
»Ich geh schon«, sagte er so schnell, dass ich den Eindruck gewann, er wollte unser Gespräch an dieser Stelle beenden. Kurz darauf kehrte er mit einem Paket unterm Arm zurück und stellte es auf den Esstisch. »Ich hab übrigens den Schlüssel für die Brewery aufgetrieben.«
»Das trifft sich gut. Mein Bruder hat sich bereit erklärt, einen Blick auf die Anlage zu werfen.« Ich lächelte geheimnisvoll. »Wir brauchen nur eine stabile WLAN-Verbindung.«
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				Bereits zwei Tage später trafen wir uns zu einem Skype-Date mit Max in der Brewery. Nachdem ich die beiden einander vorgestellt hatte und sie sich ein wenig beäugt hatten – sofern das über einen Bildschirm möglich war –, legten wir los.
»Die Anlage ist hochwertig und gut in Schuss«, entschied Max, nachdem ich ihn – beziehungsweise sein Gesicht auf einem Tablet – gut eine halbe Stunde lang durch das ehemalige Sudhaus geführt und ihm Kessel, Bottiche und Pfannen vor die Linse gehalten hatte. »Aber in die Jahre gekommen«, fügte er hinzu. »Da müsste sicher einiges überholt und ausgetauscht werden.«
»Aber man kann hier noch brauen?«, versicherte ich mich.
»Ich denke schon. Soweit ich das aus der Ferne beurteilen kann. Für eine genaue Einschätzung braucht ihr aber einen Fachmann vor Ort.«
»Danke, Max! Du bist ein Schatz.«
Nachdem ich auf »Anruf beenden« gedrückt hatte, übersetzte ich sicherheitshalber noch einmal für Sam, was ich von meinem Bruder erfahren hatte. Allerdings hatte ich den Eindruck, dass er nahezu alles verstanden hatte.
»Ihr seht euch unglaublich ähnlich, du und dein Bruder.«
»Das sagen alle. Wir sind eben Zwillinge.« Schmunzelnd zuckte ich mit den Schultern.
»Ja, aber bei zweieiigen Zwillingen hab ich das noch nie so krass erlebt. Nicht, dass ich so viele kennen würde.« Er lachte selbstironisch.
»Na ja, es liegt auch ein bisschen an der Haarfarbe. Wäre Max nicht ebenfalls blond, würde es vermutlich nicht so stark auffallen.«
»Nein, es sind die Augen«, raunte er und betrachtete mich unverhohlen. Einen Moment lang glaubte ich, etwas Weiches in seinem Blick zu bemerken. Sofort begann mein Herz, vor sich hin zu stolpern, und dass er seine Augen nicht von mir nahm, machte es nicht besser.
»Tja, also …«, mit einem Räuspern wandte ich mich ab, »so, wie es aussieht, brauchst du jetzt nur noch einen Brauer.«
Wenn ihn der abrupte Themenwechsel überraschte, ließ er es sich nicht anmerken.
»Nur noch ist gut.«
»Es gibt da draußen bestimmt ein paar Gypsy-Brauer, die Bock auf so einen Job hätten.«Auf seinen verständnislosen Blick hin erklärte ich: »So nennt man Brauer, die sich bei Brauereien einmieten müssen, weil sie selbst keine Anlage haben. Gegen Gebühr natürlich. Ist am Anfang oft rentabler, vor allem, wenn man keine großen Mengen produziert.«
»Ah …« Er nickte. »Willst du das auch so machen mit deinem Craftbeer?«
»Was anderes bleibt mir gar nicht übrig. Für eine eigene Anlage fehlt mir das Kapital. Außerdem müsste ich passende Räumlichkeiten mieten. Das wäre viel zu teuer.«
»Was ist mit eurer Brauerei? Könntest du nicht dort brauen?«
»Anfangs hatte ich das vor, aber mein Vater hat mir ziemlich deutlich zu verstehen gegeben, was er davon hält. Jetzt will ich es erst recht allein schaffen.« Der Ausdruck in seinem Gesicht verriet mir, dass er mich verstand. Ich dachte zurück an unser Gespräch in Izzys Küche, und zum ersten Mal wurde mir bewusst, wie ähnlich wir uns waren, wenn es um unsere berufliche Zukunft ging. Wir hatten beide Ziele, die wir aus eigener Kraft, ohne die Unterstützung unserer Eltern, erreichen wollten.
»Also«, sagte er gedehnt und kehrte zum eigentlichen Thema zurück. »Ich lasse die Anlage auf Vordermann bringen, suche mir einen Brauer und schenke dann frisch gebrautes Bier aus, ja?«
»Das ist die Idee.«
»Hmmm«, brummte er grüblerisch und ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Was meinst du sonst so? Kannst du dir hier ein Restaurant vorstellen?«
»Es ist perfekt, Sam.« Zu dieser Ansicht war ich bereits nach wenigen Sekunden gekommen. Der industrielle Charme, den die Backsteinwände, die hohen Fenster und die Kupferkessel verströmten, war zwar zweifelsohne nicht jedermanns Fall, würde mit dem passenden Holzboden und Möbeln aus naturbelassenen Materialien aber einen faszinierenden Mix aus kühl und warm, karg und wohnlich ergeben. Dazu noch ein paar schicke Pendelleuchten und die ein oder andere Pflanze …
»Hoffentlich sieht Mr. Mancini das auch so. Wir haben für nächste Woche einen Termin vereinbart.«
»In Denver?«
»Nein, hier.«
»Hier in Green Valley oder hier … hier?«
»Hier hier«, erwiderte er schmunzelnd, während sein Zeigefinger nach unten zeigte. »Er will sich ein Bild von der Location machen.«
»Wow. Es wird ernst.«
»Yep. Ich bin noch am überlegen, was ich kochen soll.«
»Du willst für ihn kochen?« Überrascht sah ich ihn an. »Hier?«
»Der Weg in den Tresor eines Investors führt über seinen Gaumen«, erklärte mir Sam im Tonfall eines konfuzianischen Mönchs.
Ein, zwei Sekunden sahen wir uns an. Dann brachen wir in Gelächter aus.
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				Nachdem der einzige Film, der uns interessierte, nur im Spätprogramm lief, wurde aus dem geplanten Kinobesuch ein Abend auf der Bowlingbahn. Ich hatte erst einmal in meinem Leben Bowling gespielt – auf einem Kindergeburtstag in der Grundschule – und in etwa so viel Talent wie ein Waschbär. Während Annie, Izzy und Lena ihre Kugel mit Leichtigkeit über die Bahn schickten, war ich schon froh, niemanden damit zu erschlagen.
»Reine Übungssache«, tröstete Lena mich, als meine Kugel mal wieder auf halbem Weg in die Rinne schlitterte. »Als ich zum ersten Mal hier war, hab ich eine Lampe abgeschossen.«
Wie in Zeitlupe wanderten meine Augen zur Decke, die von hellen Neonröhren erleuchtet war. Ungläubig starrte ich Lena an.
»Yep«, bemerkte sie trocken und deutete auf Annie und Izzy. »Was glaubst du, warum die uns beide in ein Team gesteckt haben?«
»Wir sind das Loser-Team?«
Sie nickte, und wir mussten lachen. Währenddessen nahm Annie ein paar Schritte Anlauf und rollte ihre Kugel über die spiegelglatte Bahn. Alle Pins fielen. Mal wieder.
»Strike«, kreischten sie und Izzy gleichzeitig und klatschten sich ab.
Lena und ich tauschten einen Blick und zuckten mit den Achseln. Weil wir absolut chancenlos waren, ignorierten wir den Punktestand und machten uns den restlichen Abend einen Spaß daraus, jeden Pin, den wir umwarfen, ausgiebig zu feiern und lauthals zu lachen, wenn mal wieder alle stehen blieben. Als wir haushoch verloren hatten, setzten wir uns ins Diner der Bowlingbahn und bestellten einen Riesenteller Nachos mit Käse und Guacamole, über den wir gierig herfielen.
»Gut, dass wir nicht ins Kino gegangen sind«, sagte Annie mit vollem Mund. »Die Guacamole hier ist um Welten besser.«
Izzy nickte zustimmend. »Aber nichts geht über die von Sam.«
»Oh ja«, stöhnte Lena. »Die ist unfassbar lecker.«
»Er rückt das Rezept nicht raus«, murrte Annie. »Ich hab’s schon so oft versucht. Da ist irgendeine Geheimzutat drin, wenn ihr mich fragt.« Sie schob sich ein paar Chips in den Mund. »Was sollen wir nur tun, wenn er nicht mehr im Olly’s arbeitet?« Noch ehe die Worte ihren Mund verlassen hatten, sah ich ihr an, wie gern sie sie zurückgenommen hätte. »Also … falls er irgendwann mal kündigt«, schob sie hastig nach und rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl hin und her.
»Du denkst, Sam kündigt?«, fragte Izzy.
»Nicht sofort. Aber … Es war ja von Anfang an nur eine Übergangslösung für ihn, also …« Sie zuckte mit den Schultern und lenkte das Thema geschickt auf Olly und seine ominöse Freundin.
»Ich hab ihn neulich Blumen kaufen sehen«, warf Lena schmatzend ein.
»Was? Warum hast du mir das nicht erzählt?«, erwiderte Izzy.
»Na ja, die hätten doch auch für eure Mom sein können. Waren sie ja vielleicht auch«, antwortete Lena und zermalmte ein paar Chips zwischen den Zähnen. »Wobei … es waren Rosen.«
»Warum fragt ihr ihn nicht einfach?«
Ich erntete verdutzte Blicke.
»Das würde er mir nie erzählen«, entgegnete Izzy. »Eher gibt es im Olly’s vegane Burger.«
Wir lachten.
»Lasst mir noch was übrig«, sagte Annie und erhob sich vom Tisch, um die Toiletten aufzusuchen.
»Ist sie weg?«, fragte Lena, als Annie nicht mehr in Hörweite war.
Izzy nickte.
»Okay, gut. Also, ich hab vorhin mit Cole telefoniert. Er landet gegen 16 Uhr in Denver. Annie holt ihn dort ab, und dann fahren sie gemeinsam zur Hütte. Wo wir bereits auf sie warten. Am besten sind wir also schon nachmittags dort. Dann haben wir genügend Zeit, uns um Deko und Essen zu kümmern.«
»Klingt nach einem Plan«, sagte Izzy, während ich nicht mehr ganz folgen konnte.
»Wir machen eine Überraschungsparty für Annie«, erklärte mir Lena. »Sie hat Ende September Geburtstag.«
»Oh … cool.«
»Cole hat eine Blockhütte in den Bergen. Meistens wohnen die beiden dort, wenn er hier ist. Und in dieser Hütte wollen wir feiern.«
»Du solltest auch kommen«, warf Izzy ein.
»Ich?«, erwiderte ich verdutzt. »Wir kennen uns doch noch gar nicht so lange …«
»Annie würde sich bestimmt freuen«, erwiderte Lena, und Izzy stimmte ihr nickend zu.
»Mal sehen.«
»Sie kommt«, warnte Izzy uns, woraufhin wir rasch das Thema wechselten.
Der restliche Abend verging wie im Flug, und als ich das nächste Mal auf die Uhr sah, war es kurz vor Mitternacht. Hätte das Diner nicht langsam geschlossen, hätten wir vermutlich noch ewig zusammengesessen. Izzy fuhr erst Annie, dann Lena und schließlich mich nach Hause. Auf der Veranda brannte noch Licht, als ich aus dem Auto stieg, und beim Näherkommen machte ich eine Gestalt auf den Stufen aus. Eine Zigarette glomm auf.
»Du rauchst?«, fragte ich überrascht, als ich vor Sam stand.
»Nicht mehr.« Seine Lippen verzogen sich zu einem schiefen Grinsen. »Eigentlich.« Mit geschlossenen Augen blies er den Rauch in den Nachthimmel. »Ich hab aufgehört, als Maya auf die Welt kam. Aber manchmal werde ich schwach.«
»Kommst du von der Arbeit?«
Er nickte und nahm einen Zug. »Und du?«
»Ich war mit Annie, Izzy und Lena bowlen. Und danach noch im Diner.«
»Die haben gute Nachos.«
»Und eine gute Guacamole. Natürlich nicht so gut wie deine«, bemerkte ich mit gutmütigem Spott. »Da waren sich alle einig.«
»Keine Chance.«
»Hm?«
»Ich verrate dir das Rezept nicht.«
»Annie ist sich sicher, dass da eine Geheimzutat drin ist«, sagte ich betont beiläufig und setzte einen Fuß auf die untere Stufe.
»Hmmm«, raunte er genüsslich und nahm noch einen Zug.
»Ist es ein Gewürz?«
Er senkte den Blick und schmunzelte.
»Sahne?«
Er machte einen weiteren Zug. Qualm waberte durch die Nachtluft.
»Zucker?«
Sam grinste vor sich hin.
»Komm schon!«, quengelte ich und wippte mit dem Fuß.
Statt einer Antwort schnippte er die Zigarette weg und trat sie aus. Ich rechnete fest damit, dass er sich erheben würde. Stattdessen rutschte er zur Seite und machte mir Platz. Zögerlich, aber mit einem Lächeln im Gesicht, ließ ich mich neben ihm auf der Verandatreppe nieder. Unsere Arme und Beine berührten sich, und nur die Tatsache, dass es unter meinem Hintern raschelte, lenkte mich von dem Kribbeln ab, das durch meinen Körper strömte. Ich zog ein Blatt Papier hervor.
»Oh, das ist nur … Ich hab vorhin ein bisschen über das Menü nachgedacht, das ich für Mr. Mancini kochen will.«
»Darf ich?«
»Klar«, sagte er schulterzuckend.
Im schwachen Schein des Verandalichts begann ich zu lesen.
 

					Baked garlic rainbow trout with lemon roasted asparagus / Black Stallion Chardonnay Napa Valley?

					Lamb chops with potatoes (green beans?)/ Wente Southern Hills Cabernet Sauvignon

					Palisade peach cobbler / Navarro Late Harvest Gewürztraminer

				
 
»Klingt doch gut. Zumindest der Teil, den ich verstehe.« Noch einmal überflog ich das vollgekritzelte Papier. »Warum die Weine?«
Fragend sah er mich an.
»Wäre es vor dem Hintergrund, dass du dein Restaurant in einer ehemaligen Brauerei eröffnest und Colorado berühmt für sein Bier ist, nicht eine Idee, Bier statt Wein anzubieten?«
Ein, zwei Sekunden sagte er nichts.
»Du würdest komplett auf Wein verzichten?«, fragte er mit gehobenen Brauen.
»Warum nicht? Würde auf jeden Fall zum Konzept passen.«
In seinem Gesicht begann es zu arbeiten. »Das ist … gewagt.«
»Und stimmig«, setzte ich entgegen.
Während er noch über meinen Vorschlag nachdachte, spann ich meine Idee weiter. »Die Forelle … Dazu würde zum Beispiel ganz wunderbar ein fruchtiges Bier passen. Ein Pale Ale mit Zitronenanteil oder … Grapefruit.«
Er verzog keine Miene, hörte mir aber aufmerksam zu.
»Und zum Dessert«, ich schielte auf das Papier, »könntest du ein Chocolate Stout anbieten.«
»Ein … Chocolate Stout? Gehe ich richtig davon aus, dass da … Schokolade drin ist?«
Sein Gesichtsausdruck erinnerte mich an dieses Emoji mit den weit aufgerissenen Augen, und ich musste lachen.
»Es hat nur eine leichte Kakao-Note. Du riechst sie mehr, als du sie schmeckst«, beruhigte ich ihn. »Der herbe Geschmack wäre die perfekte Ergänzung zu den Pfirsichen.«
Er stieß einen Laut aus, der irgendwo zwischen skeptisch und neugierig anzusiedeln war. »Was ist mit dem Lamm? Das schreit doch eigentlich nach Rotwein.«
Ich nahm mir einen Moment Zeit und ging in mich. »Wenn es mit dem Geschmack des Lamms mithalten will, brauchst du ein Bier mit Charakter. Ein Porter vielleicht … Oder …« Ich stutzte, als ich das Lächeln in seinem Gesicht bemerkte. »Was?«, fragte ich verunsichert.
»Nichts, nur … Das ist beeindruckend. Ich hab noch nie jemanden getroffen, der es schafft, dass ich nach einer halben Minute ernsthaft Lust habe, ein Schokoladenbier zu trinken.«
Kurz hatte er mich aus dem Konzept gebracht.
»Also angenommen ich mach’s und ersetze den Wein durch Bier. Kannst du mir dann bei der Auswahl helfen?«
»Äh … ja«, erwiderte ich überrascht. »Natürlich. Ich kann mich gleich morgen schlaumachen, welche Biere aus der Region passen würden.«
»Cool. Danke.« Er lächelte, und für einen Moment machte mein Magen einem Schwarm Schmetterlingen Platz.
Wir saßen noch ein paar Minuten in entspanntem Schweigen nebeneinander, bis das Licht auf der Veranda ausging. Es war spät geworden. Wir erhoben uns, klopften uns flüchtig die Hosen ab und liefen zur Haustür.
»Zimt«, raunte Sam hinter mir.
Ich drehte mich um und blickte in seine Augen. Tagsüber hatten sie die Farbe von Ahornsirup, aber jetzt waren sie dunkel wie schwarzer Kaffee.
»Die Geheimzutat ist Zimt.«
Mit einem undurchschaubaren Lächeln schob er sich an mir vorbei und ging ins Haus.
 
Als ich in meinem Bett lag, hallte unser Gespräch in meinem Kopf nach. Mit einher ging eine eigenartige Euphorie. Dass Sam Wert auf meine Meinung legte, erfüllte mich mit Stolz. Aber da war auch etwas wie Nervosität und der Druck, mich beweisen zu wollen. Ihm zeigen zu wollen, was ich draufhatte. Weil an Schlaf nicht mehr zu denken war, knipste ich die Nachttischlampe an und zog meinen Laptop heran. Ich rief die Homepages einiger lokaler Brauereien auf, verschaffte mir einen Überblick über ihre Sortimente und las Meinungen und Kommentare dazu in Foren und Blogs. Ich recherchierte Seiten, die sich mit Foodpairing befassten, und las einen Artikel über Flavour- und Beerpairing. Meine Glieder kribbelten, als wäre ich aus einem tiefen Schlaf erwacht, und in kürzester Zeit war ich so vertieft, dass ich die Uhr aus den Augen verlor und irgendwann erschrocken feststellte, dass es bereits halb drei war. Ich schwankte zwischen Vernunft und Leichtfertigkeit. Zwischen dem Drang, tiefer einzutauchen, und dem Bewusstsein, dass der Wecker in wenigen Stunden klingeln würde. Nur noch ein bisschen, entschied ich. Nur noch … ein bisschen.
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				Leonie?« Wie durch Watte drang mein Name zu mir durch. »Leonie!« Jemand berührte meine Schulter, rüttelte sie leicht.
»Hm?«
Träge öffnete ich mein rechtes Auge.
»Hey du Schlafmütze!«
Erst jetzt konnte ich die Stimme zuordnen. Sam. Wie ein Blitz fuhr mir diese Erkenntnis durch den Kopf. Im Nu war ich hellwach und richtete mich im Bett auf.
»Du hast verpennt.«
Kurz irritierte es mich, dass kein Vorwurf in seiner Stimme mitschwang. Eher etwas wie Belustigung.
»Wie spät ist es?«, murmelte ich.
»Halb acht.«
»Was ist mit Maya?«
»Ich hab sie gerade angezogen.«
»Oh Mist. Tut mir leid.« Hastig schwang ich die Beine aus dem Bett und trat auf ein Blatt Papier, das unter meinem Fuß wegzurutschen drohte. In letzter Sekunde gelang es mir, das Gleichgewicht zu halten.
»Was ist hier passiert?« Stirnrunzelnd musterte er die Stifte und Notizzettel, die kreuz und quer über den Fußboden verteilt lagen.
»Ich hab an der Bierauswahl gearbeitet.«
Seine Brauen hoben sich. »Heute Nacht!?«
»Ich konnte nicht schlafen und hatte plötzlich so viele Ideen und … Willst du sie hören?«
Er nickte, und ich fischte ein Blatt Papier vom Nachttisch. Zufrieden hielt ich ihm das Ergebnis meiner nächtlichen Recherche hin. »Ich hab dir zu jedem Gang zwei Vorschläge gemacht. Alle Biere stammen hier aus der Region und sind kurzfristig lieferbar. Am besten wäre es natürlich, du würdest sie so schnell wie möglich bestellen, damit wir sie vorab kosten können.«
Seine Mundwinkel hatten sich zwischenzeitlich zu einem Lächeln gekräuselt. »Kosten?«
»Du musst ja wissen, was du diesem Mancuso …«
»Mancini.«
»Was du dem servierst.«
»Eigentlich hatte ich mir überlegt, dass …«, seine Augen richteten sich auf mich, »… du das übernehmen könntest.«
Seine kleine dramaturgische Pause erfüllte ihren Zweck.
»Was?«
»Alles, was ich über Bier weiß, ist, dass ich es gerne trinke. Du hingegen redest darüber, als wäre es flüssiges Gold.«
Röte kitzelte meine Wangen.
»Du könntest den Abend über durch das Menü begleiten und die Biere vorstellen. All die schlauen Sachen sagen, die du mir gestern erzählt hast.«
»Auf Englisch?«, krächzte ich.
»Ich würde nicht darauf setzen, dass Mancini fließend Deutsch spricht«, erwiderte er belustigt.
»Aber ich kenne nicht alle Begriffe.«
»Gestern hattest du sie schon ziemlich gut drauf. Außerdem sollst du ja keinen Vortrag halten. Ein paar Infos würden vollkommen reichen. Ich glaube, das wäre eine ziemlich coole Sache und würde mächtig Eindruck machen. Zumal du auch … na ja …«
»Eine Frau bist, klar«, vollendete ich seinen Satz mit einer Spur Ernüchterung.
»Ahnung hast, wollte ich eigentlich sagen.«
»Wolltest du nicht.«
Er grinste verschmitzt. »Doch.«
»Samuel?«, ertönte Mrs. Hartleys Stimme. »Ich muss jetzt wirklich los.«
»Komme!«, antwortete er. Und an mich gewandt: »Denk mal darüber nach, okay?«
Ich nickte überfordert. »Hat deine Mom eigentlich mitbekommen, dass ich verschlafen habe?«, fragte ich mit zusammengekniffenen Augen.
»Sie hat mitbekommen, dass ich dir erlaubt habe, heute auszuschlafen.« Er zwinkerte, und ich flüsterte ein »Danke«.
»Wenn sich hier einer bedanken muss, dann ich«, bemerkte er mit Blick auf das Zettelchaos neben meinem Bett.
»Ich hab das gern gemacht.«
Einen Augenblick lang lächelten wir uns einfach nur an, und sämtliche Schmetterlinge in meinem Bauch seufzten verzückt.
»Samuel!«, kam es ungeduldig aus dem Untergeschoss.
»Ich sollte …« Sein Daumen wies zur Tür, und ich nickte.
»Ich beeil mich«, rief ich ihm noch nach.
Während ich mich rasch anzog und Zähne putzte, dachte ich über Sams Vorschlag nach und stellte fest, dass es nicht die Sprachbarriere war, die mich abschreckte. All die Fachbegriffe, mit denen ich in meiner Muttersprache mühelos jonglierte, ließen sich googeln und übersetzen. Noch dazu hatte ich mir einige davon bereits für meine Bewerbungen angeeignet. Auch die Vorstellung, vor Publikum zu sprechen, machte mich nicht nervös. Bereits als Teenager hatte ich Touristengruppen und Schulklassen durch unsere Brauerei geführt, wildfremden Menschen erklärt, wie aus Malz, Hopfen, Wasser und Hefe Bier wurde. Vielmehr war es die Verantwortung, die mich umtrieb. Für Sam ging es an diesem Abend um seine Zukunft. Hopp oder top. Konnte ich den Erwartungen, die er in mich setzte, wirklich gerecht werden? Natürlich kannst du das, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf. Was, wenn ich es vermassle?, setzte ich ihr entgegen, aber sie antwortete nicht mehr. Na toll.
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					süffig – quaffable

					malzig – malty

					hopfig – hoppy

				
 
Ich war gerade dabei, den nächsten Begriff auf eine Karteikarte zu schreiben, als ein weiteres Problem in meinem Kopf aufblitzte: Ich hatte nichts Passendes zum Anziehen. In meinem Schrank befanden sich hauptsächlich Jeans, T-Shirts und Pullover, bequeme und praktische Klamotten, die sich zum Brauen eigneten. Nicht für eine Abendveranstaltung mit einem Investor. Was Sam wohl tragen würde? Einen Anzug? Hemd mit Sakko? Hemd ohne Sakko? Seine Kochjacke? Unschlüssig rümpfte ich die Nase. Dann kam mir eine Idee. Ich zog mein Handy vom Nachttisch, scrollte durch mein Telefonbuch und wählte Lenas Nummer. Sie ging sofort ran. Im Hintergrund heulten Polizeisirenen. Schüsse ertönten, und etwas explodierte. Offenbar platzte ich gerade mitten in einen Filmabend.
»Sorry, ich wollte nicht stören.«
»Tust du nicht. Ryan zwingt mich dazu, diesen schrecklichen Film mit den Zeitschleifen anzuschauen. Er dauert schon fast zwei Stunden, und ich kapier immer noch nichts.«
»Weil du die ganze Zeit auf deinem Handy herumtippst«, nörgelte er.
Ich musste schmunzeln. »Wir können auch morgen telefonieren. Es ist nicht so wichtig.«
»Quatsch. Warte mal.« Durchs Telefon hörte ich Schritte. Eine Tür wurde geöffnet und geschlossen, und die Geräusche verstummten. »So, jetzt. Was gibt’s?«
»Eigentlich wollte ich dich nur fragen, ob du einen Tipp hast, wo man hier shoppen gehen kann.«
Von den drei Mädels war mir Lena als Erste in den Sinn gekommen. Annie machte sich nicht viel aus Klamotten, und Izzy hatte einen vollkommen anderen Stil als ich.
»Was suchst du denn?«
Gute Frage.
»Vielleicht … einen Blazer?«, dachte ich laut nach. »Oder … eine Bluse?«
»Hmmm, also eher was Schickes?«
»Nicht direkt. Irgendwas zwischen schick und … Alltag?«
»Hast du ein Date?«, erwiderte sie mit unverhohlener Neugier.
»Was? Nein!«
Lena lachte ins Telefon. »Was wäre so schlimm daran?«
»Nichts, aber … es ist kein Date.«
Zu meiner Erleichterung hakte sie nicht weiter nach.
»Tja, also in Vail gibt es ein paar coole Läden. Das X zum Beispiel. Oder Cedar’s. Die sind allerdings nicht gerade billig.« Sie dachte nach. »Wenn du willst, kannst du auch mal einen Blick in meinen Kleiderschrank werfen. Blazer habe ich einige. Blusen auch. Wir haben ja ungefähr dieselbe Größe.«
»Echt?«
Auf diesen Gedanken war ich noch gar nicht gekommen.
»Schau doch morgen mal vorbei. Ich hab frei und bin zu Hause.«
»Cool, das mach ich«, erwiderte ich mit einem zufriedenen Lächeln. »Passt es dir vormittags? Nachdem ich Maya in die Krippe gebracht habe?«
»Klar.«
»Perfekt. Dann … liebe Grüße an Ryan und … noch viel Spaß mit den … äh … Zeitschleifen?«
Gequält stöhnte sie ins Telefon.
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				Was ist denn damit?«
Lena hielt mir ein langärmeliges Kleid mit Paisley-Print hin, an dem noch das Etikett baumelte.
»Das ist ungetragen«, entgegnete ich.
»Und? Ist doch egal, wer es zum ersten Mal anhat. Ich glaube, das würde super an dir aussehen. Dazu noch«, sie bückte sich und zog einen der vielen Kartons aus dem Schrank, »schwarze Ankle Boots, und er wird dahinschmelzen.«
»Es ist kein Date«, erinnerte ich sie. »Eher was … Berufliches.«
»Hast du ein Vorstellungsgespräch?« Erwartungsvoll sah sie mich an.
»Äh … nein. Aber … so was Ähnliches«, wich ich aus und rechnete ihr hoch an, dass sie nicht weiter nachfragte. Auf meine Initiativbewerbungen hatte bisher keine einzige Brauerei reagiert, und auf dem Stellenmarkt sah es nach wie vor mau aus – zumindest, was Praktika anbelangte.
»Welche Schuhgröße hast du?«
»39.«
»Das ist Größe 40. Die fallen aber klein aus. Könnte also passen.«
»Okay, ich probier’s mal an.«
Mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck ließ sie mich allein. Eine Minute später hatte ich Jeans und Pulli gegen das Kleid getauscht, schlüpfte in die Schuhe und betrachtete mich im Spiegel.
»Und?«, hallte ihre Stimme vom Flur zu mir.
»Ich weiß nicht«, sagte ich unschlüssig und drehte mich hin und her. Das Kleid war wunderschön, und es passte wie angegossen, obwohl ich mir sicher war, ein paar Kilo mehr als Lena auf die Waage zu bringen. Aber es war auch feminin, um nicht zu sagen: mädchenhaft. Und das konnte mir zum Verhängnis werden.
»Wow!«, durchschnitt ihre Stimme die Stille. »Das wird ihn umhauen.«
Durch den Spiegel schenkte ich ihr einen halb belustigten, halb genervten Blick, woraufhin sie lachte. »Im Ernst. Das ist wie für dich gemacht.«
»Denkst du, es könnte vielleicht zu … weiblich sein?«
Sie runzelte die Stirn. »Du bist weiblich.«
»Schon, aber … na ja, sagen wir mal so: Ich will an diesem Abend nicht für mein Outfit gelobt werden.«
»Abend? Soso …«
Belustigt seufzte ich. »Du lässt nicht locker, oder?«
»Ich lebe seit fast drei Jahren in Green Valley«, erwiderte sie schulterzuckend. »Auf kurz oder lang wird hier jeder zu einem Klon von Earl.«
»Earl?«
»Den kennst du noch nicht?« Erstaunt sah sie mich an. »Egal. Er kennt dich. Und er weiß alles von dir. Wo du herkommst, wo du hinwillst, wen du küsst …«
Als Lena »küsst« gesagt hatte, war ich kurz zusammengezuckt. Und sie hatte es gesehen, wenn es nach dem Grinsen in ihrem Gesicht ging.
»Nimm das Kleid«, sagte sie mit einem Zwinkern. »Und lass dich für beides loben. Dass du toll aussiehst und dass du toll bist.«
»Danke«, sagte ich und meinte es auch so. »Ich bring es dir dann sofort wieder.«
»Eilt nicht. Gib es mir einfach bei der Party.«
»Der Party?«
»Annies Geburtstag.«
»Ach so, ja. Ich … weiß noch nicht, ob ich da hingehe«, entgegnete ich zögerlich.
»Das hatten wir doch schon entschieden. Du kommst.«
Ihre Beharrlichkeit ließ mich schmunzeln. Ich warf einen flüchtigen Blick auf meine Uhr und erschrak. »Schon so spät. Ich muss in einer Viertelstunde in der Krippe sein.«
Obwohl Lena direkt vor mir stand, stülpte ich mir das Kleid über den Kopf und zog meine Sachen wieder an.
»Die Schuhe«, erinnerte sie mich noch, als ich bereits am Gehen war.
Ich bedankte mich und nahm den Karton mit den Ankle Boots entgegen.
»Wann ist denn eigentlich der große Abend?«
»Nächste Woche«, antwortete ich ausweichend.
»Dann drück ich dir die Daumen. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Sam begeistert sein wird.«
Ich verdrehte die Augen, und Lena seufzte: »Einen Versuch war’s wert.«
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				Am Wochenende traf die Bierlieferung ein. Weil Sam am Freitag und Samstag arbeiten musste, verabredeten wir uns für Sonntagabend in meinem Zimmer. Nachdem wir mit Mrs. Hartley zu Abend gegessen hatten, brachte Sam Maya ins Bett, während ich alles für unser Biertasting vorbereitete. Den Nachmittag über hatte ich Gläser in mein Zimmer geschmuggelt, außerdem einen Flaschenöffner und etwas Toast zum Neutralisieren.
»Sorry, hat heute länger gedauert«, sagte Sam, als er sich durch die Tür schob. Anders als beim Abendessen trug er nun eine verwaschene Jogginghose und ein Longsleeve, was ihm nicht weniger gut stand. »Neuerdings müssen es mindestens zwei Kapitel sein, bis sie einschläft.«
»Ja, das hab ich auch gemerkt. Mit Matilda bin ich schon durch. Obwohl ich nicht glaube, dass es ihr auffallen würde, wenn ich wieder von vorne anfange.«
»Hey, du redest da über meine Tochter«, erwiderte er gespielt tadelnd und setzte sich neben mich aufs Bett, was mich für den Bruchteil einer Sekunde aus dem Konzept brachte. Mit Sam allein in meinem Zimmer zu sein war schon aufwühlend genug. »Immerhin weißt du jetzt, wer Harry Wormwood ist.«
»Ja. Und ich kann dich beruhigen. Ihr habt keinerlei Gemeinsamkeiten«, bemerkte ich mit einem Zwinkern.
Sam schielte auf die Gläser, die auf meinem Nachttisch standen. »Wofür brauchen wir die alle?«
»Sechs Biersorten … Zwölf Gläser.«
»Von mir aus hätten wir auch aus der Flasche trinken können.«
Ich verzog das Gesicht. »Bier braucht Platz. Es muss sich entfalten.«
»Dafür hab ich dich aber schon ziemlich oft aus einer Flasche trinken sehen«, zog er mich auf.
»Na ja, niemand mag Klugscheißer.«
Er lachte. »Also, womit fangen wir an?«
Ich zog den Karton mit den Bierflaschen unter meinem Bett hervor. »Mit …«, meine Augen fuhren über die unterschiedlichen Etiketten und blieben an einem grünen kleben, »… dem hier. Ein Pale Ale aus Telluride. Würde sich sehr gut zur Forelle eignen.« Ich öffnete den Kronkorken und zog zwei Gläser vom Nachttisch. »Eigentlich bräuchten wir andere Gläser, aber … na ja, geht jetzt nicht anders.« Während ich uns einschenkte, setzte sich Sam zu mir auf den Boden und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Bettrahmen. Ich hielt ihm ein Glas unter die Nase und schwenkte es leicht. »Was riechst du?«
Überrascht sah er mich an, bevor er am Glas schnupperte. »Zitrone?«
Ich nickte. »Was noch?«
Er schloss die Augen und nahm sich einen Moment Zeit. Als er sie wieder öffnete, lag ein belustigtes Funkeln darin. »Multivitaminsaft?«
»Fast. Maracuja.«
Ich überließ ihm das Glas, und er nahm einen großen Schluck daraus.
»Nicht übel«, lautete sein spontanes Urteil. »Riecht aber intensiver, als es schmeckt.«
Ich nickte. »Das ist eigentlich immer so. Egal, ob beim Bier, beim Wein oder Whiskey. Über die Zunge können wir kaum Aromen wahrnehmen. Im Grunde nur, ob etwas süß, sauer, salzig oder bitter ist.«
»Oder umami.«
»Richtig«, bemerkte ich mit einem Lächeln. »Ich hab vergessen, dass du Koch bist.«
Er leerte sein Glas und ließ den Geschmack auf sich wirken.
»Die Alternative wäre das hier.« Ich hielt ihm eine andere Flasche hin. »Die sitzen in Colorado Springs, glaube ich.« Mein Blick huschte über das Etikett, und ich nickte. Nachdem ich ihm ein frisches Glas eingeschenkt hatte, roch er diesmal aus freien Stücken daran.
»Wieder Zitrone, oder?«
Ich hob das Glas an meine Lippen und schloss die Augen. »Limette.« Dann nahm ich einen Schluck. »Es ist kräftiger als das erste. Hopfiger.«
Ein Lächeln zupfte an seinen Mundwinkeln.
»Was?«, fragte ich mit einem Hauch Verunsicherung in der Stimme.
»Dafür, dass du behauptet hast, die englischen Fachbegriffe nicht zu kennen, hast du sie schon ganz gut drauf.«
»Ich hab sie mir beigebracht.«
Mit der Hand griff ich hinter mich und zog einen dicken Stapel Karteikarten aus der Nachttischschublade. Stirnrunzelnd ließ er den Zeigefinger durch die Karten gleiten. »Die hast du alle gelernt?«
»Na ja, nicht alle. Ein paar hab ich schon gekannt, weil ich sie für meine Bewerbungen gebraucht habe.«
»Wie viele hast du bisher abgeschickt?«, fragte er, den Blick noch immer auf die Karteikarten gerichtet.
»Sechs. Aber es waren alles Initiativbewerbungen«, seufzte ich.
»Wer weiß, vielleicht hast du ja Glück.« Seine Stimme klang optimistisch, passte aber nicht zu dem verkniffenen Ausdruck in seinem Gesicht. Ein paar Sekunden lang herrschte seltsames Schweigen. Dann legte Sam die Karteikarten zurück in die Schublade und räusperte sich. »Also ich bin für das erste. Das war irgendwie … süffiger.«
»Würde ich auch sagen«, pflichtete ich ihm rasch bei und speicherte den Namen des Biers auf einem Memo in meinem Handy.
Wir gingen zum Hauptgang über und testeten zwei Porter aus Denver. Wieder wollte ich von Sam wissen, was er roch, was er schmeckte, und wieder entschieden wir uns für das erste Bier. Obwohl wir immer nur kleine Schlucke nahmen, stieg mir der Alkohol ein wenig zu Kopf. Meine Anspannung begann zu schwinden, und ich wurde lockerer. Hatte ich mich anfangs noch zurückgehalten, sprudelte mein Wissen nun regelrecht aus mir heraus. Ich erzählte Sam von Bittereinheiten und Stammwürze, von obergärigen und untergärigen Bierstilen, hopfen- und malzbetonten Bieren, und er saß mir, die Ellbogen auf die Knie gestützt, gegenüber und hörte aufmerksam zu.
»Jetzt bin ich gespannt«, sagte er, als ich ihm zu guter Letzt ein Chocolate Stout aus Fort Collins präsentierte. Er hob das Glas an die Lippen, schloss die Augen und sog tief Luft ein. Als ein genüssliches »Hmmm« aus seinem Mund drang, stellten sich sämtliche Haare auf meinen Armen auf. Überfordert setzte ich mein Glas an und nahm einen großen Schluck. Ein samtig-süßer Malzton umspielte meine Zunge und erinnerte mich an das Kinderbier, das ich früher bei meiner Oma in Herrsching getrunken hatte. Ich leckte mir die Lippen und sah auf, ertappte Sam dabei, wie er auf meinen Mund starrte. Hastig blickte er zur Seite.
»Was meinst du?«, brachte ich einigermaßen souverän hervor.
Ein, zwei Sekunden lang wirkte er unentschlossen.
»Du findest es furchtbar«, folgerte ich belustigt.
»Ehrlich gesagt weiß ich nicht, wie ich es finde. Es ist … verwirrend. Erst süß, dann bitter.«
»Zu deinem Pfirsich-Dessert würde es perfekt passen, weil es ein kräftiges Pendant ist. Und das brauchst du.«
Er hielt das Glas vor sich und betrachtete die tiefschwarze Flüssigkeit. »Wie kam es eigentlich zu deiner Begeisterung für Craftbeer?«
»Ich war vor ein paar Jahren mit Freunden auf einem Festival, und da gab es diesen Stand. Ein junges Craftbeer-Start-up aus Hamburg. Als sie mir angeboten haben, zu probieren, war ich erst skeptisch. In unserer Brauerei steht das Reinheitsgebot über allem, und diese Jungs wollten mir ein Erdbeerbier andrehen.« Ein Lächeln huschte über mein Gesicht. »Aber irgendwie war ich neugierig, also hab ich mich darauf eingelassen. Und es war fantastisch. Eine einzige Geschmacksexplosion! Malzig, fruchtig, komplex!« Ich biss mir auf die Unterlippe, weil ich ins Schwärmen geriet. »Von dem Moment an war ich irgendwie angefixt.«
»Was ist dieses Rein…heit…?«
Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich den deutschen Begriff verwendet hatte.
»Reinheitsgebot? Es besagt, dass Bier nur aus vier Rohstoffen gebraut werden darf.«
»Ihr habt ein eigenes Gesetz für Bier?«, erwiderte er ungläubig.
»Kein Gesetz. Ein Gebot. Es ist rechtlich nicht bindend und wurde in den 90ern auch noch mal überholt. Wenn man so will, kann man es auch als Marketingtool betrachten«, bemerkte ich ein wenig zynisch.
Sam runzelte die Stirn.
»Na ja, es suggeriert, dass deutsches Bier noch so gebraut wird wie vor 500 Jahren. Was Quatsch ist angesichts riesiger Konzerne und voll automatisierter Brauanlagen. Menschen wie mein Vater wollen so was aber nicht hören. Die stellen sich lieber vor eine Horde Japaner und lobpreisen das Reinheitsgebot als Kulturleistung.«
»Na ja, immerhin seid ihr Deutschen weltweit für euer Bier bekannt. So schlecht kann es nicht sein«, bemerkte er, ohne den Blick von mir zu nehmen.
»Ich sage ja auch nicht, dass es schlecht ist. Aber langweilig«, seufzte ich. »Es gibt mehr als 150 Bierstile auf der Welt, und wir konzentrieren uns auf Pils, Helles und Weißbier. Warum?«
»Vielleicht seid ihr einfach traditionsbewusster als andere.«
»Oder spießiger«, bemerkte ich trocken. »Es ist ja nicht so, dass ich die bewährten Bierstile abschaffen will. Aber man könnte sie doch mit neuen ergänzen. Mehr Vielfalt schaffen.«
»Hast du das deinem Vater mal vorgeschlagen?«
»Klar. Aber da hätte ich genauso gut mit dem Locher auf meinem Schreibtisch reden können. Wobei … der hätte mir wenigstens zugehört.«
Sam schmunzelte und leerte sein Glas. »Geht es nur mir so oder haut das Zeug ganz schön rein?«
Ich nickte. »Das Stout hier hat zehn Prozent.«
»Zehn?! Puh …«
»Gib deinem Investor ein paar Gläser davon und er sagt zu allem Ja und Amen«, bemerkte ich mit einem Zwinkern.
»Wenn wir hier so weitermachen, sage ich zu allem Ja und Amen.«
Noch ehe die Worte seinen Mund verlassen hatten, sah ich ihm an, dass er sie am liebsten hinuntergeschluckt hätte.
Ein verlegenes Räuspern später griff er nach der Flasche, die noch zur Hälfte gefüllt war, und betrachtete das Label. Mit seiner Westernschrift und der Sepia-Farbgebung erinnerte es ein wenig an die Steckbriefe, die früher in Saloons gehangen hatten.
»Ich kann mich auch noch mal nach einem anderen …«
»Nein, wir nehmen das hier!«, sagte er entschlossen.
»Aber es schmeckt dir nicht.«
»Es muss ja auch nicht mir schmecken. Und wenn du der Meinung bist, es passt gut zum Pfirsich-Cobbler, dann vertraue ich darauf.«
Ich schluckte.
»Hab ich was Falsches gesagt?«
»Nein«, brachte ich erstickt hervor. »Im Gegenteil. Ich bin es nicht gewohnt, dass man so bedingungslos … auf meine Meinung vertraut.« Und dann passierte etwas Schreckliches. Meine Augen wurden feucht. Nicht ausgerechnet jetzt, flehte ich meine Tränendrüsen an. Vergeblich. »Sorry, Alkohol macht mich immer ein bisschen sentimental.« Ich zwang mir ein Lächeln ins Gesicht und blinzelte die Tränen weg. Vergeblich.
»Hey …«, flüsterte er sanft, legte den Kopf schief und suchte meinen Blick.
Verlegen biss ich mir auf die Unterlippe und lächelte. »Ich sollte aufhören, ständig in deiner Gegenwart zu heulen.«
Seine Hand berührte meine Wange, strich zärtlich die feuchte Spur auf meiner Haut nach. Ich hob den Blick und sah ihn an, blickte in seine Augen, die plötzlich voller Sehnsucht waren. »Und ich sollte aufhören, ständig derjenige zu sein, der dich trösten will.« Langsam ließ er seine Stirn gegen meine sinken. Eine Geste, die so unerwartet kam, dass ich mich nicht zu rühren wagte. Mein Herz blieb erst stehen, um dann dreimal so schnell weiterzuschlagen. Der Wunsch, ihn zu küssen, wurde übermächtig, und ich konnte mich nur mit Mühe davon abhalten, es zu tun. Meinen Mund auf seinen zu drücken, ihn noch einmal zu schmecken. Diese herbe Süße, die mir nie wieder aus dem Kopf gegangen war. Gott, ich sehnte mich so sehr nach diesem Kuss. Gerade als ich einen Vorstoß wagen wollte, öffnete er die Augen und wich zurück. Irritiert starrte ich ihn an. Fragte nur mit meinem Blick, was gerade passiert war. Was nicht passiert war. Und warum. Aber ich erhielt keine Antwort. Keine verbale. Keine nonverbale.
»Ich helf dir noch beim Aufräumen«, sagte Sam stattdessen und begann, die leeren Gläser ineinanderzustapeln. Während er für Ordnung in meinem Zimmer sorgte, wünschte ich mir, jemand würde dasselbe mit meinem Kopf machen.
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				Sams Termin mit dem Sponsor aus Denver war auf sieben Uhr angesetzt. Bereits am Morgen lag eine nervöse Anspannung in der Luft, und ich hatte das Gefühl, dass sogar Maya sie spüren konnte. Beim Frühstück zappelte sie herum und warf ihr Essen auf den Boden, und den Nachmittag über tigerte sie aufgedreht durchs Wohnzimmer und schaffte es keine zwei Minuten, sich mit demselben Spielzeug zu beschäftigen. Ich konnte es ihr nicht verdenken, war ich doch selbst von einer kribbelnden Unruhe erfüllt. Während ich der Kleinen hinterherjagte, schweiften meine Gedanken immer wieder zu Sam, der bereits am frühen Nachmittag in die Brewery gefahren war und mit den Vorbereitungen begonnen hatte.
Mrs. Hartley kam pünktlich um fünf von der Arbeit. Sam und ich hatten ihr erzählt, dass wir mit Lena und den anderen verabredet waren, um sie bei den Vorbereitungen für Annies Überraschungsparty zu unterstützen, woraufhin sie angeboten hatte, sich um Maya zu kümmern. Mir blieb also ausreichend Zeit, um zu duschen, mich zu schminken und meine Karteikarten mit den Fachbegriffen noch einmal durchzugehen. Fast kam ich mir vor, als hätte ich in den letzten Tagen eine neue Fremdsprache gelernt.
Mit klopfendem Herzen verließ ich das Haus der Hartleys und machte mich auf den Weg zu Sam. Ich parkte den Wagen an der Straße und trat durch die Tür, die hoffentlich irgendwann zu seinem Restaurant führen würde. Er deckte gerade den Tisch ein, als er mich bemerkte. In seinen Augen flackerte etwas auf, bevor er ein heiseres »Hey« von sich gab.
»Hey«, erwiderte ich und spürte seinen Blick auf mir, als ich die Tür hinter mir zuzog. Verunsichert sah ich an mir hinab. »Bin ich overdressed? Underdressed? Ich wusste nicht, wie formell das heute Abend wird, deswegen hab ich …«
»Du bist perfekt.«
Ich schluckte.
»Ich meine, du siehst … toll aus«, schob er hinterher und räusperte sich.
»Du auch.«
»Na ja …« Sam lachte und zupfte an seiner schwarzen Kochjacke. Es war das erste Mal, dass ich ihn so sah, und sie machte einen vollkommen anderen Menschen aus ihm, ließ ihn älter und reifer wirken.
Meine Augen schweiften durch den Raum. »Kann ich dir noch irgendwas helfen?«
»Nein, es ist alles vorbereitet. Die Forelle und der Cobbler sind im Kühlschrank, und die Lammkoteletts im Ofen.«
»Sind die Biergläser gespült?«
Er nickte. »Die Flaschen hab ich in den Kühlschrank gestapelt. Außer das Stout. So, wie du es gesagt hast.«
»Super.«
Sam warf einen Blick auf die Uhr und knabberte auf seiner Unterlippe.
»Bist du nervös?«
»Ohne Ende«, gab er zu.
»Musst du nicht. Er wird dein Essen lieben.« Ich legte all meine Überzeugung in diesen Satz.
»Und dein Bier.«
»Hoffentlich. Heute Nacht hab ich geträumt, dass hier ein grummeliger Bierhasser aufschlägt, der sich beschwert, dass wir das Reinheitsgebot nicht einhalten.«
»Selbst wenn … So, wie du von Bier schwärmst, könntest du jeden überzeugen, sich darauf einzulassen.« Sein Lächeln war warm und aufbauend. Wieder warf er einen Blick auf die Uhr. »Er müsste eigentlich bald da sein.«
Mit angehaltenem Atem stierten wir zur Tür, durch die kurz darauf ein Mann und eine junge Frau kamen. Ihn schätzte ich spontan auf Anfang, Mitte 50. Sie hingegen konnte höchstens ein paar Jahre älter sein als Sam und ich.
»Mr. Mancini?«, versicherte sich Sam und trat beiden entgegen.
»Mr. Hartley, nehme ich an.« Er reichte Sam die Hand. Es war unverkennbar, dass Mr. Mancini die Sorte Mann war, die ein geschäftsmäßiges Lächeln in hundert Versionen aufsetzen konnte. Die einen Raum für sich einnahm, nur, weil sie anwesend war. Es war seine Größe und Statur, aber vor allem die Autorität, die er ausstrahlte. »Darf ich Ihnen meine Tochter Felicity vorstellen? Sie macht gerade ihren Master in Wirtschaftswissenschaften und wird nächstes Jahr ins Unternehmen einsteigen.« Mr. Mancini bedachte sie mit einem stolzen Lächeln. »Ich habe sie gebeten, mich heute zu begleiten.«
»Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr. Hartley«, sagte sie und reichte Sam die Hand. Obwohl er ein professionelles Lächeln aufsetzte, bemerkte ich den Anflug von Unruhe in seinen Augen. Er hatte sein Menü auf eine Person ausgerichtet, und die Anwesenheit einer zweiten durchkreuzte seine Pläne.
»Das ist Leonie. Sie ist Brauerin, kommt aus Deutschland und wird uns heute durch den Abend führen.«
Nun hatte ich die volle Aufmerksamkeit der beiden, was mich einerseits nervös machte, andererseits mit einem Hauch Stolz erfüllte.
»Eine Brauerin aus Deutschland«, bemerkte Mr. Mancini anerkennend. »Wo haben Sie Ihre Ausbildung gemacht?«
»In der Brauerei meiner Familie. In der Nähe von München.«
»Ich war vor vielen Jahren in München. Bei der Eröffnung des Charles Hotel. Eine überaus schöne Stadt. Was hat Sie hierher verschlagen?«, erkundigte er sich.
»Ich möchte die Bierlandschaft in Colorado besser kennenlernen. Vor allem die Craftbeer-Szene. In dieser Hinsicht haben wir in Deutschland noch Nachholbedarf.«
Er nickte interessiert. Kurz erweckte er den Eindruck, das Gespräch mit mir vertiefen zu wollen, dann schien er sich auf den eigentlichen Anlass zu besinnen. »Das ist also die Immobilie, die Sie ins Auge gefasst haben?«, wandte er sich an Sam und ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Sie hatten mir ja bereits Fotos zukommen lassen.«
»Ich gebe Ihnen gerne eine Führung«, bot Sam an.
Die beiden waren einverstanden und ließen sich von Sam die Räumlichkeiten zeigen. Das kurze Zeitfenster nutzte ich, um aus der Küche ein zusätzliches Gedeck zu organisieren.
»Das heißt, Sie haben vor, hier Ihr eigenes Bier zu brauen?«, versicherte sich Mr. Mancini, als sie bei den Kesseln angelangt waren.
»Wir ziehen es zumindest in Betracht«, erwiderte Sam mit einem schnellen Blick in meine Richtung.
Ich lächelte zustimmend, auch wenn mich das Pronomen in seinem Satz kurz aus dem Konzept brachte.
»Die Anlagen sind weitgehend intakt, müssten nur modernisiert werden«, fuhr er fort. »Für die Gäste wäre es ein Mehrwert. Nach dem Motto: Genießen und erleben.«
»Erlebnisgastronomie«, folgerte Mr. Mancini nickend. »Erst kürzlich haben wir in ein Restaurant in Florida investiert, das es Besuchern ermöglicht, ihren Fisch vor Ort selbst zu angeln, bevor er zubereitet wird.« Er lachte trocken. »Sie glauben gar nicht, wie viele Leute bereit sind, ein Heidengeld dafür zu bezahlen, dass sie sich die Hände schmutzig machen dürfen.«
»Die Hände schmutzig machen müssten sie sich hier nicht«, bemerkte Sam schmunzelnd. »Aber sie könnten live erleben, wie das Bier, das sie trinken, entsteht.«
Mr. Mancinis Meinung dazu war schwer zu deuten. Vielleicht hatte er noch keine, vielleicht ließ er sich auch einfach nicht in die Karten blicken.
»Wie wäre es, wenn wir beim Essen weiterreden«, schlug Sam vor und wies auf den gedeckten Tisch.
Mr. Mancini und Felicity kamen seiner Bitte nach und nahmen Platz. Als Sam das zweite Gedeck auf dem Tisch bemerkte, formten seine Lippen ein stummes »Danke« in meine Richtung.
»Ich würde mich kurz in die Küche verabschieden. Leonie erzählt Ihnen in der Zwischenzeit etwas zu unserer Getränkeauswahl für den heutigen Abend.«
Er schenkte mir einen »Du schaffst das«-Blick und schwirrte davon. Unter den freundlichen, aber abwartenden Blicken von Mr. Mancini und seiner Tochter straffte ich die Schultern und besann mich auf die Worte, die ich mir zurechtgelegt hatte. Heute. Gestern. Die letzten Tage über. Meine neue Fremdsprache.
»Mr. Mancini … Felicity«, begann ich und schenkte ihnen mein sympathischstes Lächeln. »Was wissen Sie über Craftbeer?«
 
Zwei Stunden später stach Mr. Mancini ein letztes Mal seine Dessertgabel in den Cobbler, bevor er sich zufrieden zurücklehnte und die Hände über dem Bauch verschränkte.
»Es war vorzüglich, Mr. Hartley. Die Forelle, das Lamm, der Cobbler. Absolut stimmig. Und Ihre Getränkeauswahl hat mich überrascht, aber begeistert.« Mr. Mancini schenkte mir ein anerkennendes Lächeln und wandte sich wieder an Sam. »Ich sage Ihnen, wie es jetzt weitergeht. Morgen früh sehe ich mir noch einmal in Ruhe Ihren Businessplan an und bespreche alles Weitere mit meinen Partnern. Wenn Sie mir die Bemerkung erlauben: Ich bin zuversichtlich, dass wir zu einer Einigung kommen werden.« Er lächelte. »Sie hören dann im Lauf der nächsten Woche von uns.«
»Vielen Dank, Mr. Mancini«, sagte Sam, wirkte aber etwas unschlüssig. Als wüsste er nicht, ob er sich über das positive Feedback freuen oder die Ungewissheit fürchten sollte.
»Leonie, es war mir ein Vergnügen«, sagte Mr. Mancini zu mir und reichte mir seine Visitenkarte. »Sollten Sie jemals meine Hilfe oder Unterstützung brauchen, melden Sie sich gerne. Für fähige Leute habe ich immer ein offenes Ohr.«
Verdutzt nahm ich die Karte entgegen. »Danke, das ist sehr freundlich von Ihnen.«
Nachdem ich mich von Felicity verabschiedet hatte, begleitete Sam die beiden zur Tür. Sie war gerade ins Schloss gefallen, als Sam herumschoss und wir uns gleichzeitig zu einem euphorisierten, überschwänglichen »Awwww« hinreißen ließen.
»Du warst unglaublich«, sagte er mit leuchtenden Augen.
»Du auch.«
»Der Kerl hat dir regelrecht aus der Hand gefressen.«
Ich errötete. »Dein Konzept hat ihn absolut überzeugt.«
»Du hast ihn absolut überzeugt.«
»Quatsch. Nur weil ich das mit dem Bier …«
»Genau das fand er aber so besonders.«
»Okay, einigen wir uns darauf, dass wir ein gutes Team sind.«
»Das sind wir«, murmelte er und schenkte mir ein Lächeln, das meine Knie weich werden ließ. »Und danke noch mal für den spontanen Tischdeck-Service. Einen Moment lang bin ich echt ins Schwitzen geraten. Ich glaube, der Kerl wollte gleich mal testen, wie es um meine Nerven steht.«
»Gott sei Dank hattest du genug Essen.«
»Das war kein Problem. Ich berechne immer ein bis zwei Portionen mehr mit ein. Es kann ja auch mal was verbrennen oder runterfallen.« Mit dem Handrücken fuhr er sich über die Stirn, auf der ein dünner Schweißfilm glänzte. »Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich brauch jetzt erst mal ein Bier.«
Ich nickte und folgte Sam in die Küche, wo er den Kühlschrank aufzog und mir eine Flasche in die Hand drückte. Wir nahmen beide einen großen Schluck und gönnten uns ein paar Sekunden Ruhe.
»Mit wie viel Personal planst du eigentlich?« Mein Blick glitt über die Geschirrberge auf der Arbeitsplatte. »Oder hast du vor, das jeden Abend selbst zu machen?«
»Gott, nein«, antwortete er mit einem Schmunzeln. »Dafür stelle ich natürlich jemanden ein. Bis Maya alt genug ist.«
»Soso, du planst Maya also schon als Küchenhilfe ein?«, erwiderte ich belustigt und nippte an meinem Bier.
»Irgendwie muss sie sich doch ihr Taschengeld verdienen. Ich hab als Teenager Zeitungen ausgetragen.« Sam zuckte mit den Schultern.
»Ich hab als Maskottchen gearbeitet.«
Er hob die Brauen. »Was warst du?«
»Eine Bierflasche.«
Sam prustete.
»Wir haben eine Brauerei«, erinnerte ich ihn. »Wenn Schulklassen bei uns waren oder wir einen Stand auf einem Fest hatten, war ich … Biergit.« Jetzt musste ich selbst lachen.
»Bier…git?«, wiederholte er verständnislos.
»Ist ein Wortspiel«, sagte ich mit einer wegwerfenden Handbewegung.
»Ich würde auf jeden Fall einen zweiten Koch anstellen«, kam er auf meine Frage zurück. »Damit ich abends mehr Luft habe und Maya auch mal selbst ins Bett bringen kann. Außerdem brauche ich natürlich gut ausgebildetes Servicepersonal«, fuhr er fort. »Und eine Reinigungskraft.« Er griff nach der Glasschale mit dem Cobbler und war gerade dabei, den Rest in den Müll zu kippen, als ich ihn mit einem halb entsetzten »Stopp!« zuvorkam. Unter seinem verwirrten Blick zog ich ihm die Schüssel weg. »Den hab ich noch nicht probiert.«
Schmunzelnd öffnete er eine der Schubladen und zog einen großen Löffel heraus.
»Hmmm, das schmeckt himmlisch«, schwärmte ich. Mit dem Rücken gegen den Kühlschrank gelehnt, löffelte ich die Form aus, während Sam damit begann, Teller, Töpfe und Besteck in die Spülmaschine zu stapeln.
»Der muss definitiv auf die Karte«, sagte ich mit vollem Mund.
»Vielleicht sollte ich auch deinen Kirschmichel anbieten.«
»Der kommt aber nicht aus Colorado«, bemerkte ich gespielt tadelnd.
»Ich nenne ihn Kirk Mitchel, dann fällt’s niemandem auf.«
Wir lachten. Sam beförderte den verschmutzten Schwamm in den Mülleimer und sah mich an. »Fertig.«
Ich reichte ihm seine Bierflasche. Er nahm einen großen Zug und stieß ein genüssliches, vielleicht auch erleichtertes »Ah« aus, und ich ertappte mich dabei, auf seinen Mund zu starren.
»Verrückt. In Zürich bin ich nach solchen Abenden die halbe Nacht um die Häuser gezogen, und alles, was ich jetzt will, ist duschen und zehn Stunden schlafen.«
»So was hab ich noch nie verstanden. Nenn mich langweilig, aber alles, was ich nach neun Stunden Arbeit will, ist, die Füße hochzulegen.«
»In Restaurantküchen, vor allem in gehobenen, herrscht purer Stress. Es ist laut und hektisch, eng und heiß. Es wird geflucht und geschrien. Der Stresslevel ist so hoch, dass man nach Schichtende nicht einfach so abschalten kann. Man braucht ein Ventil. Der eine findet es im Alkohol, der andere in Drogen … Frauen … Partys.« Er machte eine gedankliche Pause. »Ich hab damals kein sonderlich gesundes Leben geführt, das steht fest.«
»Du hast es geändert.«
»Aber nicht freiwillig. Wäre ich nicht Vater geworden, sähe es vermutlich immer noch so aus«, gab er etwas nachdenklicher von sich.
»Vermisst du es manchmal? Dieses Leben in Zürich …«
»Selten. In letzter Zeit … gar nicht.« Seine Augen ruhten auf mir, jagten ein nervöses Kribbeln durch mich hindurch. »Und du? Vermisst du dein Zuhause?«, raunte er, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen.
»Selten. In letzter Zeit … gar nicht.«
Er machte einen Schritt auf mich zu und berührte meine Bierflasche, fuhr mit dem Daumen den Hals ab. Langsam, zögerlich. Als hätte er sich noch nicht entschlossen, ob er sie mir abnehmen wollte.
»Ich weiß, ich hab gesagt, dass das zwischen uns eine einmalige Sache war«, sagte er mit gedämpfter Stimme, »aber an manchen Tagen fällt mir das verdammt schwer.« Er sah mich so intensiv an, dass mir ein Schauer über den Rücken lief.
»Mir fällt es immer schwer«, wollte ich sagen. »Und heute ist so einer?«, flüsterte ich stattdessen und hielt den Atem an.
»Hmmm.« Seine Finger schlossen sich fester um meine Flasche.
Ich schluckte schwer. »Wir könnten … eine Ausnahme machen. Zur Feier des Tages.«
Langsam fuhr seine Hand an meiner Flasche entlang.
»Könnten wir … ja.«
Unsere Hände berührten sich. Unsere Finger verflochten sich. Und plötzlich war es, als würde Strom durch sie hindurchschießen. Die Intensität dieses Gefühls war berauschend. Überwältigend. Er zog leicht an meiner Flasche, zog mich an sich, und ich ließ es geschehen, machte einen winzigen Schritt auf ihn zu und sah ihm tief in die Augen, erschauderte unter seinem durchdringenden Blick. Ehe ich die Welt um mich herum vergaß, hatte er mir die Flasche aus der Hand genommen. Die letzten Millimeter überwanden wir in einer hastigen Bewegung. Wir küssten uns, und etwas explodierte in mir. Etwas, das sich in den letzten Tagen und Wochen angestaut hatte. Sam vergrub die Hände in meinem Haar, zog mich noch näher an sich und intensivierte den Kuss. Ich schlang die Arme um seinen Nacken, presste mich an ihn und spürte, wie die Wärme seines Körpers auf meinen überging. Ineinander verschlungen taumelten wir durch die Küche, als würden wir Halt suchen. Wir stießen gegen den Kühlschrank … die Anrichte … und vergaßen die beiden Bierflaschen, die wir dort abgestellt hatten. Sie fielen zu Boden und zerplatzten lautstark in tausend Scherben. Erschrocken lösten wir uns voneinander.
»Fuck!«, fluchte Sam, während sich die goldbraune Flüssigkeit auf dem Boden verteilte und ein malziger Geruch in Sekundenschnelle den Raum flutete.
»Gibt es hier irgendwo einen Besen?« Mein Atem ging so hektisch, dass ich das Blut in meinen Adern rauschen hörte.
Scherben knirschten unter unseren Schuhen, als wir die Schränke und Schubladen aufzogen und schließlich fündig wurden. Stillschweigend beseitigten wir das Chaos.
»Ich geh morgen noch mal mit einem Wischmopp drüber«, sagte Sam, und ich nickte, weil mir nichts Besseres einfiel.
Ein paar Sekunden lang starrten wir unschlüssig auf den nassen Boden. Dann, ganz plötzlich, brachen wir in schallendes Gelächter aus. Ich spürte, wie meine Anspannung nachließ. Wie Sams Anspannung nachließ.
»Was für ein Abschluss«, seufzte er schmunzelnd und legte seine Hand federleicht auf meinen Rücken. »Lass uns nach Hause fahren.«

					29.

				Am nächsten Morgen erwachte ich mit einem Lächeln im Gesicht. Ein Lächeln, das sich in ein dümmliches Grinsen verwandelte, als ich an letzten Abend dachte. Diesen unglaublichen Kuss. Ich quälte mich aus dem Bett und tapste ins Bad. Ein zufriedenes Gesicht mit strahlenden Augen blickte mir entgegen. Allerdings lagen auch dunkle Schatten unter ihnen. Vor lauter Herzklopfen hatte ich die halbe Nacht nicht geschlafen. Sobald ich meine Augen geschlossen hatte, war Sams Gesicht vor mir aufgeploppt, mein Puls nach oben geschnellt. Ich putzte mir die Zähne, sprang unter die Dusche und überdeckte meine Augenringe mit etwas Concealer. Als ich mir die Haare föhnte, drang bereits Mayas Geplapper aus dem Babyfon. Eine Viertelstunde später hatte ich sie gewickelt und angezogen und trat mit ihr an der Hand auf den Flur hinaus.
»Daddy.«
Sie zog an meinem Arm und deutete auf Sams Zimmertür.
»Daddy schläft noch«, erklärte ich ihr.
Ob ihn unser Kuss heute Nacht genauso beschäftigt hatte wie mich? Immerhin hatte er gestern zum ersten Mal eingeräumt, dass es ihm schwerfiel, neutral mit mir umzugehen. An manchen Tagen, erinnerte mich eine Stimme in meinem Kopf und dämpfte mein Hochgefühl.
»Hast du Hunger?«, fragte ich Maya und bekam ein eifriges Nicken als Antwort. »Na, komm …« Ich hob sie hoch und trug sie nach unten. Die Kaffeemaschine röhrte bereits, als wir in die Küche kamen.
»Oh, guten Morgen, ihr zwei«, sagte Mrs. Hartley und verschloss ihren Thermobecher. »Wie lief es denn gestern Abend?«
Kurz versteifte ich mich. Dann fiel mir wieder ein, dass wir ihr erzählt hatten, wir würden Annies Überraschungsparty planen.
»Es lief gut.«
Es lief sogar sehr gut, trällerte eine Stimme in meinem Kopf.
»Da fällt mir ein: Hat Samuel mit Ihnen über heute Abend gesprochen?«
»Heute Abend?«
»Hat er wohl vergessen«, seufzte sie. »Wir bräuchten Sie als Babysitter für Maya. Sam hat eine Verabredung, und ich habe eigentlich Konzertkarten …«
»Eine Verabredung?«, platzte es eine Spur zu überrascht aus mir heraus.
Mrs. Hartley interpretierte es spontan als Neugier und beugte sich zu mir, als würde sie mir jeden Moment ein wohlgehütetes Geheimnis anvertrauen. »Ja, er hat Meredith endlich gefragt, ob sie mit ihm essen geht.«
Ich schluckte und rang um meine Fassung.
»Hat ja lange genug gedauert.« Amüsiert schüttelte sie den Kopf, und es kostete mich alle Kraft, einen neutralen Gesichtsausdruck zu bewahren.
»Also hätten Sie heute Abend Zeit? Ich wäre um spätestens zehn wieder zurück.«
Wie ferngesteuert nickte ich.
»Sie sind ein Schatz«, sagte sie erleichtert und warf einen Blick auf die Uhr. »Oh, ich muss los! Einen schönen Tag euch beiden!« Sie hauchte Maya einen Kuss auf die Stirn und rauschte aus der Küche.
Als hätte mir jemand eins übergebraten, sah ich ihr nach. Erst als Maya auf meinem Arm zu zappeln begann, löste ich mich aus meiner Starre. Ich ließ sie runter, zog ihre Brotdose aus der Schublade und begann wie ein Roboter mit der Zubereitung ihres Sandwiches.
»Daddy«, quietschte Maya ein paar Minuten später.
»Morgen, Snugglebug! Hast du gut geschlafen?«
Ich schnellte herum und erblickte Sam im Türrahmen. Er trug ein zerknittertes T-Shirt, und seine Pyjamahose saß ihm unverschämt tief auf den Hüften. Unter normalen Umständen hätte ich das extrem sexy gefunden, aber in diesem Moment konnte ich an nichts anderes denken als daran, dass er vorhatte, sich heute Abend mit Meredith zu treffen. Nachdem wir uns gestern geküsst hatten.
»Warum hast du ein Date mit Meredith?«, platzte es völlig unvermittelt aus mir heraus.
Ein undeutbarer Ausdruck glitt über sein Gesicht.
»Woher …«
»Deine Mom hat mich gefragt, ob ich auf Maya aufpassen kann. Eigentlich hättest du das machen sollen, aber das hast du wohl … auch … vergessen zu erwähnen.«
Schweigen setzte ein. Schweigen, das nur von Mayas leisem Quengeln durchbrochen wurde. »Ich wollte es dir sagen, aber«, seine Stimme schwankte, »ich wusste nicht wie. Erst recht nicht, nachdem …« Er stockte.
»… wir uns geküsst haben«, führte ich seinen Satz zu Ende.
In seinen Augen flackerte etwas, als hätte er in diesem Moment dieselben Bilder im Kopf wie ich. Unsere eng umschlungenen Körper, die durch die Küche taumelten.
»Gott, Leonie …« Er fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar und richtete den Blick zur Decke. Ich ahnte, was kommen würde, aber das änderte nichts daran, dass es wehtat. »Das gestern hätte nicht passieren dürfen.«
Ungläubig starrte ich ihn an.
»Du gehst in ein paar Wochen wieder weg«, seufzte er.
Irgendwo tief in mir drin gab es diese leise Stimme der Vernunft, die mir zuflüsterte, dass er nicht ganz unrecht hatte. Nur war ich für Vernunft gerade nicht empfänglich.
»Und deswegen hast du ein Date mit dieser Meredith?«, spottete ich. »Weil sie nicht weggeht?«
»Nein … Oder doch. Vielleicht. Ich …« Niedergeschlagen zuckte er mit den Schultern. »Ich weiß nur, dass das mit uns beiden eine beschissene Idee ist.«
Ich schluckte.
»Sieh mich nicht so an«, flüsterte er gequält.
»Wie?« Es kam nur als Krächzen aus meinem Mund.
»Als wüsstest du das nicht selbst.«
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				Sam hatte Maya noch ins Bett gebracht, bevor er gegangen war. Zumindest entnahm ich das der Nachricht, die auf meinem Handy einging, Sekunden bevor im Erdgeschoss die Tür ins Schloss fiel. Ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich wütend war, weil er sich ohne ein weiteres Wort aus dem Staub gemacht hatte – oder dankbar, weil er nicht frisch geduscht und Aftershave-getränkt in meinem Zimmer erschienen war, um sich zu verabschieden. Um zu seinem Date mit Meredith zu eilen. Meredith, die nicht wegging. Ich schluckte ein paar Mal heftig, als ich an unseren Streit heute Morgen dachte. Die Worte, die aus seinem Mund gekommen waren. Ich weiß nur, dass das mit uns beiden eine beschissene Idee ist.
Ich trat hinaus auf den Flur, versicherte mich mit dem Ohr an der Tür, dass Maya schlief, und ging hinunter in die Küche. Nachdem ich das Babyfon angestellt hatte, machte ich es mir mit einer Tüte Chips auf dem Sofa bequem und durchforstete Netflix nach einem Film, der spannend und komplex genug war, um meine volle Aufmerksamkeit zu beanspruchen. Allerdings ging mein Plan ordentlich nach hinten los. Bereits nach einer Viertelstunde hatte ich vollkommen den Faden verloren, weil meine Gedanken hartnäckig um Sam und sein Date kreisten. Während sich der Detective auf der Mattscheibe mit der Frage befasste, wer den grausamen Mord an einer Lehrerin begangen hatte, überlegte ich, ob Meredith ein Kleid anhatte, ob sie ihr Haar offen trug und ob sie Typ Pizza oder Typ Salat war. Ich stellte mir vor, wie sie zusammen bei einem schicken Italiener saßen, zwischen ihnen eine Kerze in einer Weinflasche, an deren Hals das Wachs heruntergetropft war. Wie sie Rotwein aus bauchigen Gläsern tranken, während aus den Lautsprechern italienische Schmusemusik drang. Von mir selbst genervt, schüttelte ich den Kopf, als könnte ich die Bilder auf diesem Weg loswerden, und zwang meinen Blick auf den Fernseher. Offenbar war eine zweite Leiche gefunden worden – der Detective. Seufzend schaltete ich weg und landete bei einer Kochshow mit Gordon Ramsay, der gerade einen Kandidaten zur Schnecke machte, weil er sein Thunfischsteak zu lange gebraten hatte. Und selbst da hatte mein Hirn nichts Besseres zu tun, als mich mit der Frage zu quälen, ob Sam das auch schon mal passiert war. Um ziemlich genau neun Uhr kapitulierte ich vor mir selbst und schaltete den Fernseher aus. Ich war gerade auf dem Weg zur Treppe, als ich ein Geräusch hinter mir wahrnahm. Sam lehnte im Türrahmen und sah in seinem hellen Jeanshemd so verdammt gut aus, dass es fast schmerzte, ihn anzusehen. Genauso wie die Tatsache, dass er es für sie angezogen hatte. Meredith, die nicht wegging.
»Warum bist du schon zurück?«, krächzte ich, während alles in mir auf seine Anwesenheit reagierte. Auf ihn. »Lief es … nicht gut?«
Seine Augen fingen meinen Blick auf. »Nein, es lief nicht gut.« Ich wartete darauf, dass er noch etwas sagte, aber es blieb still.
»Das tut mir leid.«
Seine Brauen hoben sich. »Wirklich?« Ein leises Seufzen verließ seinen Mund. »Mir nicht.«
Überrascht sah ich ihn an.
»Meredith hat was Besseres verdient als einen Kerl, der den ganzen Abend an eine andere denkt.« Seine Augen fixierten mich, und ich hielt die Luft an. Er stieß sich vom Türrahmen ab und machte einen Schritt auf mich zu. »Weißt du, ich dachte, wenn ich mit ihr essen gehe, dann fällt es mir leichter, das zwischen uns zu ignorieren. Aber … Fakt ist, dass ich das nicht eine Sekunde lang hinbekommen habe, seit ich dich vor dem Leaf abgesetzt habe.« Ein bitteres Lachen drang aus seinem Mund. »Wie auch? Du bist überall. In meiner Stadt, in meiner Bar, in meinem Haus, in meinem Zimmer.« Frustriert ließ er seinen Blick ins Leere schweifen. »Du bist ja sogar in meinen verdammten Träumen.«
Mein Puls ging so schnell, dass ich mein Blut in den Ohren rauschen hörte, und eine zarte Hoffnung keimte in mir auf. Sie wuchs mit dem Blick, den er mir zuwarf, nährte sich von der Sehnsucht in seinen Augen.
»Warum willst du es ignorieren?«, brachte ich heiser hervor.
»Weil ich Angst habe vor dem, was passiert, wenn ich es nicht tue.« Sein Blick war gequält. Als stünde er kurz davor, eine unbequeme Wahrheit auszusprechen. Und dann tat er es. »Ich kann es mir nicht erlauben, mich in jemanden zu verlieben, der wieder geht«, flüsterte er gepresst. »Nicht mehr. Da sind jetzt zwei Herzen, für die ich die Verantwortung trage.«
Seine Worte kamen mühsam, fast erstickt, aus seinem Mund, und je tiefer ihre Bedeutung in mein Bewusstsein drang, umso mehr rang ich um meine Fassung.
»Mein Leben ist hier, Leonie. Meine Tochter ist hier. Ich will ein Restaurant eröffnen.« Ratlos rieb er sich über die Lider. »Du bist nur auf der Durchreise. Und ich kann dir nicht folgen.«
Ich schluckte schwer.
»Wenn ich das hier zulasse. Wenn wir das hier zulassen … wird es irgendwann höllisch wehtun.«
Im hintersten Eck meines Gehirns leuchtete dieses kleine Lämpchen auf, das mich daran erinnerte, dass er recht hatte. Ich schaltete es aus.
»Was willst du mir damit sagen? Dass wir das Ganze beenden sollten, bevor es anfängt?« Mein Tonfall schwankte zwischen Unglauben und Kränkung. »Sollen wir so tun, als wäre da nichts zwischen uns? Als würden wir nichts füreinander … empfinden?«
Ein gequälter Ausdruck lag auf seinem Gesicht, als er die Worte formulierte, die mir mitten ins Herz fuhren. »Vielleicht wäre es besser, wenn du … gehen würdest.«
»Du … willst, dass ich gehe?«, erwiderte ich vollkommen perplex.
»Nein«, sagte er kaum hörbar. »Was ich will, ist, dich wieder küssen. Ich will dich diese Treppe da hochtragen und dir die Klamotten vom Leib reißen. Ich will dich in meinem Bett und … so viel mehr. Aber das geht nicht. Also wäre es vielleicht besser …«
Meine Kehle schnürte sich zusammen. Vor Enttäuschung. Vor Schmerz. Vor … Wut.
»Nein.« Es kam so laut aus meinem Mund, dass er zusammenzuckte. »Du kannst mich nicht einfach wegschicken, Sam.«
»Ich …«
»Was ist mit meinen Gefühlen? Mag sein, dass du deine ignorieren kannst, aber ich kann das nicht. Und ich werde ganz bestimmt nicht einfach gehen. Deine Mutter zählt auf mich. Maya zählt auf mich.« Als ich den Namen seiner Tochter erwähnte, veränderte sich etwas in seinem Gesicht. »Ich lasse sie nicht im Stich, weil du den einfachsten Weg gehen willst.«
»Den einfachsten Weg!?«, schleuderte er mir entgegen. »Der einfachste Weg wäre gewesen, dich in diesen verdammten Bus steigen zu lassen, und ich verfluche mich jeden Tag dafür, es nicht getan zu haben.«
Seine Worte trafen mich wie Hagelkörner. Ich starrte ihn an, sah, wie ihn seine Gefühle überrollten. Bedauern, Reue, Hilflosigkeit. Sekunden der Stille vergingen.
»Wenn ich gehen soll, musst du es deiner Mutter sagen. »Ich werde dir das nicht abnehmen.«
»Leonie«, setzte er an, aber ich hatte mich bereits abgewendet.
Damit er die Tränen nicht sah, die über meine Wangen liefen. Ehe ich mein Zimmer erreicht hatte, wurden sie zu Sturzbächen.
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				Sam hatte nicht mit seiner Mutter geredet, stellte ich fest, als ich beide beim Frühstück antraf. Zumindest wünschte mir Mrs. Hartley gänzlich entspannt einen guten Morgen und bot mir eine Tasse Kaffee an. Weil es unhöflich gewesen wäre, sie abzulehnen, nahm ich am Tisch Platz.
»Samuel hat Rührei gemacht, falls Sie welches möchten.« Sie deutete auf die gusseiserne Pfanne, die mitten auf dem Tisch stand.
»Danke, aber ich hab keinen Hunger.«
Meine Stimme war belegt von den Schluchzern, die letzte Nacht aus meiner Kehle gekommen waren.
»Für mich auch nicht«, sagte Sam, als sie nach seinem Teller griff.
»War das Essen im Fratelli’s gestern Abend zu gut?« Ein wissendes Lächeln umspielte ihre Mundwinkel.
Er blickte von seiner Kaffeetasse auf, die Stirn ein einziges Faltengebirge.
»Louise hat es mir heute Morgen beim Bäcker erzählt. Sie hatte es von Sue, die euch gestern bedient hat.«
Sam schwieg beharrlich, was Mrs. Hartley erst recht dazu animierte, fortzufahren.
»Sie meinte, ihr hättet ganz reizend zusammen ausgesehen.« Ihren Gesichtsausdruck konnte man nicht anders als zufrieden nennen. »Nimmst du sie morgen mit?«
»Wohin?«, brummte er.
»Na, zu Annies Geburtstagsfeier. Das war doch morgen, oder? Du hattest mich gebeten, auf Maya aufzupassen, weil ihr beide eingeladen seid.« Fragend ließ sie den Blick zwischen mir und Sam hin- und herwandern.
»Ja«, raunte er verzögert, als wäre auch ihm erst in diesem Moment wieder eingefallen, dass Annies Party bevorstand. Und wir beide eingeladen waren.
»Ja, du nimmst sie mit?«
Ein genervtes Seufzen drang aus seinem Mund. »Nein, Mom, ich nehme sie nicht mit. Es wird nur eine kleine Feier.«
»Hm … schade«, bemerkte sie und bestrich ihren Bagel dünn mit Frischkäse. »Werdet ihr euch wiedersehen?«
»Das ist Green Valley, also ist die Wahrscheinlichkeit ziemlich hoch.«
Sie wies ihn mit einem eindeutigen Blick zurecht. »Du weißt, was ich meine, Samuel.«
»Nein, werden wir nicht«, antwortete er überraschend klar und sorgte dafür, dass ich doch noch in Versuchung geriet, den Blick zu heben. »Und mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«
Mrs. Hartley öffnete den Mund, um ihn im selben Moment wieder zu schließen, und ich konzentrierte meinen Blick auf meine Kaffeetasse. Die nächsten Minuten verbrachten wir schweigend.
»Ich habe dein Zelt übrigens gefunden«, sagte Mrs. Hartley irgendwann. »Es war auf dem Dachboden. Zusammen mit deinem Schlafsack. Den brauchst du vermutlich auch, oder?«
Sam nickte und rang sich ein »Danke« ab.
»Wo werden Sie schlafen, Leonie?«
»Im Gästezimmer. Ich habe als Einzige kein Zelt, also haben mir die anderen den Vortritt gelassen.«
»Seien Sie froh. Um diese Jahreszeit kann es im Zelt ziemlich ungemütlich werden. Noch dazu kann man jederzeit von einem Bären überrascht werden.«
Sam rümpfte die Nase. »Doch nicht in dieser Gegend.«
»Letzten Monat wurden zwei Schwarzbären auf dem Eagle Trail gesichtet.«
»Mit Dad haben wir in zehn Jahren keinen einzigen gesehen«, entgegnete Sam.
Es war, als würde eine Erinnerung in ihr aufblitzen. »Richtig, ihr habt ja dort früher oft mit eurem Vater gezeltet.«
»Früher … ja«, raunte Sam, bevor er seine Tasse in einem Zug leerte und Maya aus ihrem Hochstuhl hob. »Was meinst du, Snugglebug, gehen wir noch eine Runde spielen, bevor du losmusst?«
»Spielen«, wiederholte sie und begann, ungeduldig mit ihren Füßen zu zappeln.
»Ich lass dich ja schon runter.« Er setzte sie auf dem Boden ab. An seiner Hand verließ sie das Esszimmer.
»Der Junge macht es sich so schwer«, seufzte Mrs. Hartley und nippte an ihrer Tasse, während ich daran dachte, dass ich ihm gestern Abend das glatte Gegenteil vorgeworfen hatte.
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				Nachdem ich hin und her überlegt hatte, ob ich doch noch absagen sollte, entschied ich mich am Ende, zu Annies Party zu gehen. Zum einen hatte ich Lena zugesagt, eine große Portion Kirschmichel mitzubringen, zum anderen konnte ich nicht leugnen, dass ich mich tierisch darauf freute, Cole Jacobs zu begegnen. Max und ich hatten alle Staffeln von Fluch des Pantheon gesehen und seine neue Serie innerhalb von zwei Tagen weggesuchtet. Trotzdem überkamen mich Zweifel, als ich mit den anderen im Auto nach Beaver Creek saß und aus ihren Gesprächen heraushörte, wie klein die Hütte war. Irgendwie war ich davon ausgegangen, dass Stars wie Cole Jacobs luxuriöser und großzügiger wohnten. Es würde schwer werden, Sam auf so engem Raum aus dem Weg zu gehen, und noch schwerer, es vor allen zu verbergen. Denn auf gar keinen Fall lag es in meiner Absicht, Annies Geburtstag mit unserem Streit zu überschatten. Ich schob meine Bedenken beiseite und klinkte mich wieder in die Unterhaltung ein.
»Annie hat mir erzählt, er hat sogar einen Jacuzzi auf die Veranda stellen lassen«, hörte ich Lena sagen.
»Was ziemlich albern ist, wenn man bedenkt, dass die Hütte direkt an einem See steht«, raunte Ryan vom Fahrersitz.
»Der ist doch viel zu kalt«, entgegnete Lena. »Außerdem würde ich mich da im Dunkeln niemals reintrauen.«
»Man muss ja auch nicht im Dunkeln darin schwimmen.«
»Aber das ist doch das Tolle an einem Jacuzzi«, entgegnete sie. »Du sitzt im heißen Wasser, über dir die Sterne …« Ihre Stimme hatte einen verträumten Klang angenommen, was ihr ein Augenrollen von Ryan einbrachte.
»Na schön, sollten wir irgendwann eine Hütte in Beaver Creek besitzen, verspreche ich, dir einen Jacuzzi zu kaufen.«
»Haha«, murrte Lena, weil es ein offenes Geheimnis war, dass die Immobilienpreise in den Rocky Mountains so durch die Decke gegangen waren, dass sich kein Normalsterblicher eine Blockhütte leisten konnte.
»Hast du einen Bikini eingepackt?«, fragte Lena mich.
»Äh, nein, ich wusste nicht, dass es einen Jacuzzi gibt.«
»Was erstaunlich ist, wenn man bedenkt, dass Lena von nichts anderem mehr spricht.«
Sie gab ihrem Freund einen Klaps auf den Arm. Wenig später erreichten wir die Blockhütte, die einsam und verlassen an einem kleinen See lag. Sie war tatsächlich kleiner und schlichter, als ich es erwartet hatte. Vor der Veranda, die frisch gestrichen wirkte, stand Sams Wagen. Er war etwas früher aufgebrochen, um die Snacks vorzubereiten, weshalb es mir entgegengekommen war, dass Will mir seinen Platz in Ryans Wagen überlassen hatte. Einer seiner Deputys hatte sich eine Magen-Darm-Grippe eingefangen.
Während die anderen ihre Zelte und Schlafsäcke ausluden, lief ich ein paar Schritte auf den See zu. Er war zu drei Seiten von Tannen umgeben, hinter denen die Gipfel der Rockys in den Himmel ragten. Die Wolken am Himmel ließen das Wasser eher grau erscheinen, aber ich war mir sicher, dass er im Sonnenlicht tiefblau schimmerte. Es musste traumhaft schön sein, hier morgens mit einer Tasse Kaffee zu stehen und dieses Panorama vor Augen zu haben.
»Kommst du?«, rief Izzy mir von der Veranda aus zu.
Nur ungern löste ich meinen Blick von der Idylle und lief auf die Hütte zu. Die Tür stand offen und führte direkt in einen riesigen Raum, der Wohnzimmer, Esszimmer und Küche vereinte. Gemütlich, dachte ich spontan und musterte den dunklen Dielenboden, die Ledercouch und den gemauerten Kamin, in dem ein paar verkohlte Holzscheite zurückgeblieben waren. Rechts davon stand Lena auf einer Stehleiter und reckte sich nach oben, um eine Girlande anzubringen, während Ryan auf der anderen Seite des Kamins dasselbe tat. Ein lautes Zischen lenkte meinen Blick auf Sam, der mit dem Rücken zu mir am Herd stand. Er hatte sich eine Schürze umgebunden, unter der eine dunkle Jeans und ein weißes T-Shirt hervorspitzten.
»Könnt ihr die andere Girlande noch aufhängen?«, unterbrach Lenas Stimme mein Starren. »Am besten da drüben.« Sie deutete in Richtung Küche, und just in diesem Moment drehte Sam sich um. Unsere Blicke begegneten sich, und er murmelte ein scheues »Hey«, ehe er sich wieder der brutzelnden Pfanne zuwendete. Seit dem Frühstück gestern hatten wir uns nicht sonderlich viel zu sagen gehabt, waren uns weitgehend aus dem Weg gegangen.
Izzy und ich stellten uns auf zwei Stühle und befestigten die Girlande über dem Küchenblock, auf dem sich Burgerbrötchen, Gurkengläser, Tomaten und Zwiebeln tummelten. Nachdem sie einigermaßen gerade hing, befüllten wir silberne Folienballons mit Luft und brachten sie an den Wänden an. Während Ryan die Getränke aus dem Auto lud und in den Kühlschrank stapelte, suchten Lena, Izzy und ich nach der perfekten Party-Playlist auf Spotify.
»Brauchst du noch Hilfe?«, erkundigte sich Lena bei Sam, der inzwischen Zwiebeln in feine Ringe schnitt.
»Nein, ich komm klar. Aber es gibt keine Spülmaschine. Vielleicht kann einer von euch schon mal mit dem Abwasch anfangen?«
»Wir müssen unsere Zelte noch aufbauen, bevor es dunkel wird«, sagte Lena. »Vielleicht kannst du das machen?« Abwartend sah sie mich an.
»Klar«, erwiderte ich mit einem gepressten Lächeln.
Ich ließ heißes Wasser ins Spülbecken laufen, gab etwas Spülmittel dazu und versuchte, Ordnung in die Geschirrberge zu bringen. Und in mein Gefühlschaos. Eine Weile arbeiteten wir schweigend vor uns hin. Während ich Teller, Schüsseln und Pfannen abspülte und zum Abtropfen in einen Geschirrständer stellte, erfüllte das monotone Geräusch von Sams Messer, das durch Zwiebeln und Tomaten glitt, die Küche. Wäre die Stimmung zwischen uns nicht so angespannt gewesen, hätte es fast etwas Meditatives gehabt. Und hätte ich nicht vergessen, dass da noch ein Fleischmesser in der Spüle lag.
»Aaaah«, schrie ich auf und zog meine Hand aus dem Wasser, das sich in Sekundenschnelle rot färbte. Übelkeit stieg in mir auf, als ich die klaffende Wunde an meinem Finger betrachtete.
»Was ist passiert?«, drang Sams Stimme dumpf an mein Ohr.
»Hab mich geschnitten.« Ich zog scharf die Luft ein.
»Zeig mal her.«
Seine Finger schlossen sich um mein Handgelenk. »Das Messer ist verdammt scharf.«
»Hab ich gemerkt«, presste ich hervor.
»Der Schnitt ist Gott sei Dank nicht tief. Hier, drück das drauf.« Er reichte mir ein paar Lagen Küchenkrepp, und ich wickelte meinen Finger damit ein. »Komm mit …«
Ich ließ zu, dass er mich aus der Küche dirigierte und in Richtung Badezimmer schob. Es war klein und wurde von einer frei stehenden Badewanne dominiert, auf deren Rand ich mich niederließ, während Sam den Spiegelschrank über dem Waschbecken öffnete. Weil er eindeutig nicht fand, wonach er suchte, stieß er ein unzufriedenes Brummen aus.
»Warte kurz hier, okay?«
Ehe ich etwas erwidern konnte, war er schon zur Tür hinaus. Etwas verloren blieb ich zurück und beobachtete, wie mein Blut das Tuch tränkte. War der Schnitt wirklich so harmlos, wie Sam gesagt hatte? Oder hatte er mich nur beruhigen wollen? Mit einem Verbandskasten aus dem Auto kehrte er schließlich zurück.
»Das wird jetzt ein bisschen brennen«, kündigte er an, während er eine Sprühdose mit Wunddesinfektion in der Hand schüttelte.
»Aaah!«, stöhnte ich, als der Alkohol mit voller Wucht in die Wunde drang und mir einen Moment lang den Atem raubte.
Er begutachtete noch einmal den Schnitt, der sich quer über meine Fingerkuppe zog, und klebte behutsam ein Pflaster darüber, was mich erneut zusammenzucken ließ.
»Es tut mir leid«, raunte er.
»Kannst du doch nichts dafür«, ächzte ich.
»Das meine ich nicht.«
Ich hob den Kopf und blinzelte.
»Es tut mir leid, dass ich dich gebeten habe, zu gehen. Das war egoistisch.« Schuldbewusst sah er mich an. »Und was ich da zu dir gesagt habe … Das war gelogen. Ich bin froh, dass du nicht in diesen Bus gestiegen bist.« Er ließ meine Hand los und setzte sich neben mich auf den Badewannenrand. Ein gequälter Ausdruck legte sich auf sein Gesicht. »Aber ich weiß, dass du es irgendwann tun wirst, und dieser Gedanke ist immer in meinem Kopf. Jedes Mal, wenn ich dich ansehe, jedes Mal, wenn du mich anlächelst, jedes Mal, wenn ich dich …«, seine Augen glitten zu meinem Mund, »… küssen will.«
Mein Herz setzte einen Schlag aus, bis ich bereit war, seinem Blick zu begegnen. Der unverhohlenen Sehnsucht darin. Der Zerrissenheit.
»Es wird verdammt wehtun, wenn du weg bist. Und wenn ich das hier zulasse, dann … wird es noch mehr wehtun«, raunte er und war mir plötzlich so nah, dass ich seinen warmen Atem auf meiner Wange spürte. »Aber ich kann einfach nicht aufhören …«
»Leonie? Sam?«
Lenas Stimme drang durch die angelehnte Tür und sorgte dafür, dass wir blitzschnell auseinanderfuhren.
»Wir sind im Bad«, krächzte ich, während Sam neben mir den Kopf in den Nacken fallen ließ und ein ungläubiges Lachen ausstieß.
»Was ist denn hier passiert?«, stutzte sie.
Alles. Nichts. So viel. Meine Gedanken überschlugen sich. Kreisten um seine Worte und ihre Bedeutung, um die Frage, was er noch gesagt hätte, wenn Lena nicht gekommen wäre. Aber ich kann einfach nicht aufhören …
»Ich hab mir in den Finger geschnitten«, brachte ich einigermaßen souverän hervor und streckte ihr das Pflaster entgegen.
»Das sieht eher aus, als hättest du ihn dir abgeschnitten«, sagte sie, den Blick auf das blutbesudelte Waschbecken gerichtet.
»Es ist halb so wild«, beruhigte ich sie und hätte dasselbe am liebsten auch meinem Herz gesagt, das noch immer schwindelerregend schnell schlug.
»Ich wünschte, das könnte ich auch behaupten.«
Fragend sahen wir sie an. »Cole hat gerade angerufen. Er ist noch in Atlanta. Sein Flug hat Verspätung.«
»Wie viel Verspätung?«, fragte Sam.
»Mindestens zwei Stunden. Er meldet sich, sobald er Genaueres weiß.«
Sam blies die Backen auf.
»Wie es scheint, ist Annie bereits auf dem Weg zum Flughafen. Ich hab sie gerade angerufen und so getan, als wüsste ich von nichts.«
»Und was machen wir jetzt?«, fragte ich an beide gewandt.
»Warten«, schlug Lena schulterzuckend vor.
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				Als die Sonne hinter den Bergen versank und die umliegenden Gipfel orangerot leuchteten, saß Cole immer noch in Atlanta fest. Offenbar hatte eine verirrte Drohne den Flugverkehr für mehrere Stunden lahmgelegt – und wie es aussah, auch unsere Überraschungsparty. Zumindest wurde es mit jeder weiteren Minute unwahrscheinlicher, dass Cole und Annie vor Mitternacht in Beaver Creek eintreffen würden. Dementsprechend ernüchtert lungerten wir zwischen Küche und Wohnzimmer herum und vertrieben uns die Zeit damit, Folienballons hin und her zu werfen, auf unseren Smartphones herumzuspielen und Mini-Burger vom Tablett zu stibitzen.
»Soll das jetzt eigentlich den ganzen Abend so weitergehen?«, murrte Ryan, der auf einem Barhocker in der Küche lümmelte.
»Was schlägst du vor? Alles wieder abhängen und nach Hause fahren?«, gab Lena säuerlich zurück.
»Im Gegenteil. Wir sind hergekommen, um eine Party zu schmeißen, also lasst uns eine Party schmeißen«, entgegnete er schulterzuckend.
Lena machte eine Scheibenwischer-Geste vor ihrem Gesicht. »Wir wollten eine Party für Annie schmeißen …«
»Ja, aber Annie ist nicht da.« Er schnappte sich einen weiteren Mini-Burger. »Und die hier werden nicht besser.«
Schnaubend verdrehte sie die Augen.
»Eigentlich hat er recht«, sagte Izzy und warf einen Blick auf ihre Uhr. »Cole sitzt noch nicht mal im Flieger. Es sind über drei Stunden Flugzeit nach Denver und noch mal zwei Stunden Autofahrt hierher. Und ob Annie dann noch Lust auf eine Party hat, wenn sie den ganzen Abend am Flughafen verbracht hat, ist die Frage.«
Abwägendes Schweigen machte sich breit. Durchbrochen wurde es von Sam. »Lasst uns das Beste draus machen. Das würde Annie garantiert auch so sehen.«
»Let the party begin«, trällerte Ryan, als hätte Sam uns allen die Absolution erteilt.
Sichtlich unglücklich verfolgte Lena, wie ihr Freund sich vom Barhocker schob und den Kühlschrank öffnete, um eine Flasche Cola und etwas, das von Weitem wie Bacardi aussah, herauszog. »Noch jemand?«, fragte er in die Runde.
Kurz darauf schallte Musik aus den Boxen. Izzy stellte Schüsseln voller Chips und Popcorn auf den Couchtisch, und wir bedienten uns an den Burgern und dem Kirschmichel. Nach anfänglicher Skepsis ließ sich auch Lena von ihrem Freund einen Cuba Libre mixen und gesellte sich zu Izzy und mir aufs Sofa.
»Was macht dein Finger?«, fragte Izzy.
»Tut von Schluck zu Schluck weniger weh«, erwiderte ich mit einem Schmunzeln und stieß meine Bierflasche gegen ihre.
»Sam war ziemlich blass um die Nase«, bemerkte Lena. »Ich glaube, er hat sich ganz schön Sorgen um dich gemacht.«
Die bloße Erwähnung seines Namens reichte aus, um mich gedanklich zurück ins Badezimmer zu katapultieren. Aber ich kann einfach nicht aufhören …
»Vielleicht kann er kein Blut sehen«, tat ich ihre Bemerkung ab, obwohl ich insgeheim derselben Meinung war. Er hatte tatsächlich besorgt gewirkt, und das bedeutete etwas. Es musste einfach etwas bedeuten.
»Oder kein Blut an dir«, säuselte Izzy und führte grinsend ihre Flasche zum Mund.
Ich bedankte mich mit einem Augenrollen bei ihr und suchte den Raum nach Sam ab. Als hätte er es gespürt, sah er von der Küche aus zu mir herüber und … lächelte. Ein Lächeln, das meine Emotionen auf Karussellfahrt schickte. Die Wut, die noch immer in mir schwelte, wenn ich an unseren Streit dachte. Die Hitze, die sich in mir ausbreitete, sobald ich mir unsere Küsse in Erinnerung rief. Das Glücksgefühl, das er auslöste, wann immer er in meiner Nähe war.
»Leonie?«
Hastig löste ich meine Augen von Sam und blickte in Lenas fragendes Gesicht.
»Hm?«
»Ob ich dir auch noch einen Burger mitbringen soll.«
»Ach so … Nein … danke«, stammelte ich und musste mir erneut Izzys Grinsen gefallen lassen.
»Warum gehst du nicht einfach zu ihm?«, fragte sie, als wir nur noch zu zweit waren. »Statt ihm ständig diese Blicke zuzuwerfen.«
»Ich werfe ihm keine Blicke zu.«
»Doch. Schon den ganzen Abend.«
Röte stieg mir in die Wangen, und ich nahm einen großen Schluck Bier.
»Aber er macht dasselbe mit dir, falls es dich beruhigt.«
Ehe ich etwas erwidern konnte, näherte sich Lena mit zwei voll beladenen Tellern. Einen davon reichte sie Izzy.
»Gott, ich beneide die Frau, die mal mit Sam verheiratet ist«, sagte Lena mit vollem Mund und stockte, als sie unsere skeptischen Blicke bemerkte. »Deswegen.« Rasch deutete sie auf den Burger. »Stellt euch vor, ihr müsstet nie wieder kochen und bekämt jeden Tag so was hier serviert.« Ein genüssliches Seufzen folgte.
»Dafür musst du ihn nicht heiraten. Es reicht voll und ganz, seine Nanny zu sein«, erwiderte ich trocken, woraufhin Izzy und Lena lachten.
»Du hast es wirklich gut erwischt. Als ich Au-pair bei den Coopers war, war alles, was mir Ryan serviert hat, eine Schüssel Froot Loops.«
Wir lachten und zogen damit seine Aufmerksamkeit auf uns.
»Hey! Ich hab dir ein Peanut Butter Jelly Sandwich gemacht, aber das hast du eiskalt verschmäht.«
»Ist da noch Platz?«, fragte Sam, woraufhin Izzy ein Stück zur Seite rutschte.
Ryan kniete sich indessen vor den Kamin und schichtete ein paar Holzscheite auf. Anschließend knüllte er etwas Zeitungspapier zusammen, zündete es mit einem Feuerzeug an und steckte es zwischen das Holz. Wenige Sekunden später begann es verheißungsvoll zu knistern und zu knacken.
»Immerhin kann er Feuer machen«, raunte ich Lena zu, woraufhin wir erneut lachen mussten.
Im Nu füllte sich die Hütte mit der Wärme des Kaminfeuers. Während Halsey von Hassliebe sang, stierten wir ins Feuer und beobachteten, wie die Flammen Schatten an die Wände zeichneten.
»Wie lange ist es eigentlich her, dass du eine Nacht ohne Maya verbracht hast?«, fragte Izzy Sam.
»Ungefähr … zehn Monate.«
»Zehn Monate? Oh mein Gott.« Sofort ruderte sie zurück. »Versteh mich nicht falsch, Maya ist ein Engel, aber … dass du die letzten zehn Monate keine Nacht ohne sie verbracht hast, ist krass.«
»Umso erstaunlicher ist es, dass du deine erste freie Nacht in zehn Monaten mit uns verbringst«, sagte Ryan. »Ich meine, du könntest jetzt auch in Meredith Capplemeyers Bett liegen.« Er grinste und fing sich einen Klaps von Izzy ein. »Kommt schon, das war Stadtgespräch Nummer eins.«
Ich kämpfte um eine gleichgültige Miene.
»Du standest doch schon in der Highschool auf sie«, bemerkte Ryan. »Nicht so wie auf Annie, aber …«
Sam verdrehte die Augen, während Izzy ihre aufriss. »Du wolltest mal was von Annie?«
»Unter welchem Stein hast du denn gelebt?«, zog Ryan sie auf, woraufhin Izzy ein Kissen auf ihn feuerte.
Ich warf einen verstohlenen Blick zu Sam, der das Geplänkel mit einem müden Lächeln beobachtete. Dann griff er in seine Hosentasche und zog sein vibrierendes Smartphone heraus. »Macht mal die Musik leiser, das ist Annie.«
»Happy birthday!«, trällerte er, woraufhin ich zum ersten Mal seit Langem auf die Uhr sah und feststellte, dass es kurz nach Mitternacht war.
»Happy birthday«, grölten wir im Kollektiv.
Sam stellte sein Smartphone auf den Couchtisch, sodass wir alle einen guten Blick auf Annies Gesicht hatten, das in kristallklarer Auflösung das halbe Display ausfüllte. Mit ihren müden Augen und den leicht zerzausten Haaren sah sie aus, als hätte sie und nicht Cole einen Langstreckenflug hinter sich.
»Danke«, sagte sie gerührt. »Cole hat mir gerade von eurer Überraschungsparty erzählt.« Sie zog einen Flunsch und seufzte: »So ein Mist!«
»Wir haben euch alibihalber zwei Burger aufgehoben, falls ihr noch kommen wollt«, scherzte Ryan.
»Du glaubst gar nicht, wie gern ich jetzt einen vernünftigen Burger hätte. Ich ernähre mich seit Stunden von Süßigkeiten aus dem Automaten.« Sie rümpfte die Nase. »Ich hoffe, ihr seid nicht böse, wenn wir nicht mehr kommen, aber wir sind beide todmüde. Cole hat gerade ein Zimmer für uns im Marriott gebucht.«
Ryan pfiff durch die Lippen.
»Glaub mir, alles, was wir heute noch machen, ist … schlafen«, erwiderte sie zwinkernd. »Aber lasst uns das Ganze irgendwie nachholen, ja?«
»Unbedingt«, sagte Lena. »Wo ist eigentlich Cole?«
»Auf der Suche nach seinem Koffer«, seufzte Annie. »Offenbar ist der noch in Atlanta.«
»Bei euch läuft es heute richtig gut, hm?«, bemerkte Sam.
Sie zuckte mit den Schultern. »Gerade bin ich einfach nur froh, dass er hier ist.«
»Richte ihm Grüße von uns aus«, bat Izzy, bevor wir uns alle von Annie verabschiedeten.
»Also, ich bin auch reif fürs Bett«, entschied Lena, nachdem Sam das Telefonat beendet hatte. Auffordernd sah sie zu Ryan, der ihr statt einer Antwort sein halb volles Glas hinhielt.
»Ich komme nach.«
Energisch schüttelte sie den Kopf. »Ich leg mich ganz bestimmt nicht allein in dieses Zelt. Wer weiß, was da draußen so herumschleicht.« Sie verzog das Gesicht. »Wobei … Jetzt, wo Annie und Cole nicht mehr kommen, könnten wir eigentlich auch drinnen schlafen.«
»Kommt gar nicht infrage«, erwiderte Ryan. »Wir wollten zelten.«
»Du wolltest zelten«, murrte sie.
»Na schön.« Ryan leerte sein Glas in einem Zug und stemmte sich vom Sofa hoch.
»Ich glaube, ich schließe mich an«, sagte Izzy und unterdrückte ein Gähnen.
Von einer Sekunde auf die andere entstand Aufbruchstimmung. Während einer nach dem anderen im Bad verschwand, trug der Rest Gläser und Teller in die Küche.
»Alles andere machen wir morgen früh«, entschied Lena gähnend.
Nachdem wir uns gegenseitig eine gute Nacht gewünscht hatten, machten sich Lena und Ryan auf den Weg zu ihrem Zelt. Kurz darauf tauchte Izzy mit ihrer Zahnbürste in der Hand auf. »Das Bad ist frei«, sagte sie zu mir und Sam, bevor sie ebenfalls nach draußen verschwand. Ich überließ ihm den Vortritt und räumte noch ein wenig in der Küche auf, während ich durch die dünnen Wände hörte, wie der Wasserhahn abgedreht wurde.
»Brauchst du noch Hilfe?«, fragte er kurz darauf, als er aus dem Bad kam.
»Nein, ich hab nur die Auflaufform eingeweicht.«
»Finger weg von den Messern!«
»Ja, ja …« Schmunzelnd verdrehte ich die Augen.
»Hält das Pflaster noch?«
Ich schielte auf meinen Finger und nickte.
»Gut«, sagte er gedehnt, bevor eine längere Pause entstand.
»Hast du noch …«, begannen wir gleichzeitig und mussten lachen.
»Du zuerst«, entschied ich.
»Hast du noch Lust auf ein Bier?«, fragte Sam mit einem zurückhaltenden Lächeln.
Ich nickte. Er lief zum Kühlschrank und zog zwei Flaschen Budweiser heraus, die er noch in der Küche öffnete. Wir fläzten uns auf die Couch und stierten eine Weile in den Kamin. Das Feuer war erloschen, aber die Glut schwelte noch.
»Verrückter Abend, oder?« Er setzte die Flasche an die Lippen und nahm einen Schluck.
»Ja«, seufzte ich. »Das wäre meine Chance gewesen, Cole Jacobs zu begegnen.«
Sam lachte. »Das klappt schon noch. Er bleibt ja ein paar Tage.«
»Wie ist er so?«
»Cole? Na ja, er ist als Kind definitiv in den Topf mit dem flüssigen Selbstbewusstsein gefallen, aber abgesehen davon … ist er ganz okay.« Er grinste. »Annie tut ihm gut.«
»Ich stelle mir das unglaublich schwer vor.«
»Eine Beziehung mit einem Prominenten?«
»Das und die Tatsache, dass er so viel unterwegs ist. Ständig neue Menschen trifft. Neue Frauen.«
»Es ist auch nicht leicht für Annie, aber er macht sie sehr glücklich. Und das zählt, oder?«
Ich nickte und wagte einen Vorstoß. »Ich dachte anfangs, du wärst in sie verliebt.«
»In Annie?«, erwiderte er erstaunt.
»Ich hab euch an meinem ersten Tag im Diner gesehen, und ihr habt so … vertraut gewirkt.«
»Wir wirken vertraut miteinander, weil wir es sind«, sagte er schulterzuckend. »Ich kenne sie schon mein ganzes Leben lang. Wir sind quasi zusammen aufgewachsen.«
»Ich weiß. Aber dann warst du irgendwie … eifersüchtig auf Eli. An dem Abend im Olly’s. Zumindest kam es mir so vor. Außerdem wolltest du erst mit zum Hiken, als ich dir erzählt habe, dass Annie auch mitkommt.«
Er runzelte die Stirn, als versuchte er, sich zu erinnern.
»Das mit dem Hiken hatte einen anderen Grund. Ich wusste nicht, ob es mit Maya auf dem Rücken zu anstrengend werden würde. Annie hatte vor einer Weile einen Unfall und hat seitdem Probleme mit ihrem Bein. Als ich erfahren habe, dass sie mitkommt, konnte ich besser einschätzen, ob es machbar ist. Dass ich eifersüchtig auf Eli war, stimmt.« Er legte eine Pause ein. »Aber es ging dabei nie um Annie.«
Ich sah auf, und ein kurzes Hoffnungsflackern durchzuckte mich, als ich in seine Augen blickte.
»Es war nicht zu übersehen, dass er an dir interessiert war. Und die Vorstellung, dass du … dass da was zwischen euch laufen könnte … Ich weiß nicht, irgendwie ist da eine Sicherung bei mir durchgebrannt.«
An dieser Stelle konnte ich mir eine kleine Spitze nicht verkneifen. »Dann hast du ja eine Vorstellung davon, wie es sich für mich angefühlt hat, als du mit Meredith essen gegangen bist.«
Verlegen kniff er die Augen zusammen. »Vielleicht können wir das als Verzweiflungstat abhaken?« Sein Blick hätte vermutlich einen Stein erweicht. »Ich hatte einfach das Gefühl, ich muss irgendetwas tun, um dich aus meinem Kopf zu kriegen, aber das war weder dir noch Meredith gegenüber fair. Und es hat alles nur noch schlimmer gemacht.« Er seufzte. »Aber immerhin ist mir dadurch klar geworden, dass ich das, was ich fühle, nicht weiter ignorieren will.« Sein Blick ruhte auf mir.
»Was fühlst du?«, fragte ich mit trockener Kehle.
Anstelle einer Antwort griff er nach meiner Hand und führte sie zu seinem Herz, das wild und hart gegen seine Brust schlug. Mein eigenes ließ sich davon anstecken, begann zu rasen, zu hüpfen, zu stolpern. Ich verflocht seine Hand mit meiner und zog sie auf mein Herz, ließ ihn fühlen, was er in mir auslöste. Was er von Anfang an in mir ausgelöst hatte. Ich blickte ihm tief in die Augen, und mein Herz nahm Anlauf für einen weiteren Sprung ins Chaos. Wir überbrückten die letzten Zentimeter, die uns trennten, und küssten uns, machten dort weiter, wo wir in der Küche der Brewery aufgehört hatten. Ich kletterte auf seinen Schoß, um ihm so nah wie möglich zu sein, schlang die Arme um seinen Nacken und vertiefte den Kuss. Seine Hände fuhren über meinen Rücken, legten sich auf meinen Hintern und pressten mich fester an sein Becken.
»Zu dir oder zu mir?«, raunte er.
»Zu mir. Bei dir sind wir ständig.«
Er schmunzelte, während er mich weiter küsste. Als hätte ich das Gewicht einer Feder, hob er mich hoch. Ich schlang die Beine um seine Hüfte, während er mich nach hinten trug. Wir prallten gegen die Tür des Gästezimmers und lachten über uns selbst. Irgendwie gelang es Sam, die Klinke nach unten zu drücken, ohne mich loszulassen. Wir taumelten in Richtung Bett und begannen, uns gegenseitig auszuziehen. Sam stülpte mir meinen Pullover über den Kopf, während meine Finger nach dem Saum seines Shirts griffen, es anhoben und hochschoben. Er kam mir zu Hilfe und zog es aus, und ich griff hinter mich und löste die Häkchen meines BHs. Unsere nackten Oberkörper prallten gegeneinander. Haut an Haut. Hitze an Hitze. Seine Hände fuhren über meinen Rücken und legten sich um meinen Hintern. Fest und fordernd. Weil es mir plötzlich zu langsam ging, öffnete ich den Knopf meiner Jeans und strampelte sie mir von den Beinen. Sams Mundwinkel hoben sich, aber er sagte nichts und tat dasselbe. Mit dem Unterschied, dass er auch seine schwarzen Boxerbriefs loswurde. Ich verlor keine Zeit und stieg aus meinem Slip, dem letzten Stück Stoff, das uns noch trennte. Splitterfasernackt standen wir uns gegenüber, betrachteten uns und bewegten uns keinen Millimeter dabei. Dann, als würde sich ein Schalter umlegen, prallten unsere Körper wieder gegeneinander. Unsere Zungen suchten sich, fanden sich, unsere Hände gingen erneut auf Erkundungstour, berührten, streichelten, reizten. So lange, bis Sam auf Abstand ging. Ungläubig starrte ich ihn an.
»Wenn du jetzt wieder einen Rückzieher …«
»Nein!«, stellte er sofort klar. »Kein Rückzieher. Ich hab nur keine Kondome hier.«
Erleichterung durchströmte mich.
»Ich hab welche in meinem Kosmetikbeutel.«
Rasch zog ich mir sein T-Shirt über und lief nach nebenan ins Bad. Mit zwei Folienpäckchen in der Hand kehrte ich zurück.
Seine Brauen hoben sich, als ich sie auf das Nachtkästchen legte.
»Was?«
»Nichts. Ich mag Frauen, die wissen, was sie wollen. Und«, er grinste, »wie oft.«
Belustigt rollte ich mit den Augen. »Das ist das Ersatz-Kondom.«
»Das Ersatz-Kondom?«
»Falls was schiefgeht.«
»Find ich gut«, raunte er, griff nach meiner Hand und zog mich zu sich. An sich. Er beugte sich zu mir und küsste mich, während seine Finger unter mein Shirt – sein Shirt – wanderten, es anhoben und mir über den Kopf schoben. Dann machten wir dort weiter, wo wir aufgehört hatten. Nur dass wir das Ganze ins Bett verlagerten. Wir sanken zusammen auf die Matratze, schmunzelten beide über das Seufzen, das sie von sich gab, und krochen unter die kuschelige Daunendecke. Ohne den Kuss zu unterbrechen, schlang ich mein Bein um Sams Hüfte und presste mich an ihn. Er reagierte mit einem Stöhnen, legte seine Hand auf meinen Rücken und kam mir entgegen. Als wäre noch Luft zwischen uns, die dringend entweichen musste. Ich verschränkte die Hände in seinem Nacken und zog seinen Kopf zu mir. Unser Kuss wurde intensiver, leidenschaftlicher, lauter. Er wirbelte mich herum und drückte mich mit seinem Körper in die Matratze. Ich gab ein Ächzen von mir, und er missinterpretierte es, stützte sich mit den Unterarmen ab, um mich vor seinem Gewicht zu schützen.
»Nein«, raunte ich und drückte seine Schultern nach unten. Ich wollte ihn spüren. Mehr von ihm. Alles. Die Hitze seiner Haut, die Stärke seines Körpers, die Härte zwischen seinen Beinen.
»Stopp!, keuchte er. Sein Atem ging hektisch, unregelmäßig.
Entgeistert starrte ich ihn an. »Wenn du jetzt einen Rückzieher machst, garantiere ich dir …«
Sein fast beschämtes Lächeln ließ mich verstummen.
»Ich meinte damit: langsamer.« Eine zarte Röte bedeckte seine Wangen, und ich war mir ziemlich sicher, dass sie nicht von der Anstrengung rührte. »Es war keine Lüge, dass Maya für mich an erster Stelle steht, seit ich wieder hier bin.«
Ich nickte, weil ich verstand, was er mir sagen wollte. Und lächelte, weil es mich berührte. Seine Offenheit, seine Ehrlichkeit, seine Verlegenheit. Obwohl es mir alles abverlangte, nahm ich mich zurück, ließ zu, dass er die Hände zu beiden Seiten abstützte.
»Du hast keine Ahnung, wie schwer mir das gerade fällt«, stieß er hervor und lächelte das schönste verlegene Lächeln, das ich je gesehen hatte.
Ich antwortete mit einem zarten, fast braven Kuss, strich nur mit meinen Lippen über seine. »Zu viel?«, raunte ich, als ein Seufzen aus seinem Mund kam.
»Zu gut«, flüsterte er an meinen Lippen, rollte von mir herunter und legte sich seitlich neben mich. Den Kopf auf den Arm gestützt, begann er mit seinen Fingern über meinen Bauch zu fahren, Kreise zu malen. Seine Berührungen jagten einen Schauer über meinen Rücken. Vor Kälte, vor Lust, vor Vergnügen. Meine Brustwarzen richteten sich auf, und er sah es, fuhr fort. Intensiver. Gezielter. Seine Hand wanderte tiefer, vorbei an meinem Bauchnabel, hinüber zu der feinen weißen Narbe.
»Blinddarm«, sagte ich auf Deutsch, weil mir das englische Wort nicht bekannt war.
Er schien es auch so zu verstehen. »Wie alt warst du?«
»14. Ich durfte eine Woche von der Schule zu Hause bleiben.« Die Erinnerung brachte mich zum Schmunzeln und lenkte mich kurz davon ab, dass Sams Hand gerade dabei war, zu meiner intimsten Stelle zu wandern. Als er sein Ziel erreicht hatte, hob ich das Becken und wölbte mich ihm entgegen. Er intensivierte den Druck, und ich krallte mich in die Bettdecke, nach Halt suchend. Nach Erlösung. Hitze breitete sich in mir aus. Pure Lust. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie er neben sich griff.
»Nicht aufhören«, raunte ich, als er von mir abließ.
»Ich bin so was von weit entfernt vom Aufhören, das kannst du mir glauben.«
Das Knistern von Folienpapier drang an mein Ohr. Vor meinen Augen riss er die Packung auf und zog sich das Kondom über. Alles in mir zog sich zusammen, als er sich über mir positionierte und in einer sanften, fließenden Bewegung in mich glitt. Das Gefühl, ihn zu spüren, war so überwältigend, dass ich den Kopf in den Nacken legte und einen unverständlichen Laut von mir gab. Während er sich in mir bewegte – sanft und bestimmt zugleich –, trafen sich unsere Lippen zu einem feuchten, hitzigen Kuss, von dem ich bald nicht mehr sagen konnte, wie lange er andauerte. Ich spürte, wie sich mein Unterleib zusammenzog, auf die fantastischste Weise verkrampfte, und ein zitternder, bebender Sam auf mir zusammenbrach.
 
»Sorry«, sagte er nach einer Weile mit erschöpfter Stimme.
Mein Kopf lag an seiner Schulter, und ich beobachtete seinen Brustkorb, der sich immer noch unregelmäßig hob und senkte.
»Für was?«, murmelte ich träge.
»Dass es so schnell ging.« Wieder lächelte er dieses verlegene Lächeln. »Ich bin ein bisschen aus der Übung.«
»Also wenn das aus der Übung war, frage ich mich, was in der Übung ist.«
»Sagst du das, um mich aufzubauen?«
»Nein«, antwortete ich ehrlich. Der Sex mit Sam hatte womöglich keine drei Minuten gedauert, aber er war unglaublich gewesen. »Außerdem bin ich selbst auch ziemlich schnell gewesen«, räumte ich ein.
»War das schon immer so anstrengend? Ich kann mir gerade nicht vorstellen, das zweite Päckchen da auch nur anzusehen. Zumindest in den nächsten zwölf Stunden.«
Ich musste lachen. Gleichzeitig machte mich mein Unterbewusstsein darauf aufmerksam, dass da ein »Zumindest« in Sams Satz gewesen war. Während ich grübelte, was es zu bedeuten hatte, richtete er sich im Bett auf und sah sich suchend um. Mein Blick folgte seinem nackten Körper, der sich auf den Heizkörper zubewegte.
»Ist es okay, wenn ich sie runterschalte?«, fragte er, ohne sich umzudrehen. »Ich hab das Gefühl, zu verglühen.«
Wieder musste ich lachen. »Klar.«
Er krabbelte zurück ins Bett, und ich nahm dieselbe Pose wieder ein, bettete meinen Kopf an seiner Schulter. Friedliches Schweigen setzte ein.
»Du riechst nach Blumen«, sagte er irgendwann.
Überrascht sah ich auf. In seine braunen Augen, die mich ein wenig schläfrig fixierten.
»Du hast gesagt, ich würde nach Maya riechen, erinnerst du dich?«
Ich nickte.
»Du riechst nach Blumen.«
»Kirschblüte«, bemerkte ich mit einem zarten Lächeln. »Meine Bodylotion.«
»Kirschblüte«, flüsterte er fast andächtig, als hätte er ein Rätsel entschlüsselt.
Ich kroch tiefer unter die Decke und schloss die Augen, genoss den Moment, die unerwartete Zweisamkeit. Spürte, wie auch mich Müdigkeit erfasste.
»Ist das eigentlich okay?«
»Was?«, murmelte ich.
»Dass ich hierbleibe. Heute Nacht.«
»Hmmm«, raunte ich zufrieden. »Sehr okay.«
Es war das Letzte, woran ich mich erinnerte, bevor ich lautlos ins Reich der Träume glitt.
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				Als ich die Augen öffnete, blinzelten Sonnenstrahlen durchs Fenster. Kühle Luft strich über meine nackte Schulter und ließ mich schaudern. Offenbar war die Temperatur in meinem Zimmer über Nacht stark gesunken. Oder es lag daran, dass ich allein im Bett war, dachte ich, als ich nach Sam tastete. Ich legte meine Hand auf die leere Stelle, die leichte Kuhle, die sein Körper hinterlassen hatte, und stellte fest, dass das Laken kalt war. Er musste schon vor einer Weile gegangen sein. Das aufgeregte Flattern in meiner Brust verwandelte sich schlagartig in ein schmerzhaftes Stechen, auch wenn ich mich tief in mir drin noch an die Hoffnung klammerte, die Tür würde sich jeden Moment öffnen und Sam zurück unter die Decke kriechen, mich mit seinen Armen umschließen und mit seinem Atem meinen Nacken kitzeln. So wie letzte Nacht.
Missmutig richtete ich mich im Bett auf und griff nach meinem Handy. Überrascht stellte ich fest, dass es erst sieben war. Ich hatte nur vier Stunden geschlafen, nachdem … Hitze schoss mir in die Wangen, als die Bilder der vergangenen Nacht wie ein Film an mir vorbeizogen. Ein FSK-18-Film. Ohne Happy End, wie es schien. Ich nahm das Kissen, auf dem er geschlafen hatte, und presste es an mein Gesicht. Es roch noch nach ihm. Nach seinem Shampoo, seiner Haut. Und es dämpfte ganz wunderbar das tiefe Seufzen, das ich ausstieß.
Ich schob die Beine aus dem Bett und zuckte zusammen, als meine Füße die Dielen berührten. Es war wirklich kalt hier drinnen. In Windeseile schlüpfte ich in die Pyjamahose, die ich eingepackt, aber nie ausgepackt hatte, und zog mir den Pullover vom Vorabend an. Als ich die Tür einen Spalt öffnete, drang der Geruch von Kaminrauch an meine Nase. Außerdem bildete ich mir ein, Stimmen zur hören. Ich trat hinaus auf den Flur und stellte rasch fest, dass es nur eine Stimme war. Die Stimme, die letzte Nacht Dinge in mein Ohr geflüstert hatte, die mich jetzt, bei Tageslicht, erröten ließen.
»Daddy ist bald wieder zu Hause, Snugglebug«, hörte ich ihn sagen. »Iss schön deine Waffeln, ja?«
Plötzlich überkam mich ein schlechtes Gewissen, weil ich so gänzlich ungeniert lauschte. Als ich mich umdrehen wollte, ächzten die Dielen unter meinen Füßen. Ich kniff die Augen zusammen und drückte die Schneidezähne auf meine Unterlippe.
»Morgen«, murmelte ich mit einem gepressten Lächeln.
Erstaunt sah er mich an. »Du bist schon wach.«
Er trug nur T-Shirt und Boxershorts, und sein Haar war vom Schlafen zerzaust, vielleicht auch von meinen Händen, die letzte Nacht immer wieder hindurchgefahren waren.
»Es ist eiskalt im Zimmer.«
Auch wenn ich es ohne jeden Vorwurf sagte, rümpfte er entschuldigend die Nase. »Mist … die Heizung.«
»Schon okay.«
Schweigend standen wir uns gegenüber, unschlüssig, worüber wir reden sollten und worüber nicht. Bevor sich noch mehr Unsicherheit zwischen uns aufbauen konnte, ergriff Sam das Wort. »Ich wollte nur kurz bei meiner Mom anrufen und fragen, wie die Nacht so war. Und … Mayas Stimme hören.« Verlegen hielt er sich die Hand vors Gesicht. »Ich bin ein Helikopter-Dad.«
Seine Fürsorge rührte mich auf eine Weise, die mich vergessen ließ, dass er klammheimlich aus meinem Bett verschwunden war.
»Quatsch, das ist doch vollkommen normal. Du bist das erste Mal länger von ihr getrennt.«
Kurz wirkte er überrascht. »Du findest es nicht albern?«
Ich ertappte mich dabei, auf seine Lippen zu starren. Die Lippen, die vor wenigen Stunden jeden Millimeter meines Körpers berührt hatten.
»Nein, überhaupt nicht.« Ich schob ein kleines Lächeln nach und bemerkte die Veränderung in seinem Gesicht. Zumindest bildete ich mir ein, dass die Falte auf seiner Stirn verschwand. »Ist mit Maya alles okay?«
Sam nickte. »Sie beseitigt gerade die Überbleibsel der Party, wenn ich sie richtig verstanden habe.«
Wir lachten. »Apropos Überbleibsel …« Ich lief zu ihm in die Küche, in der sich Unmengen an Gläsern und Geschirr stapelten. Wie war es möglich, dass fünf Leute ein derartiges Chaos zustande brachten?
»Ich würde sagen, wir warten damit, bis die anderen wach sind.«
»Okay.«
Und plötzlich stand die unausgesprochene Frage zwischen uns, wie es jetzt weitergehen würde. Was als Nächstes kam. Ich wagte einen vorsichtigen Vorstoß. »Was denkst du, wann das sein wird?«
Ohne den Blick von mir zu nehmen, antwortete er: »Ein bis zwei Stunden sind es auf jeden Fall.«
Mein Puls beschleunigte, als er einen Schritt auf mich zumachte und nach meiner Hand griff.
»Du bist eiskalt.«
Sein Daumen strich über meine Handfläche, und ein Schauer rieselte durch meinen Körper.
»Du nicht«, krächzte ich, als er näher kam. Und näher. Mit Leichtigkeit hob er mich auf den Barhocker und schob sich zwischen meine Beine. Ich legte die Arme um seinen Nacken, zog ihn zu mir und küsste ihn. Ein kaum wahrnehmbares Stöhnen drang aus seinem Mund und feuerte mich an, den Abstand zwischen uns weiter zu verringern, den Kuss zu vertiefen. Ich rutschte bis auf die Kante vor und presste meinen Körper gegen seinen. Seine Erektion drückte gegen den Baumwollstoff seiner Boxershorts. Gegen mein Becken. Angetrieben von seiner Reaktion auf mich, schob ich die Hand unter den Bund.
»Kkkalt«, stieß er hervor, woraufhin ich lachen musste.
»Das ist die gerechte Strafe, wenn man sich einfach davonstiehlt.«
Meine Hand glitt tiefer.
»Ich wäre zurückgekommen«, protestierte er mit erstickter Stimme.
»Würde ich an deiner Stelle jetzt auch sagen.«
Ein Stöhnen kam über seine Lippen. »Vielleicht sollten wir das hier lieber woandershin verlegen. Nur für den Fall, dass ich mit den ein bis zwei Stunden danebenliege. Außerdem gibt es da noch dieses zweite Kondom.«
Er wartete meine Antwort nicht ab, schob seine Hände unter meinen Hintern und hob mich hoch. Die Beine fest um seine Hüften geschlungen, ließ ich zu, dass er mich zurück ins Gästezimmer trug. Auch wenn es in mir gefühlt 100 Grad hatte, war ich dankbar, dass er die Heizung aufdrehte, bevor er mich behutsam auf der Matratze absetzte. Über mich gebeugt, zog er sein T-Shirt aus und warf es hinter sich. Zum zweiten Mal an diesem Tag fuhr ich mit der Hand über seinen nackten Oberkörper, die Muskelstränge und Konturen, die feine Haarlinie, die in seinen Boxershorts verschwand. Und zum zweiten Mal zitterte sein ganzer Körper dabei.
»Sind meine Hände immer noch kalt?«, zog ich ihn auf.
Die Matratze senkte sich, als er sich vorbeugte und meinen Mund mit einem Kuss verschloss. Meine Lippen öffneten sich für ihn, und ein unbewusster Laut entfuhr mir, als seine Zunge auf meine traf, sie streichelte und umkreiste, neckte und reizte. Ich stöhnte auf und zog ihn ungestüm zu mir. Mit den Ellbogen fing er sich ab und blickte mit hungrigen Augen auf mich herab. Ohne zu zögern, stülpte ich mir den Pullover über den Kopf. Voller Verlangen und als sähe er sie zum ersten Mal, wanderte sein Blick über meine nackten Brüste. Er küsste die Stelle zwischen ihnen, glitt mit seinen Lippen nach rechts … nach links, und ich konnte mir ein Aufstöhnen nicht verkneifen. Unbeherrscht zerrte ich ihm die Boxershorts von den Hüften. Ihn nackt über mir zu sehen beschleunigte meinen Puls. Vor Aufregung. Vor Lust. Vor Nervosität. Ich zog scharf die Luft ein, als seine Finger den Bund meiner Pyjamahose berührten, sie quälend langsam über meine Schenkel rollten, während ich leicht das Becken hob. Was dann folgte, war eine Wiederholung der letzten Nacht. Eine Steigerung. Intensiver. Länger. Nur der Ausgang war ähnlich. Eng umschlungen lagen wir nebeneinander. Ausgelaugt, erschöpft und über alle Maßen befriedigt.
»Das war unglaublich«, murmelte er an meinem Ohr und zog mich noch näher an sich, als wollte er, dass unsere nackten Körper miteinander verschmolzen. Ich vergrub das Gesicht in seiner Halsbeuge und inhalierte den Duft nach Sex, Parfum und Männerschweiß.
»Du hast wenig Vergleich, wenn es stimmt, was du letzte Nacht gesagt hast«, zog ich ihn auf, während ich meine Finger über seine Brust wandern ließ.
»Ich hab von den letzten zehn Monaten gesprochen, nicht von den letzten zehn Jahren.« Er grinste, aber für den Bruchteil einer Sekunde blitzte etwas wie Unsicherheit in seinen Augen auf. »War es für dich … nicht gut?«
»Hat es auf dich so gewirkt?«, erwiderte ich amüsiert.
»Nein, aber könnte ja sein, dass ich die Zeichen falsch gedeutet habe.«
»Hast du nicht«, raunte ich und hauchte einen Kuss auf seinen Hals. Mit einem Grinsen fügte ich hinzu: »Wenn es dir hilft, kann ich beim nächsten Mal gerne noch deutlicher werden.«
Statt eines zufriedenen Lächelns huschte ein Schatten über sein Gesicht. »Du willst … das hier wiederholen?«
Ich sah zu ihm auf. »Du nicht?«
»Doch. Es ist nur …« Gequält kniff er die Augen zusammen. »Ich meine …«
»An der Ausgangslage hat sich nichts geändert.«
»Ja«, hauchte er, fast dankbar, dass ich es für ihn ausgesprochen hatte. »Du gehst immer noch weg. Mehr als das«, er deutete auf das Bett und wirkte unglücklich, »kann daraus nicht werden. Und mit … so was hier hatte ich eigentlich abgeschlossen.« Er verzog das Gesicht, als würde ihm der Ausdruck nicht gefallen. Mir gefiel er ebenfalls nicht.
»Ich hatte so was hier noch nie«, gab ich zu.
Schweigen machte sich zwischen uns breit.
»Vielleicht sollten wir beide erst mal darüber nachdenken, ob … ob wir das wollen.«
Sein Vorschlag klang eher wie eine Frage. Im nächsten Moment fiel eine Tür ins Schloss, und Schritte hallten über den Flur. Hastig warf Sam einen Blick auf seine Uhr. »Es ist schon neun.« Unsanft löste er sich von mir. Er schwang die Beine aus dem Bett und fischte nach seinem T-Shirt und den Boxerbriefs, und mein blödes Hirn hatte nichts Besseres zu tun, als mich darauf aufmerksam zu machen, dass es womöglich das letzte Mal war, dass ich seinen nackten Körper sah.
»Beeindruckend«, stieß ich hervor.
Er wirbelte herum, und mir wurde bewusst, dass ich ihn nach wie vor betrachtete. Dabei hatte sich das Wort nicht auf seinen Körper bezogen, wenngleich auch der durchaus beeindruckend war.
»Du hast ein bis zwei Stunden gesagt«, erinnerte ich ihn mit einem Lächeln. »Gut geschätzt.«
Mit etwas Abstand erwiderte er es. »Ja.«
Unschlüssig sahen wir uns an.
»Es ist besser, wenn die anderen nichts davon mitbekommen«, sagte er und schob ein leises »Denke ich« nach.
»Ja. Klar«, gab ich mich entspannt.
Er warf mir noch einen letzten unschlüssigen Blick zu, bevor er sich umdrehte und die Tür vorsichtig einen Spalt öffnete. Nachdem er gelauscht und ein paar Sekunden abgewartet hatte, schob er sich hindurch und zog die Tür hinter sich zu. Ich ließ mich zurück ins Bett sinken und kroch tiefer unter die Decke. Denn auf einmal war mir wieder kalt.
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				Eine Viertelstunde später hatte sich die Hütte wieder mit Leben gefüllt. Hinter den Wänden gluckerten die Rohre, im Bad wurde geduscht, und in der Küche brummte ein Kaffeevollautomat. Lenas Lachen hallte über den Flur zu mir, als ich mein Zimmer verließ. Ich fand sie, Ryan, Izzy und Sam im Wohnzimmer, wo sie auf der Couch lümmelten und an ihren Tassen nippten.
»Hey Schlafmütze!«, begrüßte Lena mich auf Deutsch.
»Was ist eine Schlaf…mütze?«
Ryan brachte das Wort kaum über die Lippen.
»Jemand, der am längsten von allen schläft«, erklärte sie ihm.
»Komm schon, wenn ihr Chef sie einmal ausschlafen lässt«, sagte Ryan mit einem Zwinkern in Sams Richtung.
»Ich bin nicht ihr Chef«, erwiderte der mit verkniffener Miene.
»Da hat jemand aber gar nicht gut geschlafen«, zog Ryan ihn auf.
»Oder zu gut«, raunte Izzy grinsend, als ich mich neben sie auf die Sessellehne setzte. Leise genug, dass nur ich es hörte. Wir tauschten einen kurzen Blick.
»Seid ihr schon lange wach?«, erkundigte ich mich so beiläufig wie möglich.
»Auch erst seit Kurzem«, antwortete Lena über den Rand ihrer Kaffeetasse hinweg. »In diesem Zelt schläft man erstaunlich gut.«
»Neben mir schläft man erstaunlich gut«, bemerkte Ryan, beugte sich zu ihr hinüber und stahl sich einen Kuss.
»Wollen wir dann mal anfangen?«, sagte Sam und erhob sich demonstrativ vom Sofa. »Ich hab meiner Mom gesagt, dass ich bis Mittag zurück bin.«
»Klar«, sagte Izzy mit einem entspannten Lächeln in Sams Richtung. »Annie und Cole werden ja auch demnächst hier aufschlagen. Da sollte zumindest das Chaos in der Küche beseitigt sein.«
Gemeinsam machten wir uns an die Arbeit, spülten das benutzte Geschirr ab, wischten über Oberflächen und Tische und saugten den Boden. Die Girlanden und Folienballons ließen wir hängen, schließlich hatte Annie nur ihre Party, nicht ihren Geburtstag verpasst. Nach einer Stunde sah die Hütte wieder so aus, wie wir sie vorgefunden hatten. Zufrieden betrachteten wir unser Werk.
»Also … sie sind gerade erst in Denver losgefahren«, sagte Lena mit Blick auf ihr Smartphone, das sich kurz zuvor mit einem Vibrieren gemeldet hatte. »Und offenbar sind sie noch bei Annies Dad zum Kaffeetrinken eingeladen. Sie schreibt, wir sollen nicht auf sie warten.«
»Hm … schade«, seufzte Izzy.
Wieder vibrierte Lenas Smartphone.
»Aber sie würde uns nächstes Wochenende gerne ins Olly’s einladen, wenn wir Zeit haben.«
Allgemeines Nicken machte die Runde.
»Da muss ich arbeiten, aber vielleicht lässt Olly mich eine längere Pause machen«, sagte Sam.
Lena tippte bereits wieder. »Freitag, 19 Uhr«, gab sie schließlich an uns weiter.
Danach herrschte Aufbruchstimmung. Während die anderen draußen ihre Zelte abbauten, brachte ich das Gästezimmer in Ordnung. Langsam zog ich die Bettwäsche ab und stellte mir vor, wie wir darin gelegen hatten. Wie wir uns geküsst und berührt hatten. Eins geworden waren. In einem Anflug von Wehmut presste ich den Kissenbezug an meine Nase und inhalierte den Duft, der sich darin verfangen hatte.
»Bist du so weit?«, fragte Izzy, die in diesem Moment im Türrahmen auftauchte.
Eine Spur zu hastig ließ ich den Stoff zu Boden fallen. Ein wissendes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Also hatte ich recht.«
Statt einer Antwort gab ich nur ein lautes Seufzen von mir. »So offensichtlich?«
»Für mich schon. Man braucht euch beide ja nur anzusehen. Außerdem«, sie grinste schelmisch, »riecht es in diesem Zimmer brutal nach Sex.«
Es zu leugnen hatte keinen Sinn, denn das Zimmer roch tatsächlich nach diesem ganz besonderen Gemisch aus Körperflüssigkeiten und Pheromonen. Noch dazu lag nach wie vor ein Hauch Männerparfum in der Luft. Statt einer Antwort lief ich zum Fenster und riss es auf.
»War es denn wenigstens … gut?«
»Wieso wenigstens?«
»Na ja, du siehst irgendwie nicht so entspannt aus, wie das Frischgevögelte normalerweise tun«, gluckste sie.
»Es war mehr als gut«, seufzte ich und ließ mich auf die Matratze sinken. »Ziemlich perfekt, um genau zu sein.« Ich ließ den Blick aus dem Fenster schweifen, während sich das Zimmer rasch mit klarer Bergluft füllte.
»Wo ist dann das Problem?«
»Das Problem ist, dass ich in spätestens vier Wochen weiterziehen muss.«
»Oh! Hast du eine neue Stelle gefunden?«
»Äh … nein. Noch nicht.« Ich schob das ungute Gefühl beiseite, das diese Frage in mir auslöste. Die Erkenntnis, dass ich meine Jobsuche in der letzten Woche ziemlich vernachlässigt hatte, weil ich mich voll und ganz auf Sams Event konzentriert hatte. »Aber die neue Nanny fängt Anfang November an, und dann …« Ist hier kein Platz mehr für mich. Ich sprach es nicht aus, weil die Vorstellung zu sehr schmerzte. »Sam ist sich nicht sicher, ob das mit uns eine gute Idee ist.«
»Fällt ihm ja früh ein«, erwiderte Izzy trocken.
Aus irgendeinem Grund verspürte ich das Bedürfnis, ihn verteidigen zu müssen. »Eigentlich hat er das von Anfang an gesagt.«
»Und wie siehst du das Ganze?«
»Keine Ahnung«, antwortete ich ehrlich. »Wir haben beschlossen, dass jeder in Ruhe darüber nachdenkt.«
Sie schenkte mir einen zweifelnden Blick, bevor ein Lächeln über ihr Gesicht huschte.
»Was?«, fragte ich verwirrt.
»Du bist in ihn verliebt.« Sie wartete meine Bestätigung nicht ab. »Und ich bin mir ziemlich sicher, dass er auch in dich verliebt ist. Und da wollt ihr eine rationale Entscheidung treffen?«
Ein unschlüssiges Brummen verließ meinen Mund.
»Wo bleibt ihr denn?«, hallte Sams Stimme zu uns herüber. Über seinem Kopf schwebte ein unsichtbares Fragezeichen, als er uns nebeneinander auf dem Bett sitzend vorfand. »Wir warten auf euch.«
»Kommen«, antwortete Izzy für uns beide und sprang von der Matratze auf.
Ich spürte Sams Blick auf mir, als ich es ihr nachtat, spürte ihn, bis wir die beiden Autos erreicht hatten, die vor der Blockhütte parkten.
»Dann kommt gut nach Hause, ihr zwei!«, verabschiedete sich Lena. »Wir sehen uns ja spätestens nächstes Wochenende.«
Sam und ich nickten und hoben zum Abschied die Hand. Ryan, Lena und Izzy brachen bereits auf, während ich meinen Rucksack in den Kofferraum von Sams Wagen hievte und neben ihm auf dem Beifahrersitz Platz nahm.
»Sorry, wenn ich euch gestört habe. Es ist nur … Meine Mom ist zum Essen verabredet, und ich hab ihr versprochen, dass ich bis dahin zurück bin.«
»Schon okay. Wir waren sowieso fertig.«
Ein, zwei Sekunden lang ruhte sein Blick auf mir, und ich konnte in seinem Gesicht lesen, wie gerne er gefragt hätte, worüber wir geredet hatten. Dass er es nicht tat, sondern den Schlüssel in die Zündung steckte und losfuhr, rechnete ich ihm hoch an.
»Hat sie ein Date?«, fragte ich, um die seltsame Stille zwischen uns zu durchbrechen.
»Gott, nein! Das würde sie nicht machen.« Ein spöttisches Lächeln auf den Lippen, fügte er hinzu: »Damit würde sie ja zugeben, dass ihre heile Welt nicht mehr heil ist.«
»Denkst du nicht, dass das nicht ohnehin schon jeder ahnt? Ich bin auch in einer Kleinstadt aufgewachsen und wenn mich das eins gelehrt hat, dann, dass einem Geheimnisse nie allein gehören.«
»Natürlich ahnt es jeder. Aber mit einem Date würde sie es offiziell bestätigen.« Er drehte am Radio und wechselte den Sender. »Sie trifft sich mit Rosie Ruggero, der Bürgermeisterin von Avon«, kehrte er zu meiner eigentlichen Frage zurück. »Die beiden wollen einen Plan aushecken, um mehr Fördermittel für den Tourismus zu bekommen. Bisher fließen die Gelder hauptsächlich nach Vail.«
»Warum?«
»Weil sich dort alles konzentriert. Hotels, Bars, Restaurants. Hier in Green Valley gibt es ja quasi nur das Leaf, das Olly’s, das Steakhouse und Moe’s Diner. Das lockt natürlich nicht unbedingt Touristen an.«
»Dein Restaurant könnte etwas daran ändern.«
»Vielleicht … Wer weiß.«
Er machte nicht den Eindruck, als wollte er das Thema vertiefen. Träges Schweigen machte sich zwischen uns breit. Wir hatten beide zu wenig geschlafen. Müde lehnte ich den Kopf gegen die Scheibe und ließ die Landschaft an mir vorbeiziehen. Sobald wir zu Hause waren, würde ich meine Jeans gegen eine Jogginghose tauschen, mich in mein Bett kuscheln und es den restlichen Sonntag nicht mehr verlassen. Ein guter Plan, dachte ich und schloss die Augen.
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				Maya futterte Nudeln mit Tomatensoße, als wir nach Hause kamen. Das Tablett ihres Hochstuhls sah aus wie der Thronsaal nach der Roten Hochzeit, und überall in ihrem Gesicht klebten Nudelreste.
»Daddy«, quietschte sie vergnügt.
»Hey!«, tönte er und war in wenigen Schritten bei ihr. Er befreite sie aus dem Hochstuhl und wirbelte sie durch die Luft.
»Samuel, das Kind soll essen!«, ermahnte ihn seine Mutter, schmunzelte jedoch dabei.
»Ich hab dich sooo vermisst!« Er küsste die Kleine auf die Wange, woraufhin etwas Tomatensoße auf seinem Jackenkragen landete. »War’s schön mit Grandma?«
Maya nickte emsig.
»Wie war denn die Feier?«, erkundigte sich Mrs. Hartley. »Hat Annie sich gefreut?«
Weil Sam mit Maya herumalberte, übernahm ich das Antworten und gab ihr eine Kurzzusammenfassung der letzten zwölf Stunden. Nur dass ich zweimal mit ihrem Sohn geschlafen hatte, ließ ich natürlich unter den Tisch fallen.
»Ach, schade.« Bedauernd verzog sie das Gesicht. »Aber immerhin hattet ihr trotzdem einen netten Abend.« Sie wandte sich an Sam. »Wie war die Nacht im Zelt?«
Ohne mit der Wimper zu zucken, antwortete er: »Schön.«
»War es nicht ein bisschen zu kalt? Es hatte doch bestimmt Minusgrade da oben.«
»Mir war warm.«
Ich bildete mir ein, ein Grinsen über sein Gesicht huschen zu sehen. Unter dem Vorwand, meine Jacke aufhängen zu müssen, verließ ich das Esszimmer und atmete einmal tief durch. Sam mochte es leichtfallen, seine Mutter anzulügen, ich hingegen fühlte mich furchtbar dabei. Zumal wie auf Kommando die Bilder der letzten Nacht, unsere nackten Körper, vor meinen Augen aufploppten. Als ich wieder zurückkam, war Mrs. Hartley gerade dabei, sich zu verabschieden.
»Ich bin rechtzeitig zurück«, sagte sie zu Sam, und erst mit etwas Verzögerung begriff ich, dass er heute Abend noch arbeiten musste.
»Und was machen wir beide jetzt?«, fragte Sam seine Tochter und unterdrückte ein Gähnen.
Mir fiel auf, wie müde er aussah. Nur dass er sich – im Gegensatz zu mir – nicht den restlichen Tag im Bett verkriechen konnte. Er konnte auch nicht stupide Serien bingen, wie ich mir das während der Autofahrt vorgenommen hatte. Denn da war ein kleiner Mensch, der seine volle Aufmerksamkeit benötigte. Und verdiente.
»Wollen wir zum Spielplatz?«, schlug er Maya vor. Wieder bemühte er sich, nicht zu gähnen.
»Ich kann mit ihr dorthin«, platzte es aus mir heraus.
Überrascht sah er mich an. »Du hast heute frei. Außerdem … wolltest du dir doch einen gemütlichen Nachmittag machen.«
»Ja schon, aber … du bist müde und musst heute Abend noch arbeiten, also …«
»Ich krieg das schon hin. Samstag ist unser DDD. Daddy-Daughter-Day.«
Mit einem Grinsen wollte er sich abwenden.
»Und wenn ich mitkomme?«
Er hob die Brauen. »Du willst uns zum Spielplatz begleiten?«
»Dann hast du wenigstens ein bisschen Unterstützung. Wenn ich es mir recht überlege, ist frische Luft auch viel besser gegen einen Kater als … Netflix. Oder störe ich dann euren … äh … DDD?«
»Nein, überhaupt nicht«, antwortete er und konnte ein Lächeln nicht zurückhalten.
»Kann ich noch kurz unter die Dusche springen und mir was Frisches anziehen?«
»Klar.« Er klaubte Maya ein paar Nudelstücke aus dem Haar. »Wie wär’s, wenn wir dasselbe machen, Snugglebug?«
 
Eine Stunde später machten wir uns auf den Weg zum Waldspielplatz. Sam schob Mayas Buggy, und ich trug unsere beiden Kaffeebecher. Ein paar Spaziergänger und eine Mutter aus der Krippe kamen uns entgegen und grüßten uns mit einem wohlwollenden Lächeln. Vermutlich hätten sie uns für eine süße, kleine Familie gehalten, hätten sie nicht gewusst, dass ich lediglich Mayas Nanny war. Die neuerdings mit Mayas Dad schlief, fügte eine gehässige Stimme in meinem Hinterkopf hinzu. Ich versuchte, sie zu ignorieren, und konzentrierte mich auf das herrliche Herbstwetter. Den sanften Wind, der durch die Baumkronen fiel, die bunten Blätter, die ab und an auf uns niederrieselten und sich in unseren Haaren verfingen. Es war noch Sommer gewesen, als ich in Green Valley eingetroffen war, und nun hielt der Herbst endgültig Einzug in die Landschaft. Mehr als ein Monat war vergangen, seit ich Sam zum ersten Mal begegnet war. Ich schielte zu ihm, bemerkte, dass auch er seinen Gedanken nachhing. Ob ich darin vorkam? Letzte Nacht? Wir waren unterbrochen worden, als wir darüber geredet hatten, wie es weitergehen sollte. Ob es weitergehen sollte. Vielleicht war jetzt ein günstiger Zeitpunkt, um …
»Sam?«, ertönte eine Frauenstimme hinter uns.
Nahezu gleichzeitig drehten wir uns um. Erst auf den zweiten Blick erkannte ich, wer sich unter der cremefarbenen Strick-Beanie verbarg.
»Meredith«, sagte Sam überrascht und lächelte angestrengt.
Mit ihrem Sohn auf dem Arm näherte sie sich und grüßte uns, wobei ihr Blick länger auf mir als auf Sam haftete. »Seid ihr auf dem Weg zum Spielplatz?«
Sam nickte und stellte die obligatorische Gegenfrage. »Ihr auch?«
»Ja«, antwortete Meredith mit einem Hauch Zögern in der Stimme.
Unbeholfen standen sich die beiden gegenüber.
»Dann können wir ja zusammen laufen«, sagte Sam, woraufhin Meredith nickte.
Nachdem wir die ersten hundert Meter in nahezu unerträglichem Schweigen zurückgelegt hatten, begann Sam ein Gespräch über die geplante Halloweenfeier in der Krippe. Die beiden unterhielten sich über die Snacks, die sie mitbringen würden, sowie über Kostümideen für Maya und Ethan. Unter normalen Umständen hätte sich Eifersucht in mir geregt, aber die Unterhaltung wirkte derart gezwungen, dass ich pure Beklommenheit empfand. Es war offensichtlich, dass hier zwei Menschen aufeinandergetroffen waren, deren letzte Begegnung ein unangenehmes Ende gefunden hatte. Woran ich nicht ganz unschuldig war. Ob Meredith das bewusst war? Wenn es nach den Blicken ging, die sie mir zuwarf, dann … ja. Ich glaubte fast etwas wie Erleichterung in Sams und Merediths Gesicht zu erkennen, als wir den Spielplatz erreicht hatten. Sich aus dem Weg zu gehen war hier trotzdem unmöglich, zumal beide Kinder lediglich Gefallen an den Baby-Schaukeln fanden. Während Maya und Ethan vor und zurück wippten und das Quietschen der Ketten monoton durch den Wald hallte, standen Sam, Meredith und ich wie die Orgelpfeifen daneben und gaben ab und an ein »Toll« oder »Ui« von uns. Ich sah die Erleichterung in Sams Gesicht, als Meredith und Ethan aufbrachen und wir allein zurückblieben.
»Das war grauenhaft«, sagte er gequält.
»War es«, bestätigte ich trocken.
»Ich hätte mich bei ihr melden sollen.«
Überrascht sah ich ihn an. »Du hast dich nicht bei ihr gemeldet? Nachdem …«
»…ich unser Date um halb neun beendet habe? Nein.« Er wirkte zerknirscht. »Schätze, das macht mich zu einem richtigen Vollarsch.«
»Voll…arsch«, wiederholte Maya und kicherte.
»Sie hat ein neues Wort gelernt«, bemerkte ich und unterdrückte ein Lachen.
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				Nach unserem Ausflug zum Spielplatz blieb noch genügend Zeit, um mich ein paar Stunden aufs Ohr zu hauen, bis es Abendessen gab. Sam hatte ein Kartoffelgratin vorbereitet, das Mrs. Hartley gerade aus dem Ofen zog, als ich in die Küche kam. Maya saß zu ihren Füßen und spielte mit einer Stoffpuppe.
»Kann ich was helfen?«, erkundigte ich mich eher höflichkeitshalber, weil ich gesehen hatte, dass der Tisch längst gedeckt war.
»Sie könnten Maya schon einmal in den Hochstuhl setzen«, antwortete Mrs. Hartley, während sie die dampfende Auflaufform auf dem Herd abstellte und nach einem Messer griff.
Ich streckte der Kleinen meine Hand hin, und sie zog sich hoch und lief an meiner Seite ins Esszimmer. In den letzten Wochen waren ihre Schritte immer sicherer geworden. Eigentlich brauchte sie meine Hand gar nicht mehr.
»Hast du Hunger?«
Maya nickte emsig und wiederholte das Wort »Hunger«. Ich hob sie hoch und setzte sie in ihren Stuhl, was sie ohne Murren über sich ergehen ließ. Während des Essens plapperte sie eifrig weiter, schnappte hier und da Brocken unserer Unterhaltung auf und gab sie teils verständlich, teils unverständlich wieder.
»Hach, es ist so schön, wenn sie sich endlich mitteilen können, oder?« Mit einem Lächeln betrachtete Mrs. Hartley ihre Enkeltochter. »Wie war es denn heute Nachmittag? Samuel hat mir erzählt, Sie waren zusammen auf dem Spielplatz.«
»Äh … ja«, druckste ich und war froh, dass Maya es langsam anging mit dem Mitteilen. »Es war nett. Maya liebt diese Reifen-Schaukel in den Bäumen.«
Mrs. Hartley lächelte und hakte nicht weiter nach. Nachdem wir gegessen hatten, räumten wir zusammen den Tisch ab. Danach verabschiedete ich mich in mein Zimmer, fläzte mich auf mein Bett und schaltete den Fernseher ein. Eine Weile zappte ich durch die Kanäle, blieb kurz bei einer Doku über Mikroplastik hängen und entschied mich schließlich für eine Gameshow mit amerikanischen B-Promis. Während ich auf die Mattscheibe stierte, schweiften meine Gedanken regelmäßig zu Sam, zu letzter Nacht und allem, was zwischen uns passiert war. Allein die Erinnerung löste ein aufgeregtes Kribbeln in mir aus, das nur überlagert wurde von den unbeantworteten Fragen, die zwischen uns standen. Von einer bestimmten Frage. Ja oder nein? In oder out? Was spräche dagegen, eine lockere Affäre mit Sam zu haben? Deine Gefühle, mahnte eine Stimme in meinem Hinterkopf. Du bist in ihn verliebt, Leonie! Genervt blies ich die Backen auf. War ich das wirklich? Was, wenn es nur Einbildung war? Wenn ich mich blenden ließ von seiner Attraktivität? Wenn ich Liebe mit Anziehung verwechselte? Womöglich würden sich meine Gefühle für ihn ja … einpendeln, wenn wir eine Weile … Spaß miteinander hatten. Ich stieß ein unschlüssiges Seufzen aus und warf einen sehnsüchtigen Blick zur Tür. Als würde Sam auf der anderen Seite auf mich warten. Dabei war es gerade einmal elf. Er arbeitete noch mindestens eine Stunde im Olly’s. Frustriert konzentrierte ich mich wieder auf die Fernsehsendung und ließ alberne Wettkämpfe zwischen Serienstars und Footballspielern über mich ergehen. Ich döste bereits vor mich hin, als mich ein Geräusch wach werden ließ. Erst mit etwas Verzögerung realisierte ich, dass es ein Klopfen gewesen war. An meiner Tür. Sam?, wagte mein Herz zu hoffen.
»Ja?«
Die Tür öffnete sich, und sein Kopf schob sich hindurch. »Hey«, flüsterte er und lächelte dabei. Sein Haar war ein wenig durcheinander, und ich ertappte mich beim Wunsch, es mit den Fingern in Ordnung bringen zu wollen. »Ich hab Licht gesehen. Hab ich dich geweckt?«
»Ja … nein. Ich … bin beim Fernsehen eingeschlafen«, murmelte ich ein wenig verpennt.
»Ah … okay. Dann lass ich dich …«
»Wie war’s im Olly’s?«, fragte ich rasch, um zu verhindern, dass er die Tür wieder zuzog.
»Wie immer«, erwiderte er sichtlich irritiert von meiner Frage.
»Hm.«
Unschlüssig irrte mein Blick umher. Ich wollte nicht, dass er ging, und wusste gleichzeitig nicht, was ich sagen sollte, damit er blieb.
»Ich hatte gehofft, dass du noch wach bist.«
»Ja?«, krächzte ich.
»Ja«, sagte er mit rauer Stimme und positionierte seine Hände links und rechts am Türrahmen. »Den ganzen Abend lang, um genau zu sein.«
Ich schluckte.
»Und … ich hab daran gedacht, wie es wäre, bei dir zu sein«, flüsterte er. »Pausenlos.«
Mein Herzschlag legte einen Zahn zu.
»Eigentlich tue ich das immer, wenn du nicht da bist, und … daran wird sich so schnell nichts ändern. Ich … kann dich einfach nicht hierhaben, ohne dich zu wollen, Leonie.«
Meine Lider flatterten hektisch bei seinen Worten, und mein Herzschlag hatte endgültig ein halsbrecherisches Tempo erreicht.
»Ich weiß nicht, ob du dich schon entschieden hast, aber … ich bin dabei. Wir haben vielleicht nur noch vier Wochen zusammen, aber nach letzter Nacht bin ich mir sicher, dass die unglaublich werden könnten. Nein, eigentlich nicht erst seit letzter Nacht.« Er lächelte, und das gab mir den Rest. »Gute Nacht«, flüsterte er, noch immer mit diesem Lächeln auf den Lippen. Er zog die Tür hinter sich zu und ließ mich allein. Mit meinen Gedanken, meinen Gefühlen, diesem Kribbeln auf meiner Haut. Und dann traf ich eine Entscheidung. Ich schlug die Decke zur Seite und krabbelte aus dem Bett. Die Tür zum Bad stand halb offen, als ich hinaus auf den Flur trat. Ein gurgelndes Geräusch verriet mir, dass er sich gerade die Zähne putzte. Ich klopfte so leise wie möglich gegen den Türrahmen.
»Ich bin auch dabei.«
Überraschung flackerte in seinen Augen auf. »Sicher?«
Ich straffte die Schultern. »Sicher. Lass uns vier unglaubliche Wochen haben.« Ein Lächeln zupfte an meinen Mundwinkeln und schien direkt auf seine überzugehen.
»Okay«, raunte er und legte die Zahnbürste auf den Waschbeckenrand. Als unsere Blicke sich trafen, wussten wir beide, was geschehen würde. Er machte einen Schritt auf mich zu, ich einen auf ihn, und dann trafen unsere Lippen aufeinander. Seine schmeckten nach Zahnpasta, nach Menthol und Minze. Kühl, frisch, himmlisch. Er griff an mir vorbei und schloss die Tür ab. Mit einem kurzen Blick versicherte er sich, dass es okay war. Es war mehr als das. Als würde sich mit dem Drehen des Schlosses ein Schalter umlegen. Ich schlang die Arme um seinen Hals und zog ihn näher an mich heran. Gemeinsam taumelten wir durch das Badezimmer.
»Eigentlich wollte ich duschen gehen«, flüsterte er an meinen Lippen.
»Spricht nichts dagegen«, antwortete ich und zog mir das Top über den Kopf. Ich wusste nicht, woher ich das Selbstvertrauen nahm, aber es fühlte sich gut an. Sein Blick brannte förmlich auf meiner Haut, als ich auch Pyjamahose und Slip loswurde. Splitternackt stand ich vor ihm. Er schluckte schwer. Dann griff er nach dem Saum seines Shirts und stülpte es über seinen Kopf. Ohne seine Augen von mir zu nehmen, strampelte er sich die Jeans von den Beinen. In einer fließenden Bewegung zog er mich an sich und küsste mich. Unsere nackten Körper prallten aufeinander. Seine Hände fuhren über meinen Rücken, meinen Hintern. Sanft dirigierte er mich in Richtung Duschkabine. Als der heiße Wasserstrahl auf uns traf, stöhnte ich auf. Sam wirbelte mich herum und umschloss mich mit seinen Armen. Sein Oberkörper berührte meinen Rücken. Ich ließ den Kopf in den Nacken gleiten, schloss die Augen und genoss das Gefühl seiner Hände auf meinem Bauch, meinen Brüsten. Erst als ich sie wieder öffnete, wurde mir bewusst, dass er mich mit Duschgel einseifte. Mit seinem Duschgel. Es roch nach Zitrone und Minze. Nach Sam. Seine Finger wanderten tiefer, berührten mich überall, während ich mir das warme Wasser übers Gesicht rinnen ließ. Ich stöhnte, weil sich meine Welt zu drehen begann. Vor Hitze. Vor Lust.
»Sam«, keuchte ich noch, ehe alles in mir zu zucken begann. Ehe mein Inneres regelrecht explodierte. Ich presste meinen Hinterkopf gegen seine Schulter und ließ zu, dass er seine Arme fest um meinen Oberkörper schlang und seine Lippen auf meinen Hals drückte. Eine ganze Weile verharrten wir in dieser Position, während Millionen von Wassertropfen über unsere Körper rannen. Sachte löste ich mich irgendwann aus seiner Umarmung und drehte mich um. Wir blickten einander in die Augen und lächelten. Dann begann ich, mit der Hand andächtig über seinen rechten Arm zu fahren, die schwarzen Punkte und Linien zu berühren, die seine Haut zierten, die Bilder und Buchstaben. Zum ersten Mal fiel mir auf, dass Mayas Name dort auftauchte, eingearbeitet in ein Unendlichkeitssymbol. Mit dem Finger zeichnete ich es nach, spürte das Zittern, das durch seinen Körper ging. Er war erregt. Klar war er das. Und ich spannte ihn auf die Folter, als müsste ich mir ausgerechnet jetzt seine Tätowierungen ansehen. Entschuldigend sah ich ihn an, aber er lächelte nur. Ich gab etwas Duschgel in meine Hand und verteilte es auf seinem Brustkorb. Sein Adamsapfel hüpfte, als meine Berührungen gezielter wurden. Als meine Finger den Weg nach unten antraten. Dann, ganz plötzlich, schlossen sich seine um mein Handgelenk. Irritiert sah ich zu ihm auf. Sein Gesichtsausdruck hatte sich verändert. Von erregt zu … zerknirscht.
»Ich hab das Babyfon nicht hier.«
Verständnislos sah ich ihn an.
»Falls Maya schreit, höre ich es nicht.«
»Oh.«
Was das wirklich bedeutete, begriff ich erst, als er das Wasser abstellte und aus der Dusche trat. In Windeseile hatte er sich ein Handtuch um die Hüften geschlungen und das Badezimmer verlassen. Perplex sah ich ihm nach. Als er nach fünf Minuten nicht zurück war, verließ ich fröstelnd die Duschkabine, zog mir ein Handtuch aus dem Schrank und trocknete mich ab. Ich schlüpfte gerade in meine Hose, als Sam im Türrahmen erschien. In seiner rechten Hand hielt er das Babyfon.
»Hab’s gefunden«, stieß er ein wenig atemlos hervor. Wassertropfen hingen in seinen Wimpern, und ich ertappte mich dabei, sie wegküssen zu wollen. »Zu spät, wie es scheint.«
»Sorry, mir war kalt.« Bedauernd biss ich mir auf die Unterlippe.
Sam ließ die Schultern hängen. »Oh Mann, ich hab’s vermasselt.«
»Quatsch!«
Sichtlich frustriert lehnte er sich in den Türrahmen. Erneut fiel mein Blick auf seine Tätowierungen.
»Haben die eigentlich eine Bedeutung?«
Er nickte. Einen Moment lang glaubte ich, er würde es dabei belassen. Dann öffneten sich seine Lippen. »Unabhängigkeit.«
Ich legte mein Handtuch auf dem Waschbecken ab und machte einen Schritt auf ihn zu, um die Motive besser sehen zu können. Er bewegte sich nicht von der Stelle, als meine Augen seine Haut scannten.
»Ich hab sie mir in Europa stechen lassen.«
»Alle?«, fragte ich, ohne den Kopf zu heben.
»Ja. Eins für jedes Land, das ich bereist habe.«
Ich begann, sie zu zählen, gab es aber schnell wieder auf, weil sie teilweise ineinander übergingen.
»Was ist das?«, fragte ich und deutete auf eine Art Blume mit vier Blütenblättern.
»Die Flor de Barcelona.«
»Und das?« Mein Zeigefinger wanderte nach oben und fuhr über die stark vereinfachte Zeichnung eines Vogels.
»Sielulintu«, flüsterte er. »Der Seelenvogel. In der finnischen Mythologie wird die Seele eines Menschen von einem Vogel gebracht und wenn er stirbt wieder von ihm abgeholt.«
»Hm«, raunte ich. »Das ist ein schöner Gedanke.«
»Ja.«
Meine Augen zogen weiter. »Ist das die astronomische Uhr? In Prag?«
Er nickte.
»Sind diese Tattoos so was wie … Souvenirs für dich?«
»Souvenirs und … Rebellion.« Er lachte. »Ich wusste, dass meine Eltern ausrasten würden, wenn sie das zu Gesicht bekommen, und mein 17-jähriges Ich konnte sich nichts Besseres vorstellen.«
Ich musste schmunzeln.
»Hat es gutgetan? Die Rebellion?«
»Damals schon, ja. Ich hab mich dadurch unglaublich frei und erwachsen gefühlt.«
»Und jetzt?«
Er berührte mein Handgelenk, hielt mich sanft, aber bestimmt davon ab, weiter über seine Haut zu fahren. »Sind es gute Erinnerungen.«
Ich sah auf und blickte ihm direkt in die Augen.
»Nimmst du mich noch mit zu dir?«, fragte er.
Ich nickte. Sagte Ja. Zu ihm. Zu vier unglaublichen Wochen.

					38.

				Sam und ich verbrachten fortan jede Nacht zusammen. Manchmal zerrten wir uns wie im Rausch die Kleider vom Leib und fielen übereinander her, manchmal war er nach der Arbeit so müde, dass er frisch geduscht und nach Minze duftend zu mir ins Bett kroch und damit zufrieden war, seinen Körper an meinen zu schmiegen. Dabei gingen wir immer diskret vor, achteten darauf, dass weder Mrs. Hartley noch Maya etwas davon mitbekamen. Das hatte den Nachteil, dass ich zwar immer neben Sam einschlief, aber nie neben ihm aufwachte. Ohne sich den Wecker zu stellen, gelang es ihm, aus meinem Zimmer zu schleichen, wenn sich das Haus noch im Tiefschlaf befand. Die kurzen Nächte und der Schlafentzug machten sich bereits nach wenigen Tagen bemerkbar, aber ich war so glücklich, so im Rausch, dass ich darüber hinwegsah, dass meine Augen immer kleiner und die Ringe unter ihnen dunkler wurden.
»Ich glaube, ich brauche heute Nacht mal eine Pause«, sagte ich gegen Ende der Woche zu Sam, als er in der Küche stand und Karotten für unser Abendessen schälte.
»So ungern ich das zugebe, aber das ist vielleicht eine gute Idee. Mir sind gestern Abend zwei Teller zu Bruch gegangen. Außerdem habe ich Zucker statt Salz auf die Pattys gegeben.«
»Bäh.« Angewidert verzog ich das Gesicht. »Gab’s Ärger?«
»Nein, hat keiner gemerkt.«
»Was?!«
»Traurig, ich weiß.« Er lachte. »Also schläft heute jeder in seinem Bett, ja?«
Ich nickte.
»Das wird schwer, wo ich dich den ganzen Abend um mich haben werde.«
Annie hatte uns alle zum Burgeressen eingeladen, um ihren Geburtstag nachzufeiern und sich für die Party zu bedanken. Sam musste zwar arbeiten, plante aber, eine längere Pause einzulegen und sich zumindest eine halbe Stunde zu uns zu gesellen.
»Von mir aus müssen wir uns nicht verstecken. Zumindest nicht vor unseren Freunden.«
Es kam ein wenig kleinlaut aus meinem Mund, weil ich wusste, dass Sam eine andere Meinung vertrat. Wir führten diese Unterhaltung nicht zum ersten Mal, und ich wusste, was jetzt kam.
»In Kleinstädten gehören einem Geheimnisse nie allein. Das hast du selbst gesagt.« Er zwinkerte. Eine ganze Spur sanfter fügte er hinzu: »Wenn du willst, dass meine Mom nichts davon erfährt, ist es besser, wenn wir es für uns behalten.«
»Okay«, seufzte ich.
Obwohl wir allein waren – Mrs. Hartley arbeitete noch und Maya spielte auf ihrer Decke im Wohnzimmer –, blickte er sich zu allen Seiten um und hauchte mir einen Kuss auf die Lippen.
»Wofür war der jetzt?«
»Ich muss doch von irgendwas zehren.«
Ich lachte und fühlte mich fast beschwipst vor Glück. Die vergangenen Tage, die Nächte mit Sam, hatten sich so gut angefühlt. So richtig. Nur ganz selten dämpfte der Gedanke, dass ich in ein paar Wochen von hier weggehen würde, dieses Gefühl. Aber ich drängte ihn in die hinterste Ecke meines Bewusstseins und konzentrierte mich auf das Jetzt. Das Jetzt mit Sam.
 
Weil ich Maya noch eine Geschichte vorgelesen hatte, traf ich als Letzte im Olly’s ein. Nachdem ich einen schnellen Blick zum Tresen geworfen hatte – hinter dem an diesem Abend nicht Sam stand –, entdeckte ich die anderen an einem Tisch im hinteren Bereich. Auch wenn ich damit gerechnet hatte, legte mein Pulsschlag einen Zahn zu, als ich Cole Jacobs neben Annie sitzen sah. Ich hatte noch nie einen prominenten Menschen getroffen, geschweige denn mich mit ihm unterhalten, und dazu würde es heute mit hoher Wahrscheinlichkeit kommen. Nachdem ich noch einmal zum Tresen geschielt hatte, um mich zu vergewissern, dass Sam auch wirklich nicht dahinter stand, ging ich zu den anderen, entschuldigte mich für die Verspätung und wünschte Annie noch einmal persönlich alles Gute nachträglich. Als sie mir anschließend ihren Freund vorstellte, lief ich, entgegen meiner guten Vorsätze, feuerwehrrot an und plapperte mein schlechtestes Englisch vor mich hin. Ich rechnete es Cole Jacobs hoch an, dass er nicht über mich lachte, sondern einen Stuhl vom Nebentisch für mich organisierte und ihn zwischen Lena und Izzy schob.
In der folgenden Stunde bestellten wir Burger und Bier, ließen die versemmelte Überraschungsparty noch einmal Revue passieren und erfuhren, wie Annie ihren Geburtstag verbracht hatte. Lena löcherte Cole über die Dreharbeiten in London, und Cole fragte mich, wie ich in Green Valley gelandet war. Immerhin machte mich seine Anwesenheit inzwischen nur noch halb so nervös, weshalb ich überwiegend vollständige Sätze zustande brachte. Erst als sich Sam zu uns gesellte, wurde mein Herzschlag wieder unregelmäßiger. Es war immer wieder erstaunlich, wie sehr mich seine Nähe aus der Fassung bringen konnte. Er warf ein entspanntes »Hey« in die Runde, bevor er sich einen Stuhl herbeizog und ihn zwischen Lena und mich schob. Unsere Oberschenkel berührten sich kurz, als er darauf Platz nahm, und ich verfluchte mich für den Vorschlag, die Nacht in getrennten Betten zu verbringen.
»Ist mein Bruder heute gnädig und lässt dich Pause machen?«, fragte Izzy an Sam gewandt.
»Noch besser. Er hat mir den restlichen Abend freigegeben.«
»Was?!«
»Er ist die ganze Woche schon so entgegenkommend«, erwiderte Sam schulterzuckend.
»Ich sag’s euch doch. Er ist verliebt«, bemerkte Lena.
»Ja, also so langsam …«, begann Izzy und sah sich um. »Denkt ihr, sie ist vielleicht hier?«
Wir folgten ihrem Blick durch den Raum und scannten jedes weibliche Wesen, das alterstechnisch infrage kam.
»Die da hinten würde zu ihm passen«, bemerkte Cole und deutete auf eine Frau mit kupferfarbenem Haar. Erst auf den zweiten Blick erkannte ich, dass es sich bei ihr um Meredith handelte. Sie trug ihr Haar heute offen und eine Bluse statt der üblichen Daunenweste.
»Lass das mal nicht Sam hören!«, erwiderte Ryan grinsend.
Sam verdrehte die Augen. »Ich will nichts von Meredith.«
»Warum auch immer … Ihr wärt perfekt füreinander. Beide Single, beide alleinerziehend.«
»Das trifft auch auf mich und Khloé Kardashian zu. Date ich sie? Nein!«
»Eigentlich ist Khloé nicht mehr Single«, warf Cole ein. »Sie datet seit Kurzem diesen …« Annies zweifelnder Blick ließ ihn verstummen. »Egal, nicht so wichtig.«
»Ich sage ja nur, dass ihr gewisse … Gemeinsamkeiten habt«, ließ Ryan nicht locker.
»Jetzt lass ihn doch mal in Ruhe, du Kuppelkönig!«, seufzte Lena, und zu meiner Erleichterung lenkte Ryan ein.
Ich hatte keine Lust mehr, mir anzuhören, dass Sam und Meredith das Perfect Match waren, und Sam schien es zu spüren, denn er tastete unter der Tischplatte nach meiner Hand und fuhr sanft mit dem Daumen über mein Handgelenk, über die Stelle, unter der mein Puls fest und schnell pochte.
Als ich irgendwann aufstand, um die Toilette aufzusuchen, baten mich die anderen, eine Runde Tequila Shots an der Bar zu bestellen. Ich gab die Bestellung an Olly weiter, der hinter dem Tresen stand und vor sich hin lächelte. Auch ich musste zugeben, dass sein Verhalten irgendwie auffällig war. Als wäre aus Tormund Riesentod über Nacht Ed Sheeran geworden. Ich hatte die Damentoilette fast erreicht, als ich Schritte hinter mir hörte. Eine Hand griff nach meiner und hielt mich sanft zurück.
»Hey.«
Der Klang seiner Stimme – warm und sanft – jagte mir einen Schauer über den Rücken.
»Hey.«
Er sah sich nach allen Seiten um, legte den Zeigefinger an die Lippen und zog mich in Richtung einer Tür, auf der ein Privat-Schild angebracht war. Sie führte in eine Art Lagerraum. Ehe ich dazu kam, ihn einer genauen Musterung zu unterziehen, verschloss Sam meinen Mund mit einem Kuss.
»Das will ich schon den ganzen Abend machen.«
»Wo sind wir hier?«, gluckste ich.
»Das ist so eine Art Rumpelkammer.« Er lachte. »Ist aber besser als die Damentoilette, oder?«
Ich nickte. »Zumal da ja gerne Überschwemmung herrscht.«
»Gib zu, du hast es genossen, mich den Boden wischen zu sehen.«
»Der Wischmopp sah definitiv gut an dir aus.«
Ehe ich mich’s versah, kitzelte er mich am Rippenbogen.
»Aufhören!«, japste ich und wand mich unter ihm.
Sein Körper drückte mich sanft gegen die Wand, während mich seine Hände weiter neckten.
»Sam!«, schimpfte ich, halb lachend, halb jammernd, bis er endlich von mir abließ und mich wieder küsste. Und wieder.
»Was hältst du eigentlich von unserem Hollywood-Export?«
»Cole? Er ist … nett.«
»Komm schon, du musst nicht auf mich Rücksicht nehmen. Ich verkrafte auch heiß und sexy.«
Ich musste lachen. »Okay, er ist heiß und sexy. Eine glatte 10.« Ich zwinkerte. »Aber da kannst du mithalten, Sam Hartley. Sogar ohne Wischmopp.« Ich küsste ihn auf die Lippen, die Wange, den Hals, und er stieß ein gequältes Seufzen aus.
»Du musst damit aufhören«, murmelte er, schlang die Arme um mich und vergrub seine Nase in meinem Haar. »Sonst will ich hier nie wieder raus.«
»Dann bleiben wir einfach«, erwiderte ich, weil mir gerade kein schönerer Ort einfallen wollte als Sams Hartleys Arme.

					39.

				Sam saß in T-Shirt und Boxershorts auf der Couch und löffelte sein Müsli, als ich am nächsten Tag mit einer vollgepackten Einkaufstüte durch die Tür kam und auf die Küche zusteuerte.
»Warte, ich helfe dir«, sagte er und sprang auf.
Dankbar drückte ich ihm die Einkäufe in die Arme und machte auf dem Absatz kehrt. »Im Auto ist noch eine.«
Gemeinsam verstauten wir kurz darauf die Lebensmittel im Kühlschrank, wobei wir uns regelmäßig in die Quere kamen. Als sich unsere Hände zum dritten Mal berührten, mussten wir beide grinsen. Sam zog mich an sich und verschloss meine Lippen mit einem Kuss.
»Deine Mom!«, erinnerte ich ihn halbherzig, weil dieser Kuss wieder einmal dafür sorgte, dass es bis in meine Zehenspitzen kribbelte.
»Bei der Arbeit«, raunte er an meinen Lippen.
»Was, wenn sie nach Hause kommt?«
»Wird sie nicht.«
»Und wenn doch?!«
Das Klingeln von Sams Smartphone kam mir zu Hilfe. Widerwillig löste er sich von mir. »Da muss ich ran. Vielleicht ist es die Krippe.«
Während ich die restlichen Lebensmittel in den Kühlschrank räumte, hörte ich Sam nebenan telefonieren. Als er das Gespräch beendet hatte und zurück in die Küche kam, stand ihm der Schock förmlich ins Gesicht geschrieben.
»Was ist passiert?«
Er antwortete nicht sofort. »Das war Mr. Mancini. Er … will investieren.«
Ich starrte ihn an, beobachtete, wie sich ein Lächeln den Weg in sein Gesicht bahnte.
»Er. Will. Investieren!«, stieß er nun eine ganze Spur lauter und euphorischer aus.
»Das … Oh mein Gott, das ist … Wow! Herzlichen Glückwunsch!« Obwohl die Kühlschranktür offenstand und ich einen Becher Joghurt in der Hand hielt, eilte ich auf ihn zu und schlang die Arme um seinen Hals. Er drückte mich an sich und wirbelte mich herum. So stürmisch, dass ich fast den Becher losgelassen hätte. Als er mich wieder absetzte, wankte der Boden unter mir.
»Was hat er genau gesagt? Wie geht es jetzt weiter?«
»Äh … nicht viel.« Sam dachte nach. »Er schickt mir heute noch das Angebot und alle Details und«, er blies die Backen auf, »wenn ich einverstanden bin, machen wir uns an die Planungen.« Seine Stimme überschlug sich fast, und es war schön, ihn so glücklich zu sehen. »Das müssen wir unbedingt feiern. Ich … koche für dich. Nein, ich lade dich zum Essen ein. Isst du gerne Tapas? Es gibt da eine wirklich gute Bodega in Vail. Vielleicht kann ich meine Mom fragen, ob sie auf Maya aufpasst. Oder Annie …«
»Das klingt toll, aber wie erklären wir denen, dass wir zusammen essen gehen?«, fragte ich mit hochgezogenen Brauen.
»Da fällt mir schon was ein.« Seine Finger glitten über meine, und unsere Handflächen berührten sich. Diese zarte, fast keusche Berührung reichte aus, um meinen Puls zum Rasen zu bringen. »Ohne dich hätte ich das nie geschafft.«
Seine Worte berührten mich. Sie ließen mein Herz höherschlagen. Trotzdem ging ein Gefühl mit ihnen einher, das ich nicht benennen konnte. Überfordert flüchtete ich mich in einen Kuss. Einen langen, tiefen Kuss. Sam hatte es geschafft. Er hatte sein Ziel fast erreicht, war ihm zumindest ein ganzes Stück näher gekommen. Und plötzlich wurde mir klar, dass ich es doch benennen konnte. Dieses Gefühl. Es war Neid.

					40.

				Der Rest der Woche verging wie im Flug. Sam erhielt das angekündigte Angebot von Mr. Mancini und schickte es nach anfänglichem Zögern seinem Bruder, der versprach, es für ihn zu prüfen und Stillschweigen zu bewahren. An den Vormittagen half ich ihm bei der Suche nach einem geeigneten Brauer, klickte mich durch diverse Foren und Jobboards und kontaktierte die Brewers Association in Boulder, um die Wartung der Anlage voranzutreiben. Nachmittags besuchte ich Spielplätze, fuhr mit Maya einkaufen oder schob ihren Buggy durch Green Valley. Wir trafen Lena auf eine Runde Pancakes im Diner und besuchten Sam in der Brewery. Obwohl der Pachtvertrag noch nicht unterzeichnet war, hatten ihm die Eigentümer den Schlüssel dauerhaft überlassen, um die Räumlichkeiten auszumessen und erste Vorbereitungen zu treffen.
»Hast du dir eigentlich schon einen Namen für dein Restaurant überlegt?«, fragte ich Sam, als er mit einem Zollstock über den Boden robbte – was Maya ihm, zum Leidwesen ihrer Strumpfhose, sofort nachmachte.
»Second Love.«
»Warum nicht First Love?«
»Weil das diese junge Dame hier ist.« Er beugte sich zu Maya und drückte ihr einen fetten Schmatz auf die Wange, und ich beneidete sie einen klitzekleinen Moment lang, weil sie für immer die Liebe seines Lebens sein würde.
»Wegen heute Abend. Ich habe mit Annie ausgemacht, dass sie um sechs Uhr bei uns ist. Kannst du Maya noch Abendessen machen, bevor sie kommt? Ich weiß nicht, wie lange ich hier noch brauche.«
»Klar. Was hast du Annie eigentlich erzählt?«
»Die Wahrheit«, erwiderte er überraschend gelassen.
»Dass wir … zusammen essen gehen?«
»Und dass da etwas zwischen uns läuft, wir beide aber wissen, dass es keine Zukunft hat. Sie hat versprochen, es für sich zu behalten.«
Es aus seinem Mund zu hören tat jedes Mal ein bisschen weh. 
»Und … sie findet es okay?«
»Schätze schon.« Sam zuckte mit den Schultern. »Sie meinte nur, wir sollen aufpassen, dass wir uns nicht gegenseitig das Herz brechen.«
Ich schluckte. 
»Aber das werden wir nicht.«
Ein unausgesprochenes »Oder?« schwang in seinen Worten mit.
»Nein«, flüsterte ich.
Wir blieben noch eine Weile bei Sam, bis Maya quengelig wurde. Ich setzte sie in ihren Buggy und machte mich mit ihr auf den Heimweg, wobei ich noch eine Extrarunde drehte, weil sie unterwegs eingeschlafen war. Als wir in der White Rock Avenue eintrafen, sah ich jemanden auf den Verandastufen sitzen. Zuerst dachte ich, es wäre Sam, aber der konnte unmöglich vor uns zu Hause sein. Noch dazu stand da ein Koffer. Im selben Moment erhob sich die Person und kam mit schnellen Schritten auf mich zu. So schnell, dass mein Hirn ein wenig länger brauchte, um Gangart und Statur zuzuordnen. Das konnte doch nicht sein. Ich blinzelte. »Max?«
Statt einer Antwort hob mein Bruder mich hoch und wirbelte mich durch die Luft. Sein Geruch stieg mir in die Nase. Fremd und vertraut zugleich.
»Oh mein Gott! Max! Ich …« Als hätte ich gerade eine Erscheinung, schüttelte ich den Kopf, aber er war noch immer da, stand grinsend vor mir und entblößte die kleine Zahnlücke zwischen den Schneidezähnen, die zu ihm gehörte wie ein Deckel zum Topf.
»Überraschung!«, trällerte er gut gelaunt.
Ich konnte nicht anders, als ihn noch einmal zu umarmen. »Was machst du hier?«
»Dich besuchen.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich hatte Sehnsucht nach dir. Außerdem wollte ich schon immer mal nach Colorado.«
»Wolltest du nicht.«
»Okay, wollte ich nicht.« Max lachte, und dieses Lachen, das ich viel zu lange nicht gehört hatte, wärmte mein Herz.
»Wie lange bist du schon hier?«
»Ich bin gegen elf gelandet und dann direkt hierhergefahren.« Mit seinem Zeigefinger deutete er auf einen weißen Ford, der an der Straße parkte.
»Warum hast du nichts gesagt? Ich hätte dich doch abgeholt oder zumindest hier auf dich …«
»Ach, halb so wild«, beschwichtigte er und schielte auf den Buggy, in dem Maya noch immer ihr Nachmittagsschläfchen hielt. »Das ist also das kleine Sabbermonster.«
»Max!«, ermahnte ich ihn lachend.
»Hallo? Ich hab extra nicht Kackmonster gesagt.«
Ich gab ihm einen Klaps auf den Arm, während sein Blick zum Haus schweifte. »Und hier wohnst du.« Beeindruckt nickte er. »Nicht übel.«
»Lass uns reingehen. Du bist doch bestimmt fix und fertig.«
Er leugnete es nicht und folgte mir.
»Kannst du mir kurz helfen?«, fragte ich Max, der bereits vor der Haustür stand. »Mit dem Buggy«, erklärte ich, als er mich verständnislos ansah.
»Ach so, ja, klar …«
Er nahm die drei Verandastufen auf einmal und packte mit an. Gemeinsam trugen wir den Buggy hoch und stellten ihn möglichst sanft ab.
»Die ist aber ganz schön schwer.«
»Eigentlich ist Maya ein Leichtgewicht. Hier in der Nachbarschaft gibt es ein Mädchen in ihrem Alter, das fast 15 Kilo auf die Waage bringt. Ihre Mom hat sie jetzt auf Diät gesetzt, weil sie Angst hat, dass …« Ich verstummte, weil ich merkte, dass Max auf seinem Smartphone herumtippte. Auch wenn ich einsah, dass die Gewichtsprobleme eines unbekannten Kleinkinds nicht wirklich interessant für ihn waren, pikste es kurz im Herzen. »Na ja, jedenfalls ist Maya eher zierlich gebaut«, sagte ich abschließend, woraufhin Max den Kopf hob und nickte.
Ich schloss die Haustür auf und schob den Buggy in den Eingangsbereich.
»Du hast hoffentlich noch was Wärmeres eingepackt«, bemerkte ich, als Max seine Bikerjacke an die Garderobe hängte. »Abends wird es hier echt schnell kalt. Aber zur Not fahren wir einfach nach Vail und kaufen dir noch eine. Vail ist übrigens echt schön. Dahin könnten wir mal einen Ausflug machen.«
Max lächelte, aber es wirkte ein bisschen bemüht. Wir ließen Maya im Buggy schlafen und gingen nach nebenan.
»Nett«, murmelte Max, als er sich umsah.
»Ja, Mrs. Hartley hat einen guten Geschmack.« Ich lief in die Küche und zog den Kühlschrank auf. »Cola oder Wasser?«
»Wasser«, rief er mir zu. »Sonst kann ich später nicht schlafen.«
Apropos schlafen. »Soll ich Mrs. Hartley fragen, ob du hier übernachten kannst?« Mit einer kleinen Plastikflasche Wasser und einer Dose Cola kehrte ich zurück ins Esszimmer.
»Ich hab mir von zu Hause aus ein Zimmer in dieser Pension hier gebucht. Golden Tree … oder so.«
»Golden Leaf.«
»Ja, genau. Ist das weit«, er unterdrückte ein Gähnen, »von hier?«
»Nein, nur ein paar Minuten.«
Wir setzten uns an den Esstisch und tranken einen Schluck.
»Also, jetzt erzähl mal: Warum bist du hier?«
»Hab ich doch gesagt. Ich hatte Sehnsucht nach meinem Lieblingsmenschen.« Er zwinkerte mir zu. »Außerdem habe ich noch so viel Urlaub.«
»Wie lange kannst du denn bleiben?«
»Leider nur ein paar Tage.«
Verwirrt kniff ich die Augen zusammen. »Ein paar Tage?«
»Mehr ist gerade nicht drin. Die Abfüllanlage setzt ständig aus, und wir haben den Fehler noch nicht gefunden.«
»Oh …« Ich gab mir Mühe, nicht allzu enttäuscht zu wirken. »Na, egal, wir machen das Beste draus. Wir müssen unbedingt in den Rockys wandern gehen. Vielleicht bekomme ich einen Tag frei oder … wir nehmen Maya einfach mit. Ach, und du musst dir unbedingt mal Sams künftiges Restaurant ansehen. Ein bisschen was hast du ja schon gesehen, aber die Anlage ist echt ein Schmuckstück.«
Max gähnte lautstark und sah mich entschuldigend an. »Sorry, ich bin total erledigt. Ich glaube, ich hau mich eine Runde aufs Ohr.«
»Klar.«
»Bis heute Abend bin ich wieder fit. Du musst mir unbedingt diese Sportsbar zeigen, von der du immer erzählst. Ich hab so Bock auf einen richtig fetten Burger.« Er stieß einen genüsslichen Laut aus.
»Du wirst es lieben. Die Burger dort sind der Wahnsinn.«
Erst als die Worte bereits meinen Mund verlassen hatten, fiel mir mein Date mit Sam ein. Mist.
»Ähm, bist du nicht zu müde, um heute Abend noch ins Olly’s zu gehen? Wir können doch auch morgen …«
»Quatsch, das geht schon«, sagte Max mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Irgendwas muss ich heute Abend ja sowieso essen.«
Ich lächelte gepresst, während es in meinem Kopf zu arbeiten begann. Konnte ich Max auf morgen vertrösten? Nein. Er war so weit geflogen, um mich zu sehen. Und lange bleiben würde er auch nicht, also …
»Leo?«
»Hm?«
»Ob es da diese frittierten Zwiebelringe gibt?«
»Klar«, antwortete ich mit einem angestrengten Lächeln, weil ich in meinem Kopf bereits eine Nachricht an Sam formulierte.
»Perfekt«, stieß Max zufrieden aus und schielte auf die Uhr. »Wollen wir uns um acht dort treffen?«
Ich nickte, woraufhin er die Flasche leerte und auf den Esstisch stellte. »Dann fahr ich jetzt mal zu diesem … Golden Leaf und checke ein.«
»Mach das.«
Ich brachte Max noch zur Tür, wobei wir darauf achteten, Maya nicht zu wecken, die zufrieden in ihrem Buggy döste und leise Schnarchgeräusche von sich gab.
»Es ist so schön, dass du da bist«, sagte ich und fiel ihm um den Hals.
»Ja, finde ich auch«, murmelte er und drückte mich fest an sich.
Als wir uns voneinander lösten, stand plötzlich Sam vor uns auf der Veranda. Auf seinem Gesicht lag ein irritierter Ausdruck.
»Hey«, trällerte ich ein paar Oktaven zu hoch. »Mein … äh … Bruder ist überraschend zu Besuch gekommen.« Ich lächelte Max breit an.
Das »Cool«, das aus Sams Mund kam, hörte sich eher wie ein »Aha« an. Er machte einen Schritt auf uns zu und reichte Max die Hand. »Hey!«
»Hey«, antwortete Max nicht ganz so herzlich, wie ich mir das gewünscht hätte.
Ein, zwei unangenehme Sekunden lang musterten sich die beiden wie die Löwen in der Savanne. Abwägend. Lauernd.
»Wie lange bleibst du?«, fragte Sam.
»Nur ein paar Tage.«
»Langer Weg für … ein paar Tage.«
Ich schenkte Sam einen vorwurfsvollen Blick, aber er sah ihn nicht.
»Für meine Schwester ist mir kein Weg zu weit.« Max zwinkerte mir zu, und ich lächelte ein wenig künstlich. Wieder entstand eine seltsame Pause.
»Tja, ich fahr dann mal.« Max deutete vage in Richtung seines Mietwagens. »Wir sehen uns ja sicher noch mal«, richtete er das Wort an Sam, bevor er an mich adressierte: »Bis heute Abend.«
»Ja«, gab ich eifrig nickend zurück.
Wortlos verfolgten Sam und ich, wie Max seinen Koffer anhob und zu seinem Wagen trug. Als er losfuhr und aus unserem Sichtfeld verschwand, gingen wir nacheinander ins Haus. Weil Maya noch immer im Eingangsbereich schlief, zogen wir uns ins Wohnzimmer zurück.
»Was hat er gemeint mit bis heute Abend?«
Schuldbewusst sah ich ihn an. »Max will heute Abend mit mir ins Olly’s.«
»Und du hast Ja gesagt?«, erwiderte Sam mit hochgezogenen Brauen.
»Ich hab total vergessen, dass wir ein Date haben, und dann war es zu spät, um …«
»Dann ruf ihn an und erklär es ihm. Ihr könnt doch auch morgen noch ins Olly’s.«
»Aber … Er ist so weit geflogen, um mich zu sehen.«
»Und ich hab mir freigenommen, einen Babysitter organisiert, einen Tisch reserviert und …«
»Ich weiß«, seufzte ich. »Und es tut mir auch echt leid. Aber ich konnte doch nicht wissen, dass er plötzlich vor der Tür stehen würde.«
»Warum überhaupt?«
Stirnrunzelnd sah ich ihn an.
»Warum taucht er einfach hier auf, ohne dir vorher Bescheid zu geben?«
»Weil … weil er mich überraschen wollte«, erwiderte ich irritiert.
»Und … du magst solche Überraschungen?«
Nein. Ich hasste Überraschungen, und eigentlich wusste Max das auch. Aber alles in mir sträubte sich gerade dagegen, es vor Sam zuzugeben.
»Es freut mich, dass er dich besucht«, ruderte er zurück. »Ich finde es nur komisch, dass er dir nicht Bescheid gegeben hat. Und warum bleibt er nur ein paar Tage? Das ist doch …«
»Er kann nicht so lange wegbleiben. In der Brauerei herrscht um diese Zeit Hochbetrieb, und die Abfüllanlage macht ständig Probleme«, verteidigte ich ihn. »Was ist los mit dir? Du bist irgendwie … komisch.«
»Tut mir leid. Es ist nur … Solche Abende wie heute kann ich mir nun mal nicht aus dem Ärmel schütteln. Ich muss so was planen. Mir freinehmen, einen Babysitter engagieren … Wer weiß, ob wir noch mal die Gelegenheit bekommen, bevor …« Sam verstummte, schloss die Augen und rieb sich über die Stirn. Als er den Mund aufmachte, um etwas zu sagen, begann Maya zu schreien.
»Ich geh schon«, murmelte ich, dankbar, einen Vorwand zu haben, dieser Situation zu entfliehen.

					41.

				Max wartete vor dem Olly’s auf mich. Sein Powernap schien wahre Wunder bewirkt zu haben. Er wirkte ausgeruht und voller Energie, und sämtliche Nachwirkungen des Langstreckenflugs waren aus seinem Gesicht verschwunden.
»Hast du es gleich gefunden?«
Er nickte. »Gibt ja sonst nicht viel hier. Fast wie zu Hause.«
Ich beschloss, seine Bemerkung nicht negativ aufzufassen, und öffnete die Tür. Wie immer galt mein erster Blick dem Tresen – hinter dem nicht Sam stand. Offenbar hatte er sich den Abend wie geplant freigenommen. Kurz ließ ich mich zu dem Gedankenspiel hinreißen, was hätte sein können, und verspürte ein sehnsüchtiges Ziehen in der Brust.
»Leo?«
»Hm?«
»Ob wir uns an die Bar setzen sollen. Es ist nichts mehr frei.« Er machte eine flüchtige Handbewegung durch den Raum, und ich musste einsehen, dass er recht hatte. Das Olly’s war gerammelt voll. Alle Tische waren besetzt, und vor den Bildschirmen an der Wand standen Menschengrüppchen und verfolgten ein Footballspiel. Ich nickte nicht sonderlich euphorisch. Wir nahmen auf zwei Barhockern Platz und studierten die Speisekarte, während im Hintergrund jemand lautstark »Touchdown« brüllte.
»Das ist hier echt wie im Film«, bemerkte Max fasziniert.
Mit einem voll beladenen Tablett kehrte Olly zum Tresen zurück. Nachdem er mich begrüßt und Max beäugt hatte, bestellten wir Bier und Cheeseburger. Während wir auf unser Essen warteten, setzten wir uns so, dass Max freie Sicht auf einen der Bildschirme hatte. Er war zwar kein eingefleischter Football-Fan, hatte sich aber in den vergangenen Jahren immer den Superbowl angesehen. Ich fragte ihn nach der Brauerei und erkundigte mich, wie es unseren Eltern ging, und er erzählte mir von einer Party, auf der er meinen Ex-Freund Luca getroffen und jemanden namens Isa kennengelernt hatte – wobei er nicht weiter ins Detail ging. Olly brachte unsere Burger und wünschte uns einen guten Appetit. Während Max regelrecht über sein Essen herfiel, tunkte ich ein wenig lustlos Pommes in Ketchup. Das hätten auch Tapas sein können, dachte ich unglücklich. Auch wenn ich mich über den Besuch meines Bruders freute, brannte mir der Streit mit Sam auf der Seele. Wer weiß, ob wir noch mal die Gelegenheit bekommen, bevor …
»Hast du keinen Hunger?«, riss Max’ Stimme mich aus meinen Gedanken.
»Hm?«
»Du behandelst diese echt geilen Pommes da, als wären sie Selleriestangen.«
»Ich … Nein. Es ist nur … Ich hatte vorhin einen doofen Streit mit Sam.«
Abwartend sah er mich an, als wollte er mir die Entscheidung überlassen, ob ich mehr dazu sagen wollte.
»Wir hatten heute eigentlich ein Date, aber ich hab’s verschoben und dann … na ja …«
»Hast du es wegen mir verschoben?«
Ich nickte. »Aber das ist okay. Ich meine, du bist extra so weit geflogen, nur um mich zu besuchen, und da wollte ich dich nicht an deinem ersten Abend allein im Golden Leaf sitzen lassen.«
Ein Schatten huschte über das Gesicht meines Bruders. Als er nichts erwiderte, mich nur mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck ansah, wurde mir schlagartig flau.
»Ich muss dir was sagen, Leo.«
Das flaue Gefühl verstärkte sich. »Ist was mit Mama oder Papa?«, fragte ich angsterfüllt. »Mit Philip?«
»Nein!«, beeilte er sich zu sagen. »Das ist es nicht.«
»Gott sei Dank.«
Mein Herz beruhigte sich wieder.
»Aber ich bin nicht hier, um Urlaub zu machen.«
Um dann dreimal so schnell weiterzuschlagen.
»Vielleicht hätte ich es dir vorhin schon sagen sollen.« Er klang zerknirscht. »Ich wollte nicht mit der Tür ins Haus fallen, deswegen …«
»Max«, unterbrach ich ihn verwirrt. »Was ist los?«
Er zögerte. »Papa hat mich gebeten, mit dir zu reden. Er … möchte, dass du zurückkommst.«
Erst glaubte ich, mich verhört zu haben. Meinen aufkeimenden Protest wehrte Max mit einer beschwichtigenden Handbewegung ab.
»Hör mir erst zu, okay?«
Auch wenn es mir schwerfiel, schwieg ich.
»Er hat eingesehen, dass er sich falsch verhalten hat.«
Erneut öffnete sich mein Mund, aber Max war schneller. »Du kannst deine alte Stelle wiederhaben. Und … bei uns … dein Craftbeer brauen.«
Jetzt war ich sprachlos.
»Papa lässt mich Craftbeer brauen? In … unserer Brauerei?«, wiederholte ich voller Skepsis.
Max nickte. »So hat er es zu mir gesagt.«
Ich ließ seine Worte auf mich wirken, bis die entscheidende Frage in meinem Kopf aufploppte. »Und … warum sagt er mir das nicht selbst?«
»Du weißt doch, wie er ist«, seufzte Max. »Nach außen hin gibt er immer den Starken. Aber auch ihm ist es nicht egal, dass du hier gestrandet bist.«
Ich blinzelte, glaubte, mich verhört zu haben.
»Dass ich hier gestrandet bin?«, krächzte ich. »Woher weiß er das?«
Max öffnete den Mund, um ihn im selben Moment wieder zu schließen.
»Max, woher weiß er das?«, fragte ich mit Nachdruck.
Er seufzte schwer. »Von mir.«
Entgeistert starrte ich ihn an. »Ich hab dich gebeten …«
»Ich weiß«, stöhnte er schuldbewusst. »Und es tut mir auch echt leid. Irgendwie ist es mir rausgerutscht. Ich wollte ihm eigentlich nur mal vor Augen führen, dass er dich mit seiner Einstellung …«
»Das hättest du nicht tun dürfen«, flüsterte ich gepresst.
Mit gequälter Miene fuhr er sich durchs Haar. »Ich wollte dir nur helfen.«
»Darum hab ich dich nicht gebeten.« Es klang schroffer als beabsichtigt.
»Okay, du bist sauer. Das verstehe ich. Aber ich hab dir mehrfach gesagt, du sollst unseren Eltern reinen Wein einschenken. Du weißt, was für ein beschissener Lügner ich bin.« Eine ganze Spur sanfter fuhr er fort. »Sein Vorschlag ist wirklich gut. Du kommst zurück in die Brauerei, bist abgesichert und kannst ohne Druck und ohne Kosten herumexperimentieren.«
»Herumexperimentieren? So nennst du das?« Fassungslos starrte ich ihn an. Und dann dämmerte es mir. »Es geht gar nicht darum, dass ich mein Craftbeer für unsere Brauerei brauen soll. Ich darf nur«, meine Finger malten Anführungsstriche in die Luft, »herumexperimentieren.«
Max stöhnte. »Für den Anfang. Wenn es klappt, lässt er sich vielleicht überzeugen, dein Bier zu vertreiben … Wer weiß.«
»Du glaubst genauso wenig an mich wie er«, stellte ich fest.
»Natürlich glaube ich an dich. Aber das ist eine harte Branche, in der du Fuß fassen willst, und Papa könnte dir dabei behilflich sein. Mehr als … das hier.«
»Das hier?!«, krächzte ich.
»Komm schon, Leo. Das ist doch nicht das, was du wolltest. In einem Kaff im Nirgendwo sitzen und Windeln wechseln. Ich meine, dafür hast du doch nicht deinen Job aufgegeben!?« Er sprach leise, aber seine Worte waren so harsch, dass ich zusammenzuckte.
»Das ist nur eine Übergangslösung!«, verteidigte ich mich.
»Bist du dir da sicher?«
»Ja«, erwiderte ich verständnislos.
»Warum hast du dann immer noch keine neue Stelle?«
Die Frage erwischte mich kalt. »Weil … ich noch keine passende gefunden habe.«
»Suchst du denn überhaupt noch?« Es klang eher besorgt als vorwurfsvoll, trotzdem fühlte ich mich angegriffen.
»Natürlich«, erwiderte ich patzig. »Was soll das hier, Max?«
»Ich mach mir einfach Sorgen um dich. Du hast deinen Job aufgegeben, um einem Traum nachzujagen. Das ist mutig und bewundernswert. Aber seit du in dieser Stadt lebst, vernachlässigst du ihn. Und so langsam verstehe ich auch, warum. Du bist in diesen Kerl verliebt. Ich hab es ehrlich gesagt schon vermutet, aber nachdem er mich heute Nachmittag angesehen hat, als würde ich ihm sein Spielzeug wegnehmen wollen …«
»Ich bin nicht sein Spielzeug!«, wies ich meinen Bruder zurecht.
»Was bist du dann? Seine Freundin? Seid ihr … zusammen?«
»Nein.« Ich nahm einen großen Schluck Bier, um den Schmerz zu betäuben, der mit dieser Antwort einherging.
»Warum bist du dann noch hier?«
»Weil … ich … gebraucht werde. Ich hab Mrs. Hartley zugesagt, bis Ende Oktober zu bleiben.«
»Das sind nur noch knapp drei Wochen. Und dann?«
Und dann?, hallte es in meinem Kopf. Ich schluckte. Tränen sammelten sich hinter meinen Augen, und ich drängte sie mit aller Macht zurück. Max griff nach meiner Hand.
»Leo«, flüsterte er sanft.
Überfordert riss ich mich los und rutschte vom Barhocker. Ich schnappte mir Jacke und Tasche und stürmte nach draußen. Eisige Luft flutete meine Lungen, als ich durch die Tür trat und über den Parkplatz stapfte.
 
Max rief zweimal bei mir an, während ich nach Hause lief. Nachdem ich ihn erneut weggedrückt hatte, sah ich, dass er eine Nachricht an mich tippte. Ich ließ mein Handy in die Jackentasche gleiten und warf erst wieder einen Blick darauf, als ich bereits im Bett lag.
 

					Sorry wegen vorhin. Ist alles irgendwie falsch rübergekommen. :-( Natürlich glaub ich an dich. Können wir noch mal reden?

				
 
Auf seine Nachricht folgte ein GIF von einem Katzenbaby mit riesigen Augen, und obwohl ich mich dagegen sträubte, wanderten meine Mundwinkel kurz nach oben.
 

					Gib zu, du hast gelacht, 

				
 
schrieb er, direkt nachdem ich die Nachricht gelesen hatte. Offenbar hatte er auf die zwei blauen Häkchen gewartet, was mir wenigstens einen Hauch Genugtuung verschaffte. Unser Streit beschäftigte ihn genauso wie mich. Ich gab mir einen Ruck und antwortete:
 

					Morgen. Muss das erst mal sacken lassen.

				
 
Wieder dauerte es nur ein paar Sekunden, bis seine Antwort eintraf. Sie bestand aus einem »Okay« mit einem traurig guckenden Emoji, das aus irgendwelchen Gründen mein Herz erweichte. Mein Herz, das verletzt und enttäuscht war. Max hatte mich hintergangen. Hatte sich zum Laufburschen meines Vaters machen lassen. Ärger wallte in mir auf, als ich an seine Worte dachte. Das ist doch nicht das, was du wolltest. In einem Kaff im Nirgendwo sitzen und Windeln wechseln. Ich meine, dafür hast du doch nicht deinen Job aufgegeben!? Aber es war nicht nur der Vorwurf in ihnen, der mich traf. Sondern die Wahrheit. Denn im hintersten Winkel meines Herzens wusste ich, dass Max recht hatte. Ich hatte mein Ziel aus den Augen verloren. Hatte meinen Traum vom Craftbeer eingetauscht gegen ein gemütliches Leben in Green Valley. Hatte ihn zurückgedrängt, um Platz zu schaffen für Sam.
 

					Morgen um 10 in Moe’s Diner, okay?

				
 
Ich wartete auf die Häkchen, aber sie kamen nicht. Max musste sein Smartphone inzwischen ausgeschaltet haben. Ich tat dasselbe mit meinem, kroch tiefer unter die Decke und starrte mit vor dem Bauch gefalteten Händen in die Dunkelheit.

					42.

				Mit zehn Minuten Verspätung rauschte ich in Moe’s Diner und entdeckte meinen Bruder an einem der hinteren Tische, wo er emsig auf seinem Smartphone herumtippte. Kurz beschäftigte mich der Gedanke, ob er meinem Vater schrieb, aber ich verwarf ihn sogleich wieder und steuerte den Tisch an. Als er mich entdeckte, legte er das Smartphone sofort zur Seite und erhob sich, was ein wenig albern wirkte.
»Hey«, sagte er mit einem unsicheren Lächeln.
»Hey.«
Ich setzte mich ihm gegenüber.
»Danke, dass du gekommen bist.«
»Na ja, ich hab das hier vorgeschlagen, oder?«
»Ja«, erwiderte er kleinlaut.
Erst jetzt fiel mir auf, wie müde er aussah. Als hätte er die halbe Nacht nicht geschlafen.
»Hast du Hunger? Wir könnten uns Pancakes …«
»Nein. Eigentlich nicht«, antwortete ich ehrlich. »Mir reicht ein Kaffee.«
»Okay, dann Kaffee …« Er lächelte gezwungen und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Ich rechnete bereits mit einer Small-Talk-Bemerkung über das Diner, als er fortfuhr: »Also … ich wollte mich noch mal bei dir entschuldigen. Für alles. Ich hätte mich nicht zu Papas Laufburschen machen lassen dürfen, und ich hätte dir nicht diese Dinge an den Kopf werfen sollen. Das war unfair.«
»Schon okay. Ich weiß, dass du es nicht böse gemeint hast. Und du lagst auch nicht in allem fasch. Ich habe es wirklich ein bisschen schleifen lassen in letzter Zeit.«
Eine der Kellnerinnen, Libby, kam an unseren Tisch und nahm unsere Bestellung auf. Max orderte Pancakes mit Blaubeeren und Schlagsahne, ich nur einen Kaffee.
»Hast du noch mal über Papas Angebot nachgedacht?«, fragte Max, als sie wieder weg war.
»Ja. Ich werde nicht mit dir nach Hause kommen.«
In seinem Gesicht war keinerlei Überraschung erkennbar. Als hätte er mit dieser Antwort gerechnet.
»Also bleibst du hier«, folgerte er.
»Nein.«
Jetzt war er dann doch überrascht.
»Ich werde Green Valley verlassen.«
Was mir so locker über die Lippen kam, fühlte sich alles andere als locker an und war das Ergebnis endlosen Abwägens und Überlegens. Das Resultat einer Nacht voll wirrer Gedanken und Träume.
»Und … was hast du vor?«
»Ich werde mir endlich ein neues Praktikum suchen«, erwiderte ich und war stolz, wie entschlossen meine Stimme klang. Womöglich lag es daran, dass ich den ersten Schritt bereits getan hatte. Gleich heute Morgen hatte ich Mr. Mancini angerufen. Ich hatte mich bisher zwar immer geweigert, auf Vitamin B zurückzugreifen, aber dieses hatte ich mir schließlich hart erarbeitet. Und wenn Mr. Mancini mir die Tür zu einer Brauerei wenigstens einen kleinen Spalt öffnen konnte, würde ich hindurchtreten.
»Okay«, sagte Max gedehnt und wirkte, als müsste er kurz nachdenken. »Und wenn du nichts findest?«
»Ich hab noch volle drei Wochen Zeit. Irgendwas werde ich finden«, gab ich mich zuversichtlich. »Zur Not muss ich eben meine Ansprüche runterschrauben oder ein unbezahltes Praktikum machen. Mit dem Geld, das ich hier verdiene, komme ich eine Weile über die Runden.«
»Und was ist mit … ihm?«, fragte Max vorsichtig. 
»Sams Leben ist hier.« Es war die Wahrheit, auch wenn es schmerzte, sie auszusprechen. »Wir wussten beide, dass ich irgendwann gehen muss.«
Sein Blick war sorgenvoll, und ich war dankbar, dass Libby unsere Bestellung brachte.
»Und du? Was hast du jetzt vor?«
Er nahm Messer und Gabel zur Hand und schnitt einmal durch den Pancake-Berg. »Mein Flieger geht erst in drei Tagen. Ich glaube, ich sehe mir noch ein bisschen Denver an. Soll ganz cool sein.«
»Wegen mir musst du nicht gehen, Max.« Es war ernst gemeint. Auch wenn er nicht von Anfang an ehrlich gewesen war, erkannte ich die gute Absicht hinter seinem Besuch.
»Danke, aber ich glaube, du kommst hier auch ohne mich klar.« Er zwinkerte und betrachtete den voll beladenen Teller vor sich. »Also, was ist? Ziehst du mit mir in die Schlacht oder bleibst du bei dieser jämmerlichen Tasse Kaffee?«
Ich musste schmunzeln und griff nach der Gabel.
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				Nach der Pancake-Eskalation im Diner war ich froh, dass ich zu Fuß gekommen war. Der Spaziergang in die White Rock Avenue tat nicht nur meiner Verdauung gut, sondern auch meinem Kopf. Hatte sich heute Nacht noch alles wirr und diffus angefühlt, verfestigte sich immer mehr die Überzeugung, dass ich die richtige Entscheidung getroffen hatte. Trotzdem zog sich mein Herz zusammen, als ich Sam auf der Verandatreppe sitzen sah.
»Hey«, sagte er und lächelte auf eine Weise, die meine Knie weich werden ließ. »Wo warst du? Ich hab dich gesucht.« Es klang nicht vorwurfsvoll. Eher besorgt. Und ein wenig sehnsüchtig.
»Ich war mit meinem Bruder im Diner frühstücken.«
Er nickte, und seine Miene wurde zerknirscht. »Wegen gestern … Ich wollte mich bei dir entschuldigen.«
»Ist schon okay, Sam. Ich hätte dich nicht einfach so versetzen sollen.«
»Nein, ich war ein Idiot. Und unhöflich. Gegenüber deinem Bruder. Das tut mir leid.«
»Na ja, du hattest nicht ganz unrecht mit dem, was du gesagt hast.«
Fragend sah er mich an.
»Max war tatsächlich nicht hier, um mich zu überraschen. Mein Vater hat ihn geschickt. Er will, dass ich zurückkomme.«
»Nach Hause?«
»In die Brauerei.«
Ich setzte mich neben ihn auf die Verandatreppe und erzählte ihm alles. Er hörte aufmerksam zu, ohne mich zu unterbrechen, nickte nur ab und zu oder kniff die Augen zusammen. Als ich zum Ende gekommen war, stierte er nachdenklich auf die Verandastufen.
»Und was denkst du darüber?«
»Ich habe natürlich abgelehnt«, antwortete ich.
»Das hab ich nicht gemeint.«
Unsere Blicke trafen sich, und ich begriff.
»Ich denke, dass … Max vielleicht recht hat. In den letzten Wochen habe ich dir geholfen, deinen Traum zu verwirklichen, und … meinen eigenen ein wenig vergessen.«
»Ich hab nie von dir …«
»Ich weiß«, sagte ich hastig und schmunzelte schwach. »Du kannst nichts dafür, dass du umwerfend bist.«
Der Ansatz eines Lächelns huschte über sein Gesicht. Aber es war ein trauriges.
»Ich glaube, ich habe mich ein bisschen zu sehr in dieses Leben hier verliebt.« In dich. Sein Blick war so durchdringend, dass ich meinen abwenden musste. »Ich habe heute Morgen mit Mr. Mancini telefoniert.«
Überrascht hob er den Kopf.
»Er hat mir doch damals seine Visitenkarte gegeben und mir seine Hilfe angeboten.«
Sam nickte.
»Ich habe beschlossen, sie anzunehmen. Eigentlich ist das nicht so mein Ding, aber …«
»Du musst dich nicht rechtfertigen. Er war begeistert von dir. Wenn er dir hilft, dann nur, weil du es dir verdient hast.«
»Danke«, flüsterte ich gerührt. »Er meinte, er hätte gute Kontakte zu einigen Brauereien in Colorado. Mal sehen, vielleicht ergibt sich was. Ich werde aber trotzdem weiter Initiativbewerbungen schreiben. Drei Wochen hab ich immerhin noch. Die werde ich nutzen.«
Sam schluckte. »Also steigst du in den Bus.«
»Diesmal wirklich«, antwortete ich mit dem Versuch eines Lächelns, obwohl mir bewusst war, dass der Bus für so viel mehr stand.
Er nahm meine Hand in seine und fuhr mit dem Daumen über die feine Narbe an meinem Zeigefinger. Als wollte er sich an diese eine Nacht erinnern, mit der alles begonnen hatte. Alles, was nun zu Ende ging. Auch wenn es ein schleichendes Ende war. Ein Ende mit Ansage.
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				In der darauffolgenden Woche beschloss ich, Ordnung in das Chaos zu bringen, das sich mein Leben nannte. Ich führte ein längst überfälliges Telefonat mit meinen Eltern und sagte ihnen endlich die Wahrheit. Auch wenn Max sie bereits eingeweiht hatte, verspürte ich das Bedürfnis, ihnen meine Sicht der Dinge zu schildern, vor allem meine Beweggründe, sie anzulügen. Zu meiner Überraschung reagierten sie eher betroffen als verärgert. Vor allem mein Vater hielt sich mit Vorwürfen zurück, entschuldigte sich sogar dafür, dass er Max vorgeschickt hatte, um mich zurück nach Hause zu holen. Am Ende unseres Telefonats einigten wir uns darauf, dass wir uns in Sachen Bier nicht einig waren, unsere Vater-Tochter-Beziehung darunter aber nicht weiter leiden durfte. Nachdem ich aufgelegt hatte, fühlte ich mich angenehm befreit. Als wäre mir eine Last von den Schultern genommen worden. Eine, die ich mir selbst auferlegt hatte, so viel Ehrlichkeit musste sein.
Nachdem ich von Mr. Mancini nichts mehr gehört hatte, richtete ich mir auf verschiedenen Stellenbörsen neue Job-Alerts ein und schrieb weitere Initiativbewerbungen an Craftbeer-Brauereien in ganz Colorado. Von einigen erhielt ich sofort Absagen, andere versprachen mir immerhin, sich bei Bedarf zu melden. Auch Zack meldete sich mit einer E-Mail aus der Versenkung. Er entschuldigte sich noch einmal inbrünstig, dass er mich nicht rechtzeitig über den Brand informiert hatte, und bot mir einen Praktikumsplatz an, sobald Kettle Brew wieder den Betrieb aufnahm, was voraussichtlich im kommenden Jahr der Fall sein würde.
An einem Samstag – ich war mit Sam und Maya auf dem Weg zum Farmers’ Market in Boulder – erhielt ich einen Anruf von einer Frau namens Billy. Sie stellte sich als Mitinhaberin von Brew Buddies in Breckenridge vor und erzählte mir von einem Praktikumsplatz, der kurzfristig frei geworden war. Offenbar hatte sie meine Nummer von Mr. Mancini, der, wie sie sagte, in den höchsten Tönen von mir geschwärmt hatte. Wir vereinbarten einen Termin für ein Vorstellungsgespräch via Skype, das drei Tage später stattfand. Ich lernte Flora, Billys Partnerin kennen, mit der sie die Brauerei aufgebaut hatte, und plauderte mit den beiden von Bildschirm zu Bildschirm über Brauphilosophien, Lieblingsbiersorten und Geheimrezepturen. Noch am selben Abend erhielt ich die Zusage. Zwar war das Praktikum unbezahlt, dafür boten Billy und Flora mir an, für meine Unterkunft aufzukommen. Nachdem ich aufgelegt hatte, blickten mir drei erwartungsvolle Gesichter entgegen.
»Ich hab den Job.«
Ein, zwei Sekunden lang war es still am Tisch. Dann redeten alle durcheinander. Viel zu schnell und viel zu laut. Lena beglückwünschte mich, Izzy betonte, dass Brew Buddies das beste Bier in Colorado braute, und Annie schwärmte von Breckenridge. Überfordert huschten meine Augen zum Tresen. Zu Sam, der einem Mann gerade ein Bier reichte. Als hätte er meinen Blick gespürt, sah er auf und lächelte. Und plötzlich war ich mir sicher, dass ich noch nie in meinem Leben widersprüchlicher empfunden hatte als in diesem Moment. Einerseits war da diese unglaubliche Freude über die Zusage, andererseits ein dumpfer Schmerz beim Gedanken daran, Sam verlassen zu müssen.
»Das schreit nach Tequila«, holte Izzys überschwängliche Stimme mich zurück an den Tisch. »Hey Sam, bringst du uns vier Teq…«
»Ich geh schon«, unterbrach ich sie hastig und stand eine Spur zu energisch vom Tisch auf. Mein Stuhl schabte lautstark über den Boden und sicherte mir ungewollte Aufmerksamkeit. Mit gesenktem Kopf steuerte ich auf den Tresen zu.
»Gibt’s was zu feiern?«, fragte Sam.
Sein Lächeln, warm und zärtlich, steigerte mein Unbehagen.
»Ich hab den Job bei Brew Buddies. Billy hat gerade angerufen.«
Ein seltsamer Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Oh … Wow … Herzlichen Glückwunsch.« Es klang aufrichtig, aber auch ein wenig überrumpelt.
»Ja«, krächzte ich unsicher.
»Wann geht’s los?«
»Schon in fünf Tagen.«
Ich sah, wie er schluckte. »Das nennt man dann wohl einen fließenden Übergang.« Er wollte flapsig klingen, aber es gelang ihm nicht.
»Ja«, raunte ich, als würde mein Wortschatz nur noch aus diesem einsilbigen Wort bestehen.
Eine kurze Pause entstand.
»Tequila«, erinnerte er sich selbst und machte sich an die Arbeit. Stumm sah ich ihm dabei zu, wie er den kristallklaren Schnaps in fünf Gläser füllte.
»Äh, eigentlich wollte ich nur vier.«
»Der fünfte ist für mich.« Er setzte das Glas an die Lippen und kippte den Tequila hinunter. Schnell, ohne sich zu schütteln.
Unsicher, wie ich seine Worte zu deuten hatte, sah ich ihn an.
»Sam …«, begann ich, aber er war bereits in Richtung Küche verschwunden. Mit maximal verwirrter Miene trug ich die Gläser zu unserem Tisch.
»Was ist los?«, fragte Lena. »Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«
Keinen Geist. Nur Sam.
»Ich hab Sam gerade von dem Praktikum erzählt.«
»Oh«, kam es synchron aus allen Mündern.
Die drei wussten mittlerweile Bescheid über uns, weil Sam und ich irgendwann beschlossen hatten, die letzten gemeinsamen Wochen nicht damit vergeuden zu wollen, uns zu verstecken. Zumindest nicht vor unseren Freunden.
»Wie hat er reagiert?«, fragte Annie.
»Äh … Er hat einen Tequila getrunken«, erwiderte ich in einem Tonfall, der klarmachte, dass mir sein Verhalten noch im Kopf herumschwirrte.
Annies Blick huschte an mir vorbei zum Tresen, wo Sam jetzt sehr konzentriert ein Glas polierte. »Er redet nicht mit mir darüber«, seufzte sie. »Jedes Mal, wenn ich davon anfange, macht er dicht.«
»Na ja, die Sache ist auch irgendwie durch, oder?«, bemerkte Izzy und kassierte einen vorwurfsvollen Blick von Annie und Lena. »Was?«, schnaubte sie und zuckte mit den Achseln. »Leonie zieht weiter, und er hat die Chance verpasst, sie aufzuhalten.«
»Na ja, es ist nicht wirklich so, dass er eine hatte«, verteidigte Annie ihren Freund, bevor sie ihre Worte relativierte. »Ich meine, es stand ja nie zur Debatte, dass Leonie länger als zwei Monate bleibt.«
Izzys Antwort darauf hörte ich nicht mehr, weil meine Gedanken sich plötzlich auf die Frage konzentrierten, ob es wirklich immer festgestanden hatte, dass ich gehen würde. Ob da nicht auch Momente gewesen waren, in denen ich mir ein Leben in Green Valley vorgestellt hatte. Eine Zukunft mit Sam. Aber wir hatten nie darüber gesprochen, und ich war mehr und mehr zu der Einsicht gelangt, dass es für Sam okay war, wenn es bei vier unglaublichen Wochen blieb. Meine Augen schweiften zu ihm. Er war immer noch dabei, sein Glas auf Hochglanz zu polieren. Bis er den Kopf hob. Unsere Blicke trafen sich, und es war, als würden wir beide in unserer Bewegung einfrieren. Als würde die Welt einfrieren. Nur einen Moment lang. Als würde die Musik verstummen, das Lachen um uns herum ersterben. Als würde alles und jeder den Atem anhalten. Und dann, ganz plötzlich, war der Moment vorbei. Die Welt nahm wieder Fahrt auf, und das so schnell, dass ich mir nicht anders zu helfen wusste, als meinen Tequila zu exen. Ich stellte das leere Glas auf die Tischplatte und sah zu Sam. Und in diesem Augenblick wurde mir klar, dass er dasselbe dachte wie ich. Dass es einfacher war, die Sache hier und jetzt zu beenden, anstatt den Abschied weiter hinauszuzögern.
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				Meinen letzten Abend in Green Valley verbrachte ich mit Lena, Izzy, Annie, Ryan und Will im Olly’s, dem Ort, an dem alles begonnen hatte. An dem mein Leben eine verrückte Wendung genommen hatte. Sich das Wunder ereignet hatte, nach dem ich mich in Elsies Truck gesehnt hatte.
»Es ist so schade, dass du gehst«, sagte Lena mit bedröppelter Miene, und der Rest der Truppe nickte.
»Immerhin bekommen wir jetzt Prozente bei Brew Buddies«, warf Izzy grinsend ein. »Ein Grund mehr, dich mal in Breckenridge zu besuchen.«
»Die haben da aber keine gescheite Bar«, brummte Olly und stellte die ersten Teller auf unseren Tisch.
Weil heute mein letzter Abend war, hatte ich beschlossen, eine Runde Burger auszugeben.
»Sie kann doch jederzeit hierherkommen. Ist ja nur eine Dreiviertelstunde entfernt«, bemerkte Annie mit einem Zwinkern in meine Richtung.
Ich lächelte, obwohl ich nicht vorhatte, nach Green Valley zurückzukehren. Sosehr ich diesen Ort in mein Herz geschlossen hatte, so sehr verband ich ihn mit Sam und allem, was zwischen uns gewesen war. Und jetzt nicht mehr war.
»Den Rest bringt Sam gleich«, sagte Olly und kehrte zum Tresen zurück.
Mein Herz legte immer noch einen Zahn zu, wenn sein Name fiel.
»Bei euch fehlen noch zwei Cheeseburger?«
Wenn seine Stimme ertönte.
»Einer ist für mich«, sagte Will, »der andere für Leonie.«
Sam reichte Will den Teller über den Tisch, meinen stellte er vor mich. Kurz berührten sich unsere Arme dabei, aber er schien es nicht zu bemerken.
»Jetzt müsste es passen«, murmelte er und überflog die Anzahl der Teller.
»Was ist mit dir?«, fragte ich, als er dabei war, sich abzuwenden. »Kannst du kurz Pause machen?«
»Es ist ziemlich viel los«, antwortete er ausweichend.
Ich ließ den Blick durch den Raum huschen und verkniff mir die Bemerkung, dass hier überhaupt nichts los war.
»Okay. Schade.«
»Ja«, raunte er, während um uns herum Besteck klapperte. »Dein Essen wird kalt«, sagte er mit einem undeutbaren Gesichtsausdruck. Ein wenig traurig, ein wenig sentimental.
Ich nickte und konzentrierte meinen Blick auf den Burger, aus dem ein saftig grünes Salatblatt quoll, die knusprigen Pommes, die akkurat in ein Glas geschichtet waren, die kleinen Schälchen voll Ketchup und Guacamole. Wenigstens in der Welt dieses Tellers war alles in bester Ordnung.
Der restliche Abend verging wie im Flug. Wir unterhielten uns, lachten viel, hatten Spaß und schmiedeten Pläne für ein Wiedersehen in Breckenridge. Sam versorgte uns regelmäßig mit Snacks und Getränken, hielt sich aber nie lange genug an unserem Tisch auf, um in ein Gespräch verwickelt zu werden. Kurz nach Mitternacht, als die letzten Gäste nach Hause gegangen waren, kam er mit dem Kellnergeldbeutel zu uns.
»Olly will schon eine Weile Feierabend machen, also …«
»Was?!«, nörgelte Izzy. »Der soll sich mal nicht anstellen. Ich kann doch auch abschließen.«
Sam zuckte mit den Schultern. »Dann klär du das mit ihm.«
Sie wollte sich gerade erheben, als die Tür aufging und ein großer Afroamerikaner hindurchtrat. Er trug eine helle Wildlederjacke zu schmal geschnittenen Jeans, was ihm zusammen mit der Brille etwas Urbanes verlieh. In Green Valley hatte ich ihn mit Sicherheit noch nicht gesehen.
»Wir schließen gleich«, rief Izzy ihm zu.
»Äh … ich weiß.« Leicht verlegen sah er sich um. »Ist … Oliver da?«
Izzy kniff die Augen zusammen, als hätte sie noch nie in ihrem Leben etwas von einem Oliver gehört. Und dann passierte etwas Merkwürdiges. Die Tür schwang erneut auf und Olly stand auf der Schwelle. Geschockt starrte er auf den Kerl in der Lederjacke, der herumfuhr und … ihn anstrahlte.
»Ich hab noch Licht gesehen, also dachte ich …« Er verstummte und wirkte plötzlich verunsichert. »Aber vielleicht hätte ich besser nicht …«
In Ollys Gesicht begann es zu arbeiten, und in meinem Kopf rasteten nach und nach die Zahnräder ein. Ich schielte nach links und nach rechts, sah Augen, die sich weiteten, Münder, die sich öffneten.
»Nein«, durchschnitt Ollys Stimme die Stille. Er schloss die Tür hinter sich und straffte die Schultern. »Die mit den komischen Haaren da ist meine Schwester Izzy. Rechts daneben sitzt ihr Freund Will.« Sein Finger wanderte weiter. »Das sind Lena, Ryan, Annie, Sam und Leonie.« Er machte eine Pause und holte Luft. »Und das hier«, er deutete auf den großen Fremden, »ist Derek. Mein Freund.«
Mit einem Mal war es gespenstisch still. Sogar mein Atem kam mir zu laut vor.
»Dein … Freund?«, wiederholte Izzy und sah ihren Bruder an, als wäre er eine Erscheinung.
Olly nickte. »Mein Freund.«
Die Sekunden verstrichen.
»Oh mein Gott«, murmelte Izzy. Ihr Mund klappte auf und wieder zu. »Das … Das ist …« Dann sprang sie vom Tisch auf, stürmte auf ihren Bruder zu und umarmte ihn. So heftig, dass er einen Schritt zurück machen musste und gegen die Tür stieß. Sichtlich überwältigt erwiderte Olly die Umarmung. Stumm und ein wenig verdattert verfolgten wir anderen, was direkt vor unseren Augen geschah. Während die Walsh-Geschwister ein paar Worte wechselten, die nicht für unsere Ohren bestimmt waren, kam Derek auf uns zu und reichte jedem die Hand.
»Freut mich sehr, euch endlich kennenzulernen«, sagte er, und es klang, als würde es von Herzen kommen. »Also … ähm … ich glaube, ich brauche jetzt erst mal was zu trinken.«
»Klar«, bemerkte Sam und lief schnellen Schrittes zum Tresen. Mit einer fast vollen Flasche Tequila und ein paar Gläsern kehrte er kurz darauf zurück.
Derek hatte sich inzwischen einen Stuhl herangezogen.
»Will noch wer …?«
Alle nickten, und Sam zückte die Flasche. In unterschiedlichem Tempo kippten wir die Schnäpse. Lena war die Erste, die eine Frage stellte.
»Wie lange seid ihr schon zusammen?«
»Seit letztem Dezember«, antwortete Derek.
»Dezember?!«, stieß Izzy geschockt aus.
»Oliver war mein Patient«, erklärte er.
»Dein Patient?«, fragte Sam.
»Ich bin doch letztes Jahr von der Leiter gefallen und hab mir eine Gehirnerschütterung zugezogen«, antwortete Olly. »Kurz vor dem Krippenspiel, wisst ihr noch? Da musste ich eine Nacht ins Krankenhaus, und Derek war mein behandelnder Arzt.« Er lächelte ihn an. »So haben wir uns kennengelernt.«
»Ich fasse es nicht, dass keiner was mitbekommen hat«, murmelte Izzy.
»Na ja, wir waren sehr vorsichtig«, sagte Derek mit einem Schmunzeln. »Ich habe mich bereits während meines Studiums geoutet, aber Oliver wollte nichts überstürzen, und das habe ich respektiert.«
»Sich in einer Stadt wie Green Valley zu outen ist … nicht so einfach. Eigentlich ist es ein Wunder, dass wir es so lange geheim halten konnten.« Er und Derek tauschten einen Blick und lächelten.
»Du hättest es uns sagen können, das weißt du, oder?«, kam es von Ryan. »Es spielt keine Rolle, in wen du verliebt bist.«
»Danke«, sagte Olly. Kurz huschte ein Schatten über sein Gesicht. »Das werden nicht alle hier so sehen.«
»Dann müssen sie sich eine neue Stammkneipe suchen«, erwiderte Izzy rigoros und setzte einen trotzigen Blick auf.
Ollys Mundwinkel hoben sich.
»Welche Feier habe ich hier eigentlich gecrasht?«, erkundigte sich Derek schuldbewusst und musterte die vielen Flaschen und Gläser auf unserem Tisch. »Ich hoffe, es hat niemand Geburtstag.«
»Nein, es ist eine Abschiedsfeier«, erklärte ich ihm. »Heute ist mein letzter Abend in Green Valley.«
»Das tut mir leid. Ich wollte nicht …«
»Quatsch«, beruhigte ich ihn. »Ich freue mich, dass ich dich noch kennengelernt habe.«
»Und … wo geht es morgen hin?«, fragte er auf eine interessierte, aber nicht neugierige Weise.
»Nach Breckenridge.«
»Ach!«, stieß er überrascht aus. »Da wohnt meine Schwester.«
Es war der Auftakt zu einem langen, unglaublich angenehmen Gespräch. Bereits nach wenigen Sätzen konnte ich sagen, dass Derek einer der nettesten Menschen war, die ich je getroffen hatte.
 
Es war weit nach zwei Uhr, als wir die Bar verließen und hinaus in die kühle Herbstnacht traten. Dampfwolken bildeten sich vor unseren Mündern, als wir uns voneinander verabschiedeten, uns drückten und herzten und versprachen, Kontakt zu halten. Dass es uns gelingen würde, war unwahrscheinlich, spielte nach so vielen Tequilas aber keine Rolle mehr. Kurz darauf strömten wir in verschiedene Richtungen. Annie, Lena und Ryan in die eine, Izzy, Will, Sam und ich in die andere. Von Olly und Derek hatte ich mich bereits in der Bar verabschiedet. Mit Sicherheit waren sie inzwischen oben in Ollys Wohnung und schmunzelten über die verrückte Wendung, die dieser Abend genommen hatte. Das letzte Stück war ich mit Sam allein. In friedlichem Schweigen gingen wir nebeneinanderher und hingen unseren Gedanken nach.
»Das mit Olly ist krass, oder?«, sagte er irgendwann.
»Ja.«
»Ich kenne ihn mein ganzes Leben lang und wäre nie auf die Idee gekommen, dass er auf Männer stehen könnte.« Er stieß ein selbstkritisches Seufzen aus. »Es muss hart sein, wenn man Gefühle für jemanden hat und sie nicht zeigen kann.«
»Hm«, raunte ich und stierte auf meine Schuhe, die sich fast lautlos über den Asphalt bewegten.
»Wann geht dein Bus morgen?«, fragte er mit seltsam gepresster Stimme.
»Um kurz nach acht.« Ich schielte auf meine Uhr. »Gott, das ist in fünfeinhalb Stunden.« Gequält verzog ich das Gesicht und betete, dass mein Concealer stark genug sein würde, um die Augenringe abzudecken, die ich garantiert haben würde.
»Und wann beginnt das Praktikum?«
»Übermorgen. Morgen ist nur so ein Teammeeting, bei dem ich vorgestellt werde.«
Er nickte. Wir bogen in die Straße ab, die zum Haus der Hartleys führte, und ich machte mir bewusst, dass es das letzte Mal war, dass ich sie bei Nacht sehen würde. All die Häuser, die jetzt im Tiefschlaf lagen.
»Deine Mom meinte, die neue Nanny würde nächste Woche anfangen«, bemerkte ich so beiläufig wie möglich.
»Hm, hat sie mir auch erzählt«, gab Sam monoton zurück und erweckte nicht den Eindruck, das Thema mit mir vertiefen zu wollen.
Schweigend betraten wir das Haus und liefen hintereinander die Treppe hinauf. So leise wie möglich öffnete Sam die Tür zu Mayas Zimmer und lauschte kurz, bevor er sie wieder schloss.
»Sehen wir uns morgen noch mal?«
Seine Stimme klang anders. Vielleicht auch nur, weil er flüsterte.
»Kommt drauf an, wann du aufstehen möchtest.« Ich zwinkerte, aber er ging nicht darauf ein. Stattdessen sah er mich seltsam bedrückt an. Als das Schweigen unangenehm wurde, murmelte ich: »Gute Nacht, Sam.«
»Gute Nacht. Und träum schön. Du weißt ja, was man in der letzten Nacht in einem fremden Bett träumt, geht in Erfüllung.«
»Und ich dachte immer, da geht es um die erste Nacht«, bemerkte ich schmunzelnd.
»Nein, das hast du falsch in Erinnerung.« Er grinste matt.
»Ich fürchte, mein Traum hat trotzdem schlechte Karten.« Mit vorgehaltener Hand flüsterte ich: »Dieses Bett ist nicht mehr fremd.«
»Dann musst du wohl in meinem schlafen.«
Zuerst hielt ich es für einen Scherz, aber er lachte nicht. Er schmunzelte nicht einmal.
»Sam«, raunte ich unschlüssig.
Er stieß sich ab und machte einen Schritt auf mich zu. Und noch einen. »Ich werd’s vermissen, wie mein Name«, sein Daumen fuhr über meine Unterlippe, »aus deinem Mund klingt.«
Ich schloss die Augen und gab mich der Berührung hin. Sanft und federleicht. Lauschte seinem Atem. Schnell und unregelmäßig. Spürte ihn auf meiner Haut. Frisch und minzig. Erinnerte mich an den Kaugummi, den er sich in den Mund geschoben hatte, als wir nach Hause gelaufen waren. Fragte mich, ob er das hier geplant hatte. Öffnete die Augen und … dachte gar nichts mehr.
»Und ich werde das hier vermissen«, wisperte ich, ging auf die Zehenspitzen und küsste ihn.
Es sollte ein schneller Kuss sein, ein flüchtiger. Ein Gutenachtkuss. Abschiedskuss. Erinnerungskuss. Konservierungskuss. Ein letzter Kuss. Aber es war nichts davon, und ich wusste es in dem Moment, in dem meine Lippen auf seine trafen. Etwas auslösten, für das es keine Worte gab. Mit einem Seufzen zog er mich an sich und vertiefte den Kuss. Seine Zunge glitt in meinen Mund, als er mich zurückdrängte, bis ich gegen die Wand stieß. Ich schlang die Arme um seinen Nacken, fuhr durch sein Haar, vergrub meine Finger darin, bis er aufstöhnte, sich fester gegen mich presste. Ich spürte seinen wilden, ungezügelten Herzschlag, sein hartes Becken, sein Knie, das zwischen meine Beine fuhr.
»Maya …«, stieß ich heiser hervor. Er verstand und dirigierte mich in Richtung seines Schlafzimmers. Nachdem er die Tür hinter uns geschlossen hatte, schaltete er das Deckenlicht aus und knipste die Nachttischlampe an.
»Ich muss das Babyfon anmachen.«
Es klang, als würde er sich selbst daran erinnern. Die Zeit, in der er das Gerät einsteckte und auf ein paar Knöpfe drückte, nutzte ich, um meinen Blick ein paarmal durch den Raum huschen zu lassen. Ich war erst einmal hier gewesen, weil wir immer bei mir geschlafen hatten. Miteinander geschlafen hatten. Sam hatte das so gewollt, und ich hatte es nie hinterfragt. Jetzt auf seinem Bett zu sitzen und den Geruch seiner Bettwäsche einzuatmen, fühlte sich neu und aufregend an. Und gleichzeitig war es mit einer unglaublichen Wehmut verbunden. Das hier war unsere letzte gemeinsame Nacht. Die Erkenntnis wog schwer. So schwer, dass ich mir plötzlich nicht mehr sicher war, ob das hier eine gute Idee war. Aber dann war Sam bei mir, neben mir, und küsste all die Zweifel weg, ließ sie schwinden mit seinen Blicken, seinen Berührungen. Wir zogen uns gegenseitig aus und machten dort weiter, wo wir aufgehört hatten. Nicht mehr so aufgeladen und hektisch wie im Flur, sondern behutsamer und bedachter. Unsere Körper stießen nicht gegeneinander, sondern bewegten sich im Gleichklang. Rhythmisch. Harmonisch. Als gäbe es nur eine Richtung. Unsere. Die Blicke fest aufeinander gerichtet, keuchten, seufzten und stöhnten wir. Es dauerte nicht lange, bis wir den Höhepunkt erreichten, erleichterte Laute ausstießen und kraftlos zusammensackten. Ineinander. Aufeinander. Ausgelaugt und zufrieden lagen wir eine ganze Weile schweigend nebeneinander, warteten darauf, dass sich unsere Atmung verlangsamte, unser Herzschlag zur Ruhe kam.
»Warum waren wir nie hier? In deinem Zimmer?«, fragte ich irgendwann, den Kopf an seine Brust gelehnt.
Er antwortete nicht. Ich dachte, er wäre bereits eingeschlafen, als er doch noch etwas sagte. »Weil ich wusste, dass du wieder gehst«, murmelte er mit müder, träger Stimme. »Und ich nicht wollte, dass mich alles in diesem Zimmer an dich erinnert.«
Ich schluckte, spürte, wie die Emotionen mich zu übermannen drohten.
»Warum sind wir dann jetzt hier?«, krächzte ich.
Wieder dauerte es eine ganze Weile, bis er antwortete. »Weil meine Mutter morgen dein Bett abziehen wird. Und dann habe ich nichts mehr, das nach dir riecht.« Seine Lippen drückten einen zarten Kuss auf meine Schläfe, und es durchzuckte mich auf eine süße, schmerzhafte Weise. Dann wurden seine Atemzüge ruhiger und regelmäßiger. Er schlief ein, die Lippen sanft auf meine Haut gedrückt.

					46.

				Vier Stunden später stahl ich mich aus Sams Bett und schlich aus dem Zimmer. Ich hatte letzte Nacht vergessen, den Wecker zu stellen, aber auf Maya war Verlass. Ihr munteres Brabbeln, das durchs Babyfon an mein Ohr gedrungen war, hatte mich sanft geweckt. Ihren Vater nicht. Der schlief noch immer tief und fest. Ob er aufwachen würde, bevor ich das Haus verließ? Wollte ich das?
»Guten Morgen«, flüsterte ich in Mayas Zimmer. Ihre Augen strahlten, als ich sie aus dem Gitterbett hob, aber sie gab keinen Mucks von sich. Als wollte auch sie ihren Vater nicht wecken. »Hast du gut geschlafen?« Die Kleine nickte und schenkte mir ein zuckersüßes Lächeln. Gott, ich würde sie vermissen.
Wir liefen nach unten ins Esszimmer, wo Mrs. Hartley mit einer Kaffeetasse am Tisch saß und Zeitung las. Ich wusste, dass sie sich den Vormittag freigenommen hatte, um mich zum Bus bringen zu können, auch wenn ich immer wieder betont hatte, dass das nicht nötig war.
»Wann geht Ihr Bus noch mal?«
Ich schielte auf meine Uhr. »In knapp einer Stunde.«
Sie nickte, wirkte aber nicht sonderlich glücklich dabei. »Ich lasse Sie wirklich ungern gehen, Leonie.« Ein trübes Seufzen verließ ihren Mund. »Sie werden hier eine Lücke hinterlassen.«
Gerührt sah ich sie an. »Maya gewöhnt sich bestimmt schnell an die neue Nanny. Es dauert ja auch nicht mehr so lange …«
»So hatte ich das nicht gemeint. Sie haben uns gutgetan. Ihm.«
Als hätte ich mich verhört, kniff ich die Augen zusammen.
»Was? Dachten Sie, ich wüsste nicht, was unter meinem Dach vor sich geht?«, erwiderte sie mit hochgezogenen Brauen.
Ich schluckte und begann zu stammeln. Ein amüsiertes Lächeln hob ihre Mundwinkel und ließ ihre Züge weicher erscheinen.
»Ich bin nicht von gestern, Leonie. Genauso wenig wie ich blind bin.«
»Wir haben es beendet.«
»Das erklärt die Blicke.«
Ich errötete schlagartig.
»Oh, ich meinte nicht Ihre.« Schmunzelnd nippte sie an ihrer Tasse. »Möchten Sie auch Kaffee?«
»Das ist nett, aber ich würde mich lieber erst duschen und anziehen. Nicht dass es zeitlich knapp wird.« Kurz sah ich zu Maya, die mit einer Puppe spielte.
»Gehen Sie nur. Ich bin ja hier«, fing Mrs. Hartley meinen Blick auf.
Ich nickte und lief nach oben, wo ich eine schnelle Dusche nahm und mich anzog. Anschließend verstaute ich meinen Kosmetikbeutel im Koffer und klappte ihn zu. Einen Moment hielt ich inne und rang nach Luft. Das war es dann also. Mit bleischwerem Herzen verließ ich das Zimmer, das für zwei Monate mein Zuhause gewesen war. Ich dachte zurück an den Tag, an dem ich es zum ersten Mal betreten hatte, sah mich das Fenster aufziehen und die frische Luft einatmen. Ließ Sam in Gedanken noch einmal an meine Tür klopfen und den Koffer hineintragen. Ließ Sam an meinem Bett sitzen und mir Salbeitee reichen. Ließ Sam auf meinem Boden sitzen und einen Schluck Bier nehmen. Ließ Sam in meinem Bett liegen und mich küssen. Weil meine Mutter morgen dein Bett abziehen wird. Und dann habe ich nichts mehr, das nach dir riecht. Ich presste die Lippen fest aufeinander und kämpfte gegen die Enge in meiner Brust. Als ich hinaus auf den Flur trat, fiel mein Blick auf seine Tür. Für den Bruchteil einer Sekunde wollte ich sie öffnen und ihn wecken, mich verabschieden. Aber was hätte mir das gebracht? Außer Kummer und Schmerz?
»Leb wohl, Sam aus Green Valley«, flüsterte ich, griff nach meinem Koffer und trug ihn nach unten.

					47.

				Und Sie sind sicher, dass ich ihn nicht wecken soll?« Mrs. Hartley schenkte mir einen zweifelnden Blick.
Ich nickte. »Er ist spät ins Bett, und wir haben uns bereits voneinander verabschiedet.«
Die Bilder der letzten Nacht blitzten vor mir auf. Küsse, Berührungen und geflüsterte Worte. Der beste Abschied, den es gab.
»Na, wenn Sie meinen.«
Es klang nicht überzeugt. Trotzdem rief sie nach ihrer Enkelin. »Maya, Schätzchen, wir müssen jetzt los, sonst kommen wir zu spät.«
Kurz darauf verließ ich mit Maya das Haus in der White Rock Avenue, warf einen letzten Blick hinein, ehe ich die Tür zuzog. Wie benommen trug ich sie zum Auto und setzte sie in ihren Sitz, konzentrierte mich krampfhaft auf die drei Teile des Gurts, die ich ineinanderstecken musste. Die zueinander passen mussten. Es gelang mir erst beim zweiten Versuch, weil meine Hände zitterten. Vielleicht lag es auch an den feuchten Augen, die meinen Blick trübten. Als Mrs. Hartley aus der Einfahrt bog, hatte ich mich wieder halbwegs im Griff. Ich starrte aus dem Fenster, auf die Häuser und Vorgärten, die an mir vorbeizogen, die Menschen, die ich nie wiedersehen würde.
»Wir liegen gut in der Zeit.«
Ich schielte auf die Uhr und stellte fest, dass es zehn vor acht war. In etwas über einer Viertelstunde würde ich diese Stadt verlassen. Als würde ihr diese Erkenntnis nicht passen, begann Maya auf dem Rücksitz zu meckern. Ich beugte mich nach hinten und reichte ihr den Trinkbecher, der ihr aus der Hand gerutscht war. Sofort kehrte Ruhe ein. Ein paar Minuten später hatten wir die Bushaltestelle erreicht. Ich hievte meinen Koffer aus dem Auto und schielte auf die Anzeigetafel. Erstaunlicherweise würde der Bus heute pünktlich kommen. Ich öffnete die hintere Autotür und beugte mich über Maya.
»Ich muss jetzt gehen, kleine Maus«, flüsterte ich und nahm alle Kraft zusammen, um nicht in Tränen auszubrechen.
»Bye-bye«, gluckste sie und winkte mit ihrer Hand, was mich zum Lachen brachte.
»Genau. Bye-bye.«
»Sei lieb zu deiner Grandma und deinem Daddy, ja? Du bedeutest ihnen alles.« Mit großen Augen blickte sie zu mir auf. »Und wenn du mal Fragen hast – über deine Periode oder Jungs –, dann … geh auf gar keinen Fall zu deinem Daddy. Der hat von so was keine Ahnung.« Ich zwinkerte ihr verschwörerisch zu, woraufhin sie lachte. Tränen schossen mir in die Augen. »Mach’s gut.« Ich drückte ihr einen Kuss auf die Stirn und schloss die Tür. Mit den Fingerknöcheln rieb ich mir über die Augen.
»Passen Sie auf sich auf, Leonie. Ich wünsche Ihnen alles Gute.«
Mrs. Hartleys Stimme war nicht so fest wie sonst, und in ihren Augen entdeckte ich einen noch nie da gewesenen Schimmer.
»Sie auch. Und danke für alles.«
Nachdem wir uns voneinander verabschiedet hatten, stieg sie ins Auto und fuhr davon. Dicke Tränen kullerten aus meinen Augen, während der Wagen kleiner wurde und verschwand. Ich versuchte, mich zu sammeln, und warf einen Blick auf meine Uhr. Noch acht Minuten. Weil ich mich plötzlich unglaublich müde fühlte, setzte ich mich auf die Bank an der Haltestelle und stierte auf meine Schuhe. Den alten Kaugummi, der auf dem Boden klebte. Grau getreten. Ein Auto näherte sich, eine Tür wurde zugeschlagen, aber mir fehlte der Antrieb, den Kopf zu heben. Erst als sich schnelle Schritte näherten, Schuhspitzen in mein Blickfeld traten, blinzelte ich zweimal. Denn diese Schuhe kannte ich.
»Warum hast du mich nicht geweckt?«
Sein Atem ging flach und hektisch. Entgeistert starrte ich ihn an, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, zu antworten. Wann waren mir all meine Worte entfallen?
»Du … trägst eine Pyjamahose.«
Und warum waren mir jetzt ausgerechnet diese in den Sinn gekommen? Sam sah an sich herab. »Es musste schnell gehen.«
Nur mit Mühe konnte ich den Blick von der grauen Baumwollhose lösen.
»Warum hast du dich nicht verabschiedet?«
Er klang enttäuscht. Gekränkt.
»Ich dachte, das hätte ich … letzte Nacht«, erwiderte ich leise. Die Sekunden dehnten sich. Sekunden, in denen er mich ansah, aber nichts sagte. »Mein Bus kommt gleich.«
Er nickte. »Ich weiß.«
Schweigen breitete sich weiter aus. Verwirrendes, unerträgliches Schweigen.
»Sam, ich …«
»Es reicht nicht, wenn mein Kissen nach dir riecht«, stieß er hervor.
Verwirrt starrte ich ihn an, öffnete den Mund, schloss ihn wieder. Sah, wie er die Augen zusammenkniff und sich einen Moment sammelte. Einen Moment, den wir nicht hatten. Mein Bus würde in weniger als fünf Minuten eintreffen, und ich hatte keine Ahnung, was das hier werden sollte. Warum er vor mir stand. In einer Pyjamahose.
»Als ich vorhin aufgewacht bin und du nicht mehr da warst …« Er schluckte schwer. »Dein Zimmer war leer und deine Sachen waren weg und alles, woran ich denken konnte …« Er verstummte, stierte auf den Boden. Den Kaugummi. Nach einer gefühlten Ewigkeit hob er den Kopf und blickte mir direkt in die Augen. »Geh nicht.«
Ich zuckte zusammen, starrte ihn an. Geschockt. Verwirrt. »Was?«, krächzte ich.
»Bleib hier. Bei uns. Bei mir.«
»Ich … Aber …« Meine Stimme brach. Seine hingegen nahm Fahrt auf. Gewann an Sicherheit. »Steig nicht in diesen Bus.«
Meine Gedanken fuhren Karussell. Ein Teil von mir hatte sich gewünscht, diese Worte aus seinem Mund zu hören, aber es war der andere, der sich durchsetzte. »Ich kann nicht, Sam. Dieses Praktikum ist wichtig für mich. Ich muss das machen. Ich will das machen.«
»Das verstehe ich. Ich will auch nicht, dass du das Praktikum sausen lässt. Du sollst nur nicht in diesen Bus steigen. Ich fahr dich hin.«
Verdutzt riss ich die Augen auf.
»Ich fahr dich hin und danach nehme ich dich wieder mit heim. Nach Hause.« Er ging vor mir in die Hocke und griff nach meiner Hand. Verschränkte sie mit seiner. »Breckenridge ist nur eine Dreiviertelstunde entfernt. Du könntest pendeln. Wenn du das nicht willst – was auch okay wäre –, sehen wir uns eben am Wochenende. Ich könnte das mit Olly regeln, mit meiner Mom, der neuen Nanny. Wir finden eine Lösung. Ich versprech’s dir.«
Es rührte mich, wie entschlossen er klang. Wie überzeugt.
»Das Praktikum dauert nur sechs Monate, Sam. Was ist danach? Ich muss zurück nach Deutschland, und du eröffnest hier ein Restaurant. Das waren deine Worte.«
»Ich weiß, aber … es sind sechs Monate. Genügend Zeit, um eine Lösung zu finden. Gemeinsam.« Sein Blick war hoffnungsvoll. Optimistisch.
In diesem Moment bog der Bus um die Ecke. Sams Hand schloss sich fester um meine.
»Lass es uns versuchen«, flüsterte er, und in seinen Worten lag eine Zuversicht, die es mit meinen Zweifeln aufnehmen konnte.
In diesem Moment hatte der Bus sein Ziel erreicht und hielt am Straßenrand. Zischend öffneten sich die Türen.

					48.

				Und? Wie war’s?« Die Arme vor der Brust verschränkt, lehnte er an der Fahrertür und blickte mir erwartungsvoll entgegen. Wieder einmal verschlug mir sein Anblick den Atem. Warum sah der Kerl immer so verboten gut aus?
»Es lief gut. Richtig gut«, schwärmte ich und strahlte ihn an. »Das Team ist total jung und besteht zur Hälfte aus Frauen. Eine der Brauerinnen hat sogar ihre Ausbildung in Deutschland gemacht.«
»Klingt toll.« Sam zog mich in eine sehnsüchtige Umarmung. Dabei war es gerade einmal zwei Stunden her, dass wir uns voneinander verabschiedet hatten.
»Sorry, dass du so lange warten musstest. Wir haben uns irgendwie verquatscht. Es gab so viel zu erzählen und …«
Er verschloss meinen Mund mit einem langen, zärtlichen Kuss. »Ich hab mich nicht gelangweilt. Die haben ein super Diner hier.« Er deutete auf das Backsteingebäude gegenüber. »Da solltest du künftig deine Mittagspause machen.«
Ein nervöses Kribbeln erfüllte mich beim Gedanken daran, fortan jeden Tag hierherzukommen. Ein Teil von Brew Buddies zu sein. Neue Erfahrungen zu sammeln.
»Du warst so im Diner?«, fragte ich ihn mit hochgezogenen Brauen. »Dir ist bewusst, dass du nach wie vor eine Pyjamahose trägst?«
»Yep.« Er grinste verschmitzt, und ich musste lachen.
»Also … wie geht es jetzt weiter? Wollen wir …« Ich warf einen flüchtigen Blick auf die Uhr und erschrak. »Maya! Jemand muss sie aus der …«
»Annie hat sie abgeholt und passt auf sie auf, bis wir zurück sind. Ich hab sie vorhin angerufen.«
»Puh, Gott sei Dank«, stieß ich erleichtert aus und schmunzelte über mich selbst. »Wird wohl eine Weile dauern, bis ich das aus mir rauskriege. Deine Tochter ist mir ziemlich ans Herz gewachsen.«
»Ihr Vater hoffentlich auch«, raunte er an meinen Lippen.
Mehr als ein »Hm« brachte ich nicht zustande, weil er mich an sich zog und küsste. So sanft und zärtlich, dass ich einen Moment lang vergaß, dass wir mitten auf dem Gehweg standen.
»Ich würde dir jetzt gerne sagen, dass wir nach Hause fahren und uns den restlichen Tag im Bett verkriechen können, aber«, er zuckte mit den Schultern, »mir ist leider meine Nanny abhandengekommen, also …«
Ich lachte. »Ich verbringe den Nachmittag gerne mit dir und Maya.«
»Und was ist mit heute Abend? Hast du da schon was vor?« Er strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Ich habe nämlich zufällig frei, und da ist noch dieses Date, das wir dringend nachholen sollten …«
Mein Herz schäumte fast über vor Glück.
»Ja.«
Es war ein Ja zu diesem Date. Zu ihm. Zu uns. Zu allem.

					Danke

				Ich habe mich lange davor gedrückt, diese Dankesworte zu schreiben, weil sie sich wie ein Abschied anfühlen. Ein Abschied von Green Valley, und in meinem Kopf passen diese zwei Begriffe einfach überhaupt nicht zusammen. Aber jede Reise geht irgendwann zu Ende. Auch wenn sie so schön wie keine andere war und mich die großartigsten Menschen begleitet haben. Menschen wie ihr. Ich kann euch nur immer wieder sagen, wie glücklich ihr mich gemacht habt, indem ihr Green Valley so fest in euer Herz geschlossen habt. Eure vielen Nachrichten und Bilder haben mich so oft zum Schmunzeln gebracht und mir an schlechten Tagen Mut gemacht.
 
Ein besonderer Dank gilt meiner Agentin Franziska Hoffmann, der dieses Buch gewidmet ist und die einen wesentlichen Anteil daran trägt, dass es die Green-Valley-Reihe überhaupt gibt. Ich danke dir von Herzen für deinen Einsatz, deinen Zuspruch und deine Unterstützung und freue mich auf viele weitere Projekte mit dir.
 
Bedanken möchte ich mich auch bei meiner wunderbaren Lektorin Anika Beer. Es war ein bisschen Schicksal, dass wir uns gefunden haben, glaube ich. Irgendwann ziehen wir nach Green Valley. Und wenn wir es nicht finden, nach Everwood.
 
Ein großes Dankeschön geht auch an das Team von Droemer Knaur, allen voran Sabine Ley. Ihr habt mir die Möglichkeit gegeben, so viele Geschichten aus Green Valley zu erzählen, und dafür werde ich euch immer dankbar sein.
 
Ich danke meinen wundervollen Kolleginnen aus der Autorenwelt, die immer ein offenes Ohr für mich haben und mich mit aufmunternden Worten und GIFs durch jede Schreibkrise manövrieren. Kyra Groh, Kathinka Engel, Caro Wahl und alle, die ich vergessen habe. Und danke an meine Würzburger Mädels Angela Kirchner, Mila Summers und Kristina Moninger. Ich vermisse euch so sehr. Wenn ihr dieses Buch in den Händen haltet, ist diese Krise hoffentlich überstanden und wir können uns wieder treffen und fünf Stunden über Bücher quatschen.
 
Bedanken möchte ich mich auch ganz herzlich bei Max Schulte, meinem Biersommelier des Vertrauens. Ohne Leute wie dich könnten Leute wie ich nicht über Themen schreiben, von denen sie viel zu wenig Ahnung haben.
 
Und zu guter Letzt: Danke, Andy. Für deine unermüdliche Unterstützung. Und für so viel mehr. Du, ich und Wombat ziehen irgendwann nach Green Valley und essen jeden Tag Pancakes mit Ahornsirup. Und dann denken wir an Sams Augen. Okay, nur ich.
Hat Ihnen dieses Buch gefallen? Dann haben wir noch einen Lesetipp für Sie:
Lilly Lucas
A Place to Shine
Roman
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					Poppy McCarthy ist bekannt dafür, sich immer wieder in kuriose Situationen zu bringen. So auch eines Nachts, als sie Countrystar Trace Bradley bei einem Autounfall Erste Hilfe leistet und für seine Freundin gehalten wird. Dabei kann sie Trace nicht ausstehen, seit der vor fünf Jahren einen Hit über einen Kuss zwischen ihnen geschrieben hat. Die Nachricht breitet sich schnell aus, und Poppy und Trace geraten durch die aufdringliche Presse in Bedrängnis. Trace‘ Manager entwickelt eilig eine Story für die Medien, mit der sie den Trubel für sich nutzen können: Trace und seine Jugendliebe Poppy haben endlich zueinander gefunden. Jetzt müssen sie nur noch so tun, als wären sie verliebt …

					

				

				
				
					Für Kathinka

					 

					Cole wäre so eifersüchtig, wenn er wüsste,

					dass du Songs für Trace schreibst.

					Aber wir sagen es ihm einfach nicht.

				

			
				
				
					I wasn’t looking for someone like you, yet there you were

					Even though in reality moments like this never occur

					When my lips touched yours time stopped

					And in these seconds of eternity my heart dropped

					I never wanted to let you go again

					But in that kiss we both knew there and then

					I had to

					 

					(Aus Small Town Love)

				

			
				
					Country Playlist

				
				Ingrid Andress feat. Sam Hunt – Wishful Drinking

				Zach Bryan – Something in the Orange

				Kameron Marlowe – Burn ’Em All

				Nate Smith – Whiskey On You

				Kane Brown – Thank God

				LANCO – Born to Love You

				Kelsea Ballerini – If You Go Down

				Jimmie Allen – Best Shot

				Luke Combs – Doin’ This

				Cody Johnson – Til You Can’t

				Cole Swindell – She Had Me At Heads Carolina

			
				
					Kapitel 1

				
				Es gab weitaus Schlimmeres im Leben als ein mieses Date. Tampons von Billigmarken, zum Beispiel. Minzschokolade. Die Herr-der-Ringe-Serie. Harte Avocados. Fettreduzierter Käse und die ungerecht kurze Lebenserwartung von Rotkehlchen (ein Jahr!). Schlechtes WLAN. Republikaner. Zweilagiges Toilettenpapier. Ja, es gab wirklich Schlimmeres, und trotzdem sah ich keinen Sinn darin, auch nur eine weitere Sekunde meines Lebens damit zu verschwenden, einem Kerl gegenüberzusitzen, der mich mit den Worten »Irgendwie dachte ich, du wärst kleiner« begrüßt hatte. Mit dem sich Gespräche anfühlten, als würde man durch zähen Schlamm waten. Der mich zwischenzeitlich Polly genannt und mir angeboten hatte, die Rechnung zu übernehmen, wenn ich auf ein Dessert verzichten würde.

				»Ich muss leider gehen«, sagte ich, als ich von der Toilette zurückkehrte. »Meine Schwester hat gerade angerufen, dass ihr Freund Schluss gemacht hat. Sie ist total fertig.«

				Parkers Augen huschten zu meinem Smartphone, das die ganze Zeit über auf dem Tisch gelegen hatte. Ups. Mein schlechtes Gewissen hielt ganze drei Sekunden lang an.

				»Meine Nudeln und die Cola bezahl ich selbst.«

				Ich zog ein paar Dollarscheine aus dem Geldbeutel und klemmte sie unter die Weinflasche mit den Wachstropfen, die als Kerzenhalter diente.

				»Äh … ich glaube, das ist zu viel«, bemerkte er stirnrunzelnd.

				»Der Rest ist für dein Dessert. Lass es dir schmecken.« Ich zwinkerte, und sein Mund klappte auf und zu wie bei einem dieser Nussknacker. Ehe er noch etwas sagen konnte, fischte ich meine Tasche von der Stuhllehne und steuerte den Ausgang des italienischen Restaurants an. Auf dem Weg zu meinem Wagen tippte ich eine Nachricht an meine Schwester Lilac.

				
					Sorry.

				

				Obwohl sie im Urlaub war – oder vielleicht deswegen – antwortete sie prompt.

				
					Für was?

					 

					Hab dich und Bo gerade missbraucht, um Parker loszuwerden.

				

				Als ich die Fahrertür aufzog, ging eine weitere Nachricht auf meinem Smartphone ein.

				
					Wer ist Parker???

					 

					Niemand, den du jemals kennenlernen wirst …

					 

					So schlimm?

					 

					Schlimmer!

				

				Auch wenn ich ein lachendes Emoji hinterherschickte, verspürte ich einen winzigen Stich im Herzen. Nicht, dass ich damit gerechnet hatte, in Parker, 24, Personalsachbearbeiter, die große Liebe zu finden. Dass er in die Top 3 meiner Dating Fails aufsteigen würde, war allerdings auch nicht geplant gewesen. Immerhin hatte er Oliver, 25, Sportlehrer, nicht vom Thron gestoßen. Der hatte mir erst meine Spaghetti ausreden wollen (»Du isst abends Kohlenhydrate? Mutig!«) und mir dann Tipps gegen Winkearme gegeben (»Noch hast du keine, aber sie werden kommen.«).

				Ich ließ mein Handy in der Handtasche verschwinden und warf sie zu schwungvoll auf den Beifahrersitz, sodass sich ihr kompletter Inhalt im Fußraum verteilte. Ein genervtes Stöhnen entwich mir. Ich beugte mich über die Mittelkonsole und sammelte meinen Geldbeutel, ein paar Tampons und die Rechnung ein, die ich auf dem Weg zu meinem Date mit Parker aus unserem Briefkasten gefischt hatte. Mein Magen krampfte, als ich an die fünftausendsechshundert Dollar dachte, die ich unserem Installateur Hutch für die Solarheizungen schuldete. Ich würde ihn um etwas Aufschub bitten müssen. Und um Diskretion. Denn es kratzte nicht nur an meinem Kontostand, sondern auch an meinem Ego, dass ich die Rechnung nicht begleichen konnte.

				Ich schob meine finanziellen Sorgen beiseite, schnallte mich an und steckte den Schlüssel ins Zündschloss. Der Motor begrüßte mich mit einem altersschwachen Zuckeln, das Radio mit Country-Gedudel. Sofort wechselte ich den Sender. Im Gegensatz zu Lilac konnte ich mit dieser Musikrichtung überhaupt nichts anfangen. Zu den Klängen von Good 4 u von Olivia Rodrigo bog ich aus der Parklücke und fuhr über die Patterson Road in Richtung Interstate. Um diese Uhrzeit waren es nur etwa fünfundzwanzig Minuten von Grand Junction nach Palisade, ein kleiner Ort in Westcolorado, den ich mein Zuhause nannte. Gemeinsam mit meiner ältesten Schwester June, ihrem Mann Henry, meiner Schwester Lilac und unserer Mom lebte ich dort auf einer Obstfarm namens Cherry Hill. Nachdem mein Vater vor fünf Jahren völlig unerwartet an einem Herzinfarkt gestorben war, führten wir die Farm gemeinsam.

				Ich ließ das Fenster einen Spalt runter und sog die milde Herbstluft ein, den Duft der letzten reifen Obstbäume, die hier im Mesa County gediehen. Auf Cherry Hill stand nur noch die Ernte der Stanleys aus, eine Pflaumensorte, die Ende September vom Baum musste. Für uns bedeutete das zwei bis drei Großkampftage, an denen jeder mitanpacken musste. Eventuell würde sogar meine Halbschwester Maggy aus Denver anreisen, um uns zu unterstützen. Gemischte Gefühle überkamen mich, als ihr Gesicht vor meinem inneren Auge aufblitzte. Wir hatten erst dieses Jahr von ihrer Existenz erfahren, und es hatte eine Weile gedauert, bis wir verarbeitet hatten, dass unser Vater ein Kind mit einer anderen Frau gehabt hatte. Aber das war nicht der Hauptgrund für mein Gefühlschaos. Maggy und ich hatten letzten Sommer beide Gefühle für Flynn entwickelt, meinen besten Freund. Auch wenn ich inzwischen begriffen hatte, dass Flynn und ich besser als Freunde funktionierten und er und Maggy ein Traumpaar abgaben, war die Situation noch ungewohnt. Unser Umgang miteinander glich derzeit einem Eiertanz, und ich fragte mich, wie es sein würde, wenn Maggy zum ersten Mal wieder zurück auf die Farm kam.

				Ich verließ die Interstate und schlängelte die Landstraße entlang, die um diese Uhrzeit nahezu verlassen wirkte. Auf den ersten fünf Meilen kam mir nur ein einziges Auto entgegen – und ein Reh am Straßenrand, das glücklicherweise den Rückzug ins Gebüsch antrat, als meine Scheinwerfer es blendeten. Auch wenn in regelmäßigen Abständen Schilder vor Wildwechsel warnten, kam es auf dieser Strecke immer wieder zu Verkehrsunfällen.

				Ich wollte gerade den Song lauter stellen, als etwas meine Aufmerksamkeit erregte. Rücklichter, die als rote Punkte in der Dunkelheit aufleuchteten. Fünfzig, vielleicht hundert Meter entfernt. Erst mit zwei Sekunden Verspätung begriff ich, warum mich dieser Anblick so irritierte. Warum ich intuitiv vom Gas gegangen war. Warum mein Puls beschleunigte. Sie befanden sich abseits der Straße. Weit abseits der Straße.

				»Bitte nicht«, flehte ich, obwohl ich ahnte, dass sich einer meiner schlimmsten Albträume bewahrheiten würde. An eine Unfallstelle zu gelangen. Nachts. Allein. Mit pochendem Herzen näherte ich mich den roten Lichtern, bis die Scheinwerfer meines Wagens das Ausmaß der Katastrophe offenbarten. Ein SUV war von der Straße abgekommen und eine Böschung hinabgerutscht.

				»Fuck!«, stieß ich aus und tastete nach dem Warnblinker. In meiner Hektik erwischte ich den Scheibenwischer und zuckte zusammen, als er lautstark über die Frontscheibe quietschte. Ruhig, Poppy, ganz ruhig!, ermahnte ich mich und fuhr rechts ran. Tausend Gedanken schossen durch meinen Kopf, als ich die Fahrertür aufstieß und aus dem Auto stieg. Dass mein Erste-Hilfe-Kurs viel zu lange her war. Dass ich mein gesamtes medizinisches Wissen aus Arztserien hatte. Dass … ich auch die eine oder andere Crime-Serie gesehen hatte. Schlagartig blieb ich stehen. Verdammt! Ich war ganz allein hier draußen! Hatte keine Ahnung, wer in diesem Wagen saß. Ob jemand in diesem Wagen saß. Was, wenn das Ganze nur ein Trick war, um …? Ich wollte den Gedanken gar nicht zu Ende denken. Unsicherheit überfiel mich. Lähmte mich. Ich setzte mich wieder in meinen Wagen und fischte mein Smartphone vom Beifahrersitz. Mit zittrigen Fingern wählte ich 911 und schilderte die Situation. Ich klang aufgebracht, ganz anders als die Frau in der Notrufzentrale, die sich sachlich nach meinem Namen und Standort erkundigte.

				»Können Sie erkennen, wie viele Personen im Fahrzeug sitzen, Miss McCarthy?«

				»Nein, von hier aus sehe ich leider gar nichts. Es ist zu dunkel. Soll ich … Ich meine, muss ich … nachsehen?«

				»Nicht, wenn Sie sich nicht sicher fühlen.«

				»Aber was ist, wenn … Ich meine, was, wenn es um Minuten geht und jemand stirbt, weil ich … weil …« Meine Stimme überschlug sich fast. »Da könnte ein Kind …«

				»Miss! Beruhigen Sie sich«, unterbrach sie mich sanft, aber bestimmt. »Sie haben alles richtig gemacht. Hilfe ist unterwegs.«

				»Und wie lange dauert das? Sie brauchen doch mindestens eine Viertelstunde hierher. Was, wenn jemand … wiederbelebt werden muss?«

				Nicht, dass ich das könnte. Oder doch? Wie oft musste man noch mal pumpen, bevor man beatmete? 30 zu 2?

				»Wir geben alles, um so schnell wie möglich bei Ihnen am Unfallort zu sein«, erwiderte sie und klang immer noch verdammt ruhig dabei. Aber ihre Ruhe übertrug sich nicht mal ansatzweise auf mich. Stattdessen hatte ich plötzlich Bilder von sterbenden Kindern vor Augen, von Menschen, die schreckliche Qualen litten. Und das nur, weil ich hier tatenlos herumsaß. Nein, das konnte ich wirklich nicht mit mir vereinbaren.

				»Würden Sie vielleicht am Telefon bleiben, wenn ich nachsehen gehe?«

				»Selbstverständlich. Wir können das zusammen machen.«

				»Okay«, murmelte ich und atmete tief durch.

				Das Handy am Ohr, stieß ich die Fahrzeugtür auf. Der Geruch von Benzin und verbranntem Gummi schoss mir in die Nase, als ich aus dem Auto stieg. Hatte es vorhin auch schon so gestunken? Hatte das etwas zu bedeuten? Vielleicht, dass … nein. Autos explodieren nur in Hollywoodfilmen, Poppy, das weiß jedes Kind. Mit zögerlichen Schritten lief ich die Böschung hinab, auf die Scheinwerfer zu, die immerhin ein wenig Licht spendeten. Unter meinen Schuhen knirschten Glasscherben, aber da war noch ein anderes Geräusch. Ein Stöhnen. Mein Puls beschleunigte.

				»Ich höre jemanden«, teilte ich der Frau am Telefon mit und beschleunigte meinen Schritt.

				Ihre Antwort entging mir, weil ich das Smartphone vom Ohr nahm, um die Taschenlampe zu aktivieren. Soweit ich es erkennen konnte, war es ein dunkler SUV. Er musste die Böschung hinabgerutscht und gegen einen Baum geprallt sein. Die Kühlerhaube war eingedrückt und klebte regelrecht am Stamm. Die Fahrertür stand offen, das Glas war zersplittert.

				Ein zittriges »Hallo?« verließ meinen Mund. »Kann mich jemand hören?«

				Das Stöhnen verebbte schlagartig.

				»Ich hab Hilfe gerufen. Der Krankenwagen ist schon unterwegs.«

				»Poppy?!«, drang es aus dem Wagen. »Bist du das?«

				Ich erstarrte. Denn ich kannte diese Stimme. Ich kannte diese Stimme, obwohl ich den Sender wechselte, sobald sie im Radio lief. Ja, es gab weitaus Schlimmeres als miese Dates. Auch weitaus Schlimmeres, als an eine Unfallstelle zu gelangen. Nämlich an eine Unfallstelle zu gelangen und Trace Bradley vorzufinden.

			
				
					Kapitel 2

				
				Was machst du denn hier?!«, platzte es aus mir heraus, nachdem ich das Innenlicht angestellt und mich versichert hatte, dass ich keine Halluzinationen hatte. Dass die Stimme wirklich zu Trace Bradley gehörte. Ausgerechnet Trace Bradley. Wobei ich mir einen Moment lang nicht sicher gewesen war. Mit seiner blutigen Nase und den Schrammen im Gesicht erinnerte er mich eher an einen Mixed-Martial-Arts-Kämpfer als an einen umschwärmten Countrystar. Aber seine Stimme hätte ich aus Tausenden herausgehört. Dieses dunkle Timbre, das einem direkt in den Magen fuhr.

				»Solltest du mich nicht so was fragen wie: Geht es dir gut?«, ächzte er und hob eine Braue.

				»Miss? Ist alles okay bei Ihnen? Sind Sie noch dran?«, drang es besorgt aus meinem Smartphone.

				Ich war so perplex, dass es mehrere Sekunden dauerte, bis ich ihr antworten konnte.

				»Ja, ich bin noch dran. Alles okay.« Ich schüttelte den Kopf, so absurd war diese Situation. »Es ist nur eine Person im Wagen«, stakste ich. »Ein Mann.«

				»Und er ist ansprechbar?«

				Es klang eher nach einer Feststellung, trotzdem antwortete ich: »Ja, er«, mein Blick schweifte zu Trace, »ist ansprechbar.«

				»Das ist gut. Ist er verletzt?«

				Ich gab die Frage an ihn weiter.

				»Meine Hand tut höllisch weh«, presste er hervor. »Und irgendwas stimmt nicht mit meinem Bein.«

				»Haben Sie das gehört?«, fragte ich die Frau von der Rettungsleitstelle.

				»Ja. Sagen Sie ihm, er soll sich so wenig wie möglich bewegen. Bleiben Sie bei ihm, bis der Rettungswagen da ist. Reden Sie mit ihm. Sorgen Sie dafür, dass ihm warm ist. Vielleicht gibt es eine Decke im Wagen.«

				»Okay«, murmelte ich in der Hoffnung, mir alles merken zu können. Nicht bewegen … reden … Decke. »Danke, dass Sie drangeblieben sind.«

				»Das ist mein Job«, sagte sie freundlich.

				»Trotzdem danke.«

				»Alles Gute Ihnen beiden.«

				Ich legte auf, aber ihr letzter Satz hallte noch in meinem Kopf nach. Auch wenn ich wusste, was sie hatte ausdrücken wollen, hörte es sich falsch an. Als wären wir ein Brautpaar auf dem Standesamt.

				»Hast du eine Decke im Auto?«, fragte ich Trace.

				Er dachte nach. »Nur Brodys Hundedecke. Liegt im Kofferraum.«

				»Perfekt.«

				Er zog eine Braue hoch. »Dass es eine Decke gibt oder dass sie voller Sabber und Hundehaare ist?«

				»Kann mich gerade nicht entscheiden«, murmelte ich und lief um den Wagen herum.

				Der Kofferraum war verzogen und ließ sich nur mit viel Kraft öffnen. Zum Vorschein kamen ein Handgepäck-Trolley, ein Gitarrenkoffer, ein paar Bikerboots und eine zusammengelegte Decke, die tatsächlich mit Hundehaaren übersät war.

				»Ich wusste nicht, dass du einen Hund hast«, sagte ich, als ich die Decke über ihn breitete. Ein strenger Geruch stieg mir in die Nase und lenkte mich davon ab, wie nah sich unsere Gesichter für einen Augenblick waren.

				»Einen Bernhardiner. Erst seit ein paar Monaten.«

				Seine Stimme klang nasal, und mir fiel auf, dass Blut aus seiner Nase tropfte.

				»Airbags sind auch nicht mehr das, was sie mal waren«, fing er meinen Blick auf und rang sich ein angestrengtes Lächeln ab. Meine Augen glitten zum Lenkrad, das von einem erschlafften Luftsack überdeckt wurde.

				»Ich müsste noch irgendwo ein Taschentuch haben.« Ich fuhr mit beiden Händen in meine Jackentaschen.

				»Wenn es benutzt ist, zieh ich die Decke vor.«

				Mit hochgezogenen Brauen sah ich ihn an und reichte ihm das angerissene Päckchen Taschentücher. Als er die Hand danach ausstrecken wollte, huschte ein schmerzerfülltes Zucken über sein Gesicht.

				»Warte.« Ich zog ein Taschentuch heraus, hielt es ihm unter die Nase und sah zu, wie es sich binnen Sekunden rot färbte. Aber das Blut war nicht der Grund, warum ich schlucken musste. Es war der Geruch, der mir jetzt in die Nase stieg. Ein Männerparfüm. Zitronig. Vielleicht Bergamotte. Dezent, aber vertraut. Konnte das sein? Benutzte er immer noch denselben Duft wie damals?

				»Ah!«, stöhnte er, weil ich versehentlich seine Nase berührt hatte.

				»Sorry«, murmelte ich, immer noch geflasht von der Tatsache, dass ich mich nach all den Jahren an seinen Geruch erinnern konnte.

				»Wie ist das passiert?«, fragte ich, um die Stille mit Worten zu füllen. »Bist du am Steuer eingeschlafen?«

				»Was!? Nein!« Er klang fast empört. »Da war ein Reh. Ich hab es zu spät gesehen und bin von der Straße abgekommen.«

				»Hast du es erwischt?«

				Bei der Vorstellung, dass ein totes oder leidendes Reh oben auf der Straße lag, drehte sich mir der Magen um. Trace schüttelte den Kopf. Ich tauschte das vollgeblutete Taschentuch gegen ein frisches aus.

				»Dein Nasenbluten lässt nach«, sagte ich, nachdem wir uns eine Weile angeschwiegen hatten.

				Er nickte kaum merklich.

				»Hör zu, du musst hier nicht mit mir warten, bis der Krankenwagen kommt. Die sind sicher gleich da, und es geht mir ja gut.«

				Ich stieß ein ungläubiges Lachen aus. »Denkst du ernsthaft, ich fahr jetzt nach Hause?«

				»Du siehst aus, als hättest du noch was vor.« Für den Bruchteil einer Sekunde glitten seine Augen über mein Kleid, das unter der Jacke hervorspitzte. »Ich will dir deinen Abend nicht versauen.«

				»Das hat Parker, 24, Personalsachbearbeiter, schon übernommen«, erwiderte ich nüchtern.

				»Wer ist das?«

				»So ein Typ, mit dem ich essen war.«

				»Du kommst von einem Date?«

				»Yep.«

				»Was hat der arme Kerl denn verbrochen? Den Nachtisch nicht bezahlt?«

				»Tsss«, stieß ich aus, während mir Wärme in die Wangen stieg.

				»Oh mein Gott, es war wirklich der Nachtisch!« Sein Brustkorb vibrierte vor Lachen.

				»Quatsch!«, protestierte ich und spürte, wie die Wärme zu Hitze wurde. »Er war einfach nicht mein Typ.«

				»Hätte ich dir vorher sagen können. Ein Personalsachbearbeiter? Worüber habt ihr gesprochen? Deinen Lebenslauf?«

				Ich boxte ihn in den Oberarm, und er stöhnte theatralisch auf. »Hey, ich bin verletzt!«

				»Wie schade, dass es nicht deine Zunge erwischt hat.«

				»Würden viele Frauen anders sehen …«

				Ich imitierte einen Würgereiz.

				»Weil ich sie zum Singen brauche«, ergänzte er augenrollend. »Ich bin Sänger, falls du das vergessen hast.«

				»Als ob ich das jemals vergessen könnte«, schnaubte ich und spürte, wie die Unverfänglichkeit, die für ein paar Sekunden zwischen uns aufgeblüht war, jämmerlich verkümmerte.

				»Du bist immer noch sauer deswegen, hm?«

				»Ich werde noch sauer sein, wenn ich vor deinem Grabstein stehe.«

				Sein Lachen ging in ein Stöhnen über. »Wusste gar nicht, dass es so schlecht um mich steht. Übrigens gefällt mir der Gedanke, dass du mir Blumen ans Grab bringst.«

				»Ich hatte an faule Eier gedacht.«

				Er lachte wieder, aber diesmal wirkte es angestrengt. Ein Schauer rieselte sichtbar durch seinen Körper, und ich schob meinen Groll beiseite. Den Ärger darüber, dass Trace seinen einzigen Hit ausgerechnet über mich geschrieben hatte. Über das, was zwischen uns passiert war. An diesem einen Abend.

				»Alles okay?«, fragte ich.

				Er nickte kaum merklich. »Mir ist nur kalt.«

				Eine leichte Unruhe machte sich in mir breit. Für einen Herbstabend war es mild. Ich trug sogar meine Jacke offen.

				»Der Krankenwagen müsste doch längst hier sein«, presste er hervor, als ich mich über ihn beugte, um die Decke bis zu seinem Kinn hochzuziehen. Sein warmer Atem streifte meine Wange und sandte einen Schauer über meinen Rücken, den ich zu gern auf die Außentemperaturen geschoben hätte.

				»Es ist noch keine zehn Minuten her, dass ich den Notruf abgesetzt habe«, bemerkte ich mit Blick auf mein Smartphone. Mir kam ein flüchtiger Gedanke. »Hey, soll ich vielleicht deine Eltern anrufen?«

				»Nein«, antwortete er eine Spur zu schnell.

				»Bist du sicher? Sie machen sich doch bestimmt Sorgen, wenn du nicht kommst.«

				»Nein«, wiederholte er entschieden. Mit etwas Abstand fügte er hinzu: »Meine Mom schläft um diese Zeit längst.«

				Mir entging nicht, dass seine Stimme zitterte. Und dass sich seine Antwort nur auf einen Elternteil bezog. Dass Trace im Dauerstreit mit seinem Vater lag, war kein Geheimnis. Die beiden hatten sich darüber entzweit, dass Trace Musiker geworden und nach Nashville gezogen war, statt die Ranch seiner Familie in Palisade zu übernehmen.

				»Okay«, murmelte ich und ließ das Smartphone wieder in die Jackentasche gleiten.

				Eine seltsame Stille entstand. Nur unser Atem und das Rascheln der Blätter in den Ästen über uns waren zu hören.

				»Wie geht’s deiner Familie?«, fragte er.

				»Oh, wir smalltalken jetzt?«

				»Meine Mom hat mir von der Sache mit eurer Halbschwester erzählt.«

				»Ich glaube nicht, dass das als Small Talk durchgeht.«

				Wieder überging er meine Bemerkung. »Das muss hart gewesen sein.«

				»War es«, antwortete ich und korrigierte es in Gedanken zu »Ist es«.

				»Wohnt sie jetzt bei euch auf Cherry Hill?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Sie lebt in Denver.«

				»Hm«, raunte er und nickte.

				»Sie ist mit Flynn zusammen.«

				Keine Ahnung, warum ich es ihm gegenüber erwähnte. Er kannte ihn kaum. Als Flynn vor ein paar Jahren zu uns auf die Farm gezogen war, hatte Trace bereits in Nashville gewohnt.

				»Das ist der Kerl, der deine Baumhäuser baut, oder?«

				Kurz war ich überrascht, dass er von den Baumhäusern wusste. Aber wahrscheinlich hatte seine Mom auch das erwähnt.

				»Läuft es gut? Mit den Baumhäusern? Mom meinte, du hättest so eine Art … Hotel daraus gemacht.«

				Im letzten Moment entschied ich mich dagegen, es zu beschönigen. Vielleicht weil die unbezahlte Rechnung noch sehr präsent in meinem Kopf war. »Geht so.«

				Er wollte etwas erwidern, als uns das Heulen einer Sirene aufhorchen ließ. Es drang nur gedämpft zu uns, als wäre der Krankenwagen noch eine gute Meile entfernt.

				»Das müssen sie sein.«

				Kurz darauf flackerte Blaulicht in der Dunkelheit auf. Ich hörte, wie die Flügeltüren eines Krankenwagens aufgerissen wurden und drei dunkle Schemen auf uns zueilten.

				»Wir sind hier unten«, rief ich.

				Da das Innenlicht des SUV brannte, war ich mir sicher, dass sie uns längst gesehen hatten. Trotzdem verspürte ich den Drang, etwas zu tun. Als uns die Sanitäter erreichten, passierte so viel gleichzeitig, dass ich völlig den Überblick verlor. Während sich zwei Männer um Trace kümmerten, stellte mir eine Frau im Alter meiner Mutter alle möglichen Fragen. Ob ich verletzt war, wie ich hieß, wie alt ich war, wo ich herkam, ob mir kalt war. Wie ein Roboter beantwortete ich sie, während meine Augen immer wieder zu Trace huschten.

				»Sein Puls sackt ab«, hörte ich jemanden sagen.

				Ich riss die Augen auf und versuchte, etwas zu erkennen, aber die Sanitäter nahmen mir die Sicht.

				»Was ist mit ihm?«, fragte ich.

				»Machen Sie sich keine Sorgen, meine Kollegen kümmern sich um Ihren Freund«, redete sie mir gut zu.

				»Er ist nicht«, setzte ich an, brach aber ab, als ich glaubte, das Wort »Schock« zu hören.

				Beunruhigt schielte ich an ihr vorbei, musste mich aber damit begnügen, Vertrauen in die Fähigkeiten der Sanitäter zu haben.

				»Wir bringen ihn jetzt ins St. Mary’s«, sagte die Sanitäterin irgendwann zu mir. »Sie können mitfahren, wenn Sie möchten. Oder Sie warten hier auf die Polizei. Die müsste jeden Moment da sein.«

				»Äh … ich …«, überfordert sah ich zu der Trage, auf die Trace in diesem Moment geschnallt wurde, »komme mit. Aber ich fahr selbst. Mein Wagen steht oben an der Straße.«

				»Sind Sie sicher?«

				»Ja.«

				»Was ist mit meinen Sachen?«, hörte ich Trace krächzen. »Meine Gitarre …«

				»Die Kollegen von der Polizei kümmern sich darum«, antwortete einer der Sanitäter.

				»Aber ich brauch mein Smartphone«, sagte Trace angestrengt. »Ich muss Tanner anrufen … den Termin verschieben … Jemand muss sich um Brody kümmern und …«

				»Beruhigen Sie sich. Wir bringen Sie jetzt erst mal ins Krankenhaus.«

				»Aber ich brauch meine Sachen!«, protestierte er und wollte sich aufrichten.

				»Ich kümmer mich darum«, platzte es aus mir heraus.

				»Okay«, seufzte er.

				Mein Herz zog sich ein bisschen zusammen, weil er so schwach klang. So anders, als ich ihn kannte. Kennengelernt hatte. Vor fünf Jahren. An diesem Abend auf dem Parkplatz. Bilder drangen an die Oberfläche. Erinnerungen buhlten um Aufmerksamkeit. Aber selbst die guten waren mir zu viel in diesem Moment.

				Mit den Augen folgte ich der Trage bis hoch zum Krankenwagen, hörte kurz darauf, wie sich die Türen schlossen. Ich wertete es als positives Zeichen, dass keine Sirene ertönte, als der Wagen losfuhr. Kein Blaulicht aufleuchtete. Und trotzdem empfand ich ein gewisses Unbehagen, weil ich jetzt allein hier draußen war. Ich verlor keine Zeit, kletterte in den SUV und sah mich nach dem Smartphone um. Ich fand es im Fußraum des Beifahrersitzes und steckte es in meine Tasche. Seinen Geldbeutel entdeckte ich in der Mittelkonsole und nahm ihn ebenfalls an mich. Danach holte ich seine Sachen aus dem Kofferraum, lud sie in mein Auto und machte mich auf den Weg ins Krankenhaus.
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				Impressum

					Hat dir dieses Buch gefallen? 
Lesetipps und vieles mehr rund um unsere
romantischen Lieblingsbücher findest du 
auf Instagram: @knaurromance

					 

					Wenn du mit Lilly Lucas selbst in Kontakt treten willst,
findest du sie hier: @lillylucas.autorin 
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			Aus Verantwortung für die Umwelt hat sich die Verlagsgruppe Droemer Knaur zu einer nachhaltigen Buchproduktion verpflichtet. Der bewusste Umgang mit unseren Ressourcen, der Schutz unseres Klimas und der Natur gehören zu unseren obersten Unternehmenszielen. 

				
				Gemeinsam mit unseren Partnern und Lieferanten setzen wir uns für eine klimaneutrale Buchproduktion ein, die den Erwerb von Klimazertifikaten zur Kompensation des CO2-Ausstoßes einschließt.
				

				Weitere Informationen finden Sie unter: www.klimaneutralerverlag.de




			
			Alle im Text enthaltenen externen Links begründen keine inhaltliche Verantwortung des Verlages, sondern sind allein von dem jeweiligen Dienstanbieter zu verantworten. Der Verlag hat die verlinkten externen Seiten zum Zeitpunkt der Buchveröffentlichung sorgfältig überprüft, mögliche Rechtsverstöße waren zum Zeitpunkt der Verlinkung nicht erkennbar. Auf spätere Veränderungen besteht keinerlei Einfluss. Eine Haftung des Verlags ist daher ausgeschlossen.



			
			
			
Abhängig vom eingesetzten Lesegerät kann es zu unterschiedlichen Darstellungen des vom Verlag freigegebenen Textes kommen.

			 

 
			Wissen, was gelesen wird

			
			
			Aktuelle Bestseller, spannende Unterhaltung, informative Sachbücher und kreative Geschenkideen: Entdecken Sie unsere Bücher und Autor*innen auf www.droemer-knaur.de. 

 
				


			Sie möchten über Neuheiten und aktuelle Aktionen auf dem Laufenden gehalten werden? Abonnieren Sie hier unseren kostenlosen Newsletter.
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